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_ Dorrede zur zweiten Auflage. 


Ars ich die vorliegende Schrift zum erjtenmal herausgab, exi⸗ 
ftirte eine ähnliche noch in feiner Literatur. Die meintge war 
die erfte, welche ven Dichter nach feiner Zotalität in einer 
eingänglicheren Weife darjtellte und zugleich das, was er für 
die Wiffenfchaft der Natur und Kunft gethan, wenigitens in 
einer kritiſchen Ueberſicht entwickelte. Daß meine Schrift alfo 
den Anfang einer Reihe von andern machte, durfte ihr wohl 
zur Entichuldigung ihrer Mängel gereichen. Seit diefer Zeit 
find der meinigen andere gefolgt. Viehof in Trier, Schäfer 
in Bremen, Hofmann in Nürnberg, Spieß in Frankfurt 
a. M. haben das Leben und bie Werke Göthe's zum ‘heil 
ausführlich gefchilvert, die beiden letztern nicht ohne eine be= 
ftunmtere Beziehung auf meine Arbeit. . So eben ift endlich 
auch ein Engländer Lewes mit einem ftarken zweibändigen 
Buche gefolgt. Diefer Autor fest fein Verdienſt vorzüglich 
darin, alle Mittheilungen, die nach ber Veröffentlichung ver 
Biographieen Göthe's von Viehof und Schäfer erjchienen, fo 
wie auch unpublicirte Quellen benußt zu haben; eine an ſich 
Iobenswerthe Vollſtändigkeit, die jedoch nach meinem Ermeffen 
für die wahrbafte Erfenntnig Göthe's nicht in dem Grade be⸗ 
deutend iſt, als er fie anzufchlagen fcheint. Für die Engländer 
ift fein ſehr populär gefchriebenes Buch jedenfall fehr wichtig, 
für uns Deutjche weniger, da bie genauere Aufklärung einzel- 
ner oft untergeorpneter Umftände doch das Totalbild des Dich- 
ters, wie e8 in feinen Werfen und Briefen vorliegt und wie 
er ſelbſt es in: Wahrheit und Dichtung gegeben hat, nicht 
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fonberlich mehr verändern kann; überdem Viehof und Schäfer 
für die biographifche Erörterung bereit das Wefentliche mit 
rühmlichem Fleiß geleiftet haben, was auch Herr Lewes anzu⸗ 
erfennen nicht umhin Fann. 

Auch eine Menge einzelner Schriften über Göthe find 
feit der erjten Ausgabe meines Buchs erjchienen, die uns in 
Stand feßen, fein Leben in Leipzig, Straßburg, Weblar und 
Weimar mit einer fo milrostepifchen Deutlichkeit zu verfolgen, 
daß die ganze Gediegenheit ber Bildung, Größe des Churaf- 
ters und Unerfchöpflichkeit des Genie's, wie fie Göthe befaß, 
bazu gehört, um bei einer fo durchbohrenden Berluftration 
ftatt zu verlieren zuleßt Doch noch zu gewinnen. Zu den 
wichtigsten diefer VBeröffentlichungen rechne ich Göthe's Brief- 
wechjel mit Reinhardt, mit Keftner und mit ber Frau 
v. Stein, welchen legten Schöll mit umfaffenven Einlei- 
tungen herausgegeben hat. Er ſchloß uns in Göthe's Seelen- 
leben eine neue Welt auf. Er entfchleierte uns, wer feine 
Euphroſyhne geweſen. Er bewies, daß fein höherer Menfch 
nie in den Zerſtreuungen und Citelleiten bes Hofs unter- 
gegangen war und daß er es auch mit feinen Negierungs- 
orbeiten immer veblichjt gemeint hatte. Die bedeutendſte Kritik 
feines Verhältniſſes zur Stein mit befonderer Rückſicht auf 
die Bulpius gab A. Stahr in feinem leicht und anziehend 
gefchriebenen Buch: Weimar und Jena. — Der comment 
tirenden Schriften endlich zu einzelnen Werfen Göthe's, na= 
mentlich über Hermann und Dorothea, Fauſt und Meiiter, 
find ſeitdem fo viele herausgegeben, daß fie faft einen ftereo- 
typen Artifel der popularifirenden Nefthetif ausmachen, jedoch 
großentheils nur wiederholen, was früher ſchon von Andern 
geäußert worden. Als ausdauernften Commentator hat fi 
Dünger erwiefen, der eine bis auf das Minutiöſeſte fi 
erſtreckende Kenntniß des Dichters befigt. 

Somit wäre Stoff genug vorhanden gewefen, bie neue 
Ausgabe diefes Buchs um viele Bogen zu verjtärfen. In ber 
That ift auch überall eine billige Rückſicht auf die wirklichen 
Fortfchritte genommen, welche bie Literatur in Göthe's Auf- 
faffung gemacht hat. Viele Fleinere Veränderungen find vor- 
genommen und mehre weitergreifende Zuſätze, namentlich über 
bie Wanberjahre, hinzugefügt, Auch iſt die urfprüngliche Form 
von akademiſchen Vorträgen nunmehr in eine allgemeinere um⸗ 

wanbelt und die directe Anfprache an meine damaligen Zu⸗ 
örer getilgt, nachdem fich duch bie That bewährt hat, daß 
ich meine Darftelt über Königsberg hinaus als an bie Ge: 
bildeten unferer Nation überhaupt gerichtet denken burfte. 
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Allein in der Hauptſache habe ich mein Buch unverändert 
gelaffen, weil e8 damals zu fehr aus Einer concentrirteften 
Stimmung, aus Einem Guß hervorgegangen ijt, als baß ohne 
bevenflihe Aenberung feiner ganzen Eigenthümlichkeit eine all- 
gemeinere Umgeſtaltung hätte vorgenommen werben Tünnen. 
Kraft diefer feiner Eigenthümlichkeit hat es ſich num einmal 
nützlich und geltend gemacht, mit ihr ein Recht auf feine Exiſtenz 
gewonnen und ich barf hoffen, daß, nachdem es zehn Jahre 
durch diefelbe bis über Deutſchland hinaus gewirkt hat, es 

auch fernerhin gerade durch fie noch für das Studium bes 
großen Dichters fruchtbar und anregend fein werde. 

Aus der vor zehn Jahr obwaltenden und in dem dama⸗ 
ligen Königsberg ſehr ſtark fluthenden politiſchen Strömm 
ſind auch nicht wenige Aeußerungen hervorgegangen, die 
auf die Deutſche Politik überhaupt be Shen Ri habe fie Ar 
vertilgt. Mögen fie zur Charakteriftil ber Epoche als eine Er⸗ 
innerung an das, was bie Nation damals hoffte und wünfchte, 
ftehen bleiben! 

Eine befondere Ermuthigung zur Veranſtaltung dieſer 
neuen Ausgabe habe ich in der wohlwollenden Kritik meines 
Buchs im Londoner Athenaeum, 1848, 29. Januar, fo wie 
in berjenigen Ban, die Julian © hmidt in Wiganb’s 
Epigonen, Leipzig 1848, V, 20936, unter dem Titel: die 
Poefie und bie Scholaftit, gab. Der letztere iſt nichts weniger, 
als für mich eingenommen und dennoch ſagte er: „Roſen-— 
franzens Werk über Göthe ift das geiſtvollſte, — 
und geſundeſte Buch, das nicht blos von den Hegelianern, 
ſondern überhaupt über unfern großen Dichter geichrieben ift. 
Es ift mit einer Wärme, einer Innigfeit und einer lebens- 
vollen Zrifche verfaßt, die den Enthufinften eben fo feffeln 
muß, als den Kenner; e8 ift das Net der Schule überall mit 
dem friſchen Grün vealiftifcher Anſchauung durchwebt und 
überbedt.‘ 

Wenn Schmidt bei aller Polemik gegen mich boch mir fo 
viel zugejtehen Tonnte, jo haben biefe Worte mich immer wie⸗ 
der zur Zuverſicht auf mein Buch, auch im Bewußtfein feiner 
Unpolffommenheiten, ermuntert. Er nennt es eine Apologie 
im eblen Styl. Es muß eben auch Enthuſiaſten geben und 
da ich nun ſchon ein halbes Jahrhundert im Rücken habe, ſo 
ich lebhaft, daß das fortgeſetzte Studium Göthe's, Kant’ 

d Hegel’8, die mich vor andern Autoren befchäftigt haben, 
a Enthufiasmus für diefe großen Menſchen bis an mein 
Ende nur fteigern wird. Wenn aber die Kritif meine Liebe 
zu Göthe einer Schüchternheit bezüchtigt hat, a aus Pietät 
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vor der kritiſchen Analyſe zurückſchrecke, ſo mag ſie erlauben, 
daß ich dies nicht glaube, denn ich bin mir in meiner Sym⸗ 
pathie einer ſehr fachlichen Nüchternheit bewußt, die nicht ge- 
neigt ift, im Dunft von Illuſionen zu fchwelgen. Meine Be- 
geifterung gehört nicht zu jener weichlichen Art, die nur im 
Jauchzen dumpfen Eritaunens fich gefällt und von der Macht 
und Schönheit ihres Gegenftandes nicht ſowohl erbauet, als 
beraufcht wird. Ich fürchte mich nicht, Flecken in meinen 
Sonnen zu entveden. Bleiben fie boch Sonnen, um welche 
andere Sterne, ihres Lichts fich freuend, bis in weiter Ferne 
freifen. Ich vertheidige mich fchlieglich mit den Worten des 
herrlichen Carlyle in feinem Auffat über Göthe, wo er 
fagt: „Wir wiffen wohl, daß wir bei unferer Darftellung faft 
ausfchlieglich die Rolle eines Bewunderers gejpielt haben und 
eben fo iſt uns recht wohl befannt, daß der Kritiker kraft fei- 
nes Amts ein Richter umd nicht ein Vertheibiger ift; daß er 
feinen Bla nicht einnimmt, um Gunft, fondern um Gered- 
tigkeit zu üben, die in ven meiften Fällen eben fowohl Tadel 
als Lob in ſich ſchließt. Wir halten aber feſt an der Maxime, 
daß, um ein richtiges Urtheil über irgend einen Menſchen oder 
eine Sache zu fällen, e8 nüglich, ja wefentlich ift, feine guten 
Eigenschaften zu fehen, ehe man fich über feine fchlimmen aus- 
fpricht. Diefe Maxime ift uns felbft jo Har, daß wir menig- 
ftens in Bezug auf Poefie, faft glauben, fie auch Andern Far 
machen zu können.“ 


Königsberg, Januar 1856. 


Karl Noſenkranz. 





Vorrede zur erften Auflage. 





Vorreden pflegen zwar ſelten geleſen zu werden. Dieſer Um— 
ſtand — den ſie übrigens mit den bevorworteten Büchern oft 
gemein haben — darf jedoch die Autoren nicht abhalten, welche 
zu ſchreiben, ſobald ſie dieſelben für nothwendig erachten. 

In dieſem Fall glaube ich mich zu befinden. Ich über— 
gebe dem Publicum hier ein Werk, deſſen Urſprung ein zu 
individueller iſt, um ihm nicht eine Mittheilung daruͤber hin⸗ 
zuzufügen. Ohne dieſe würde man an daſſelbe Forderun⸗ 
gen ſtellen können, welche durch ſein Entſtehen ausgeſchloſſen 
waren. 

Zunächſt ſei es mir erlaubt, von mir ſelbſt zu ſprechen, 
wie in mir die Aufgabe ſich ſtellte. Ich hatte ſeit einem De— 
cennium allmälig die Hauptmomente unferer Deutfchen moder⸗ 
nen Bildung bejonders non ver philojophifchen Seite her durch⸗ 
gearbeitet. Ich hatte die Gefchichte der Kant'ſchen Philofophie 
gefchrieben. Ich hatte Schelling’8 Philofophie nach den Hffent- 
ih von ihm felbft gegebenen Urkunden kritiſch vargeftellt. Ich 
hatte in der Abhandlung: Ludwig Tieck und die romantifche 
Schule, im erften Band meiner Studien, die Ziwillings- 
poefie der Schelling’schen Philofophie gefchildert. Sch hatte 
le nach langer Vorbereitung, die Biographie Hegel’ ab- 
geſchloſſen. | 

2 Seitdem fühlte ich die große Lücke, welche in mir durch 
eine Zufammenfafjung alles deſſen, was ich Zeit meines Lebens 
über Göthe gelefen, gefühlt, gedacht hatte, zu ergänzen war. 
Im Begriff Schiller's lag dieſe Lücke nicht. Sp viel ih auch 
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mit ihm mich befchäftigt habe, fo war ich doch mit ihm viel 
mehr im Reinen. Er iſt faßlicher. Eine einzige Idee beherrſcht 
ihn, bie Idee des Staates, näher bes Staates, in welchem die 
ethiſche Freiheit als das letzte Ziel aller Beitrebungen durch 
die äfthetifche vermittelt wird. Seine Bildung wurzelt tief im 
transcendentalen Idealismus. Seine Diction neigt fich zum 
Rhetorifehen. Schiller, darf man behaupten, ift von der Na⸗ 
tion wirklich verftanden. Zeugniß dafür ift feine immenſe Po⸗ 
pularität, find die ihm gewibmeten Schriften von Hinrich, 
Hofmeifter, Schwab und Andern. Ich felbft darf mich in 
Bezug auf ihn theils auf meine Gefchichte der Kant'ſchen Phi- 
Iofopbie, theil8 auf eine Abhandlung, Kant und Schiller, im 
eriten Band meiner Studien, berufen. _ 

Aber Göthe? 

Er ijt viel ſchwerer zu begreifen. Jedes feiner Werke ift 
eine neue, eigenthümliche Well. Sp mannigfaltig als ber 
Inhalt, iſt auch die Form. Man muß fich ein Herz fallen, 
diefen unendlichen Neichthum als Einheit zufammenzujchauen. 

Göthe hat unjere Literatur, wie billig, feit feinem Auf- 
treten unabläffig zu befchäftigen nie aufgehört. Die evelften 
Geijter haben fich feinem Stübium gewidmet. v. Lancizolle 
hat neulich eine dankenswerthe Zufammenjtellung deſſen gemacht, 
was über ihn bei uns gejchrieben ift, eine Zujammenftellung, 
die bei allem Fleiß doch etwa nur ein ‘Drittel von bem ver- 
zeichnet, was wirklich erijtirt und was bibliographifch over als 
eine Gefchichte der Kritif Göthe's darzuftellen unter uns mit 
erichöpfender Kenntniß nur Varnhagen v. Enfe vermöchte, 
wie Lancizolle am Schluß feiner Vorrede felber fagt. 

Mir jelbit ift dieſe Götheliteratur auch wohl ziemlich be= 
fannt und vertraut. Seit zwanzig Jahren bin ich durch ein⸗ 
zelne Eleine Aufſätze, die ich zu verfchievenen Zeiten: gab, felbft 
darin verflochten. Ja, die nur bibliograpbifche Literatur hat 
mir Sachen zugefchrieben, die ich nie verfaßt habe, die gar 
wicht eriftiren und von denen ich mir auch nicht erklären Tann, 
wie man fie zuerft aufgebracht bat. Aus dieſen Ziteln, die 
nun von Bud) zu Buch weiter wandern, babe ich recht gejehen, 
wie felten von erclufiven Xiteratoren Bücher gelefen werben 
mögen; einer ſchreibt dem Andern nach. 

In diefer großen Literatur über Göthe vermißte ich nun 
ein Werk über den Dichter nach feiner Zotalität. Als Ly— 
rifer hat ihn Viehof, als Dramatiker Düntzer dargeſtellt. 
Seinen Hermann und Dorothea hat Wilhelm v. Humboldt, 
ſeinen Meiſter Fr. Schlegel, ſeine Wahlverwandtſchaften 
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Rötſcher, ſeine Wanderjahre Hotho, den Meiſter überhaupt 
und die Biographie Varnhagen und Meyer, ſeinen Fauſt 
haben Hunderte illuſtrirt; ich nenne nur Göſchel, Hinrichs, 


Rötſcher, Deyck, Leutbecher, Schönborn, Schubarth, 


Lehrs, Viſcher, Meyer. 

Einen Anſatz zur Analyſe des ganzen Göthe machte 
Schubarth in feinem befannten größeren Werke, aber es 
blieb ein Anfab, der auf ven Fauſt und Meifter beſonders 
ſich hinrichtet. Gutzkow's Schrift: Göthe im Wendepunct 
weier Jahrhunderte, war mehr eine Tendenzſchrift gegen 

enzel, — glänzend geſchrieben, allein nicht tief eindrin⸗ 
gend. Riemer’s reichhaltiges Werk endlich ift mehr mur 
biographiſch. 

Aber wie? Geben denn nicht die allgemeinen Deutſchen 
Literaturgeſchichten eine Darſtellung des ganzen Göthe? Eri- 
ftirt nicht Franz Horn, Wachler, Bohtz, Menzel, Vil— 
mars, Laube, Hillebrand, Rinne u. f. w.? Gewiß 
und das Verdienſt diefer Schilderungen für ihre Zwecke tft 
durchaus anzuerkennen. Allein der Raum, welchen fle dem 
Dichter gönnen dürfen, ift Tnapp. Sie müſſen fich für die 
Veberfichtlichkeit fparen. Sie können im Durchfchnitt nur an- 
deuten, nicht begründen. Die gewöhnlichen Literaturgefohichten 
thun ganz Recht, die Einleitung, welche Göthe zu feinen Jah— 
res⸗ und Tagesheften gemacht bat, auszufchreiben. | 

Dean wird mir zugeben, daß die meisten diefer ‘Darftel- 
lungen, ftatt eine eigentliche Entwicelung der Dichtungen zu 
geben, bei einer exoterifchen äſthetiſchen Werthſchätzung ftehen 
bleiben. rn Arbeit überragt durch Streben nad) 
wirklicher Analyfe die meiften andern. Gervinus aber follte, 
der Erwartung nach, eine Ausnahme machen. Wer überträfe 
ihn an Kenntniß? Wer vermöchte ihm die Urfprünglichkeit des 


Urtheils abzufprechen? Wer würde nicht von feiner frifchen, 


regfamen, treffenden Schreibart gefejjelt? 

Und doch muß ich unummunden befennen, daß Gervinus 
mich gerade in Anfehung Göthe's nicht befriedigt. Er behan- 
delt ihn nicht Hiftorifch genug. Er beurtheilt ihn nad) 
praftifchen PBoftulaten, welche dem patriotiichen Enthuſiasmus 
des Kritikers Ehre machen und in welchen ich gern mit ihm 
iompathifire, bie ihn aber gegen den ‘Dichter mit Vorurtheilen 

en und nur zu oft gegen ihn ungerecht werben laſſen. 
Gervinus hat fich Göthe's zweiter LXebenshälfte gegenüber in 
theoretifche Abitractionen vernijtet, die feinen klaren Blid 
trüben. Namentlich bat er die Contraftirung mit Schiller 
viel zu weit getrieben. Man wird es ganz natürlich finden, 
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daß ich, aus Hochachtung gegen Gervinus, ihn vorzüglich be- 
kämpft habe. 


So fam ich zu meinem Entſchluß, ein Bild Göthe's über- 
haupt aufzuftellen, weil ich felbjt für mich, im Gunge meiner 
Entwidelung, das lebhafteſte Bedürfniß eines folchen empfand 
und weil unfere Literatur bis jegt eines folchen zu entbehren 
ſchien. Ich nahm mir dabei vor, die Beurtheilung der Form 
nie von der Entwidelung des Inhalts zu trennen, denn ich 
glaubte zu bemerken, daß viele Mißurtheile über Göthe ihren 
Grund in der Nachläffigkeit haben, fich den eigentlichen Gehalt 
feiner Werke recht zu vergegenwärtigen. In der Kunſt ſind 
Snhalt und Form unzertrennlich. Ich wünfche, daß man mei- 
nen Reproductionen der Göthe’fchen Dichtungen zugejtehe, Die 
Eigenthümlichkeit ihrer Form in der Einheit mit ber. ihres 
Inhaltes zu veranfchaulichen. 

. Ich will einjtweilen annehmen, daß man bis hieher mir 
die Berechtigung meiner Arbeit zugibt. Warum gebe ich fie 
nun aber in der Form von Vorlefungen? Warum habe ich fie 
nicht jo gehalten, daß fie, auch ihrer Gejtalt nach, zu meinem 
Leben Hegel’8 den Pendanten no konnte? 

Zuerſt war es freilich nur eine Liſt, die ich gegen mich 
ſelbſt anwandte, um mich durch die Form der Vorleſung end— 
lich zur Concentration zu zwingen. Ein Egoismus, aber ein 
unjchuldiger, erlaubte. Meine Natur ift einmal zur größeren 
Leichtigkeit der Tprachlichen Darjtellung organifirt. Ich bereite 
mich auf meine Vorträge wahrjcheinlih eben jo gewiſſenhaft 
por, als meine verehrten Collegen. Ich bin jedoch niemals im 
Stande, fie vorher aufzufchreiben. Nur den Gang, nur Ein- 
zelheiten, die in die Gelehrſamkeit Schlagen, werfe ich mir auf 
einen Zettel, ven ich auch für die Stunde, gleichfam als ein 
Amulet bei mir trage, von welchem ich jedoch niemals während 
des Bortrags felbjt Gebrauch zu machen pflege. Diefer ift 
vielmehr ganz frei. Erſt wenn ich nach Haufe komme, fchreibe 
ib mir den Vortrag auf und bejige deshalb hinterher eben 
fo gut Hefte, als andere Profefforen. Diefe Selbftnachfchrift 
halte ich jedoch, je nach meinen Zwecken, kürzer oder voll- 
ftändig. Die hier gebrudten Vorlefungen über Göthe find 
von mir vollftändig nachgefchrieben, weil ich fühlte, daß hier 
Einmal Allemal fein, daß ich fie nie wieder halten würbe. 
Gewiſſe Dinge find uns nur Einmal möglid. Meine Zuhö- 
rer, von denen ein Theil nachfchrieb, können mich controliren, 
ob ich in meiner Selbjtnachichrift, das Fortlaffen mancher Wie- 
berbolungen, die der mündliche Vortrag heifcht, natürlich aus- 
genommen, getreu geweſen bin oder nicht. Sollte der Leſer 
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fragen, ob ich denn auch Jahreszahlen, Seitenzahlen aus Büchern, 
Verſe u. dgl. auf dem Katheder ſo ganz frei citirt habe, ſo 
muß ich mit Ja antworten. Ich beſitze für den Vortrag ein 
Jolch ephemeres Gedächtniß. 

Wenn man aber frei vorträgt, ſo entſteht ganz natürlich 
mit den Zuhörern eine Wechſelwirkung. Meine Zuhörer — 
nicht nur die Studirenden, ſondern Männer aus allen Stän⸗ 
ven — waren fo fleißig, ſo aufmerkſam, daß ich ihnen einen 
wejentlichen Antheil an ver Production ſchulde. Ich bin es 
zwar gewohnt, zu Maffen zu fprechen, allein diesmal durch— 
flammte Göthe's Genius das Auditorium mit eleftrifcher Span- 
nung und entzündete uns gegenſeitig. Wir wurden immer 
wärmer mit einander und vergaßen die Stalllaternen, mit 
denen wir zuerjt die büftern Räume eines großen, niebrigen, 
nichtS weniger als äjthetifchen Auditoriums fpärlich erhellten; 
vergaßen den Modergeruch der von Näffe triefenden Wände; 
vergaßen die Kälte, die uns zwang, uns in unfere Mäntel zu 
büllen und die mir zuweilen die Wangen und Lippen erjtarren 
machte. Mitunter, wenn ein Orkan raſ'te oder das Schnee- 
gejtöber faum einige Schritte weit fehen ließ, zweifelte ich, zum 
Albertinum gehend, ob ich Jemand finden würde. Aber fiehe 
da, fie waren da, die Getreuen, und über Göthe vergaßen wir 
die Barbarei des Wetters. Aus folcher Begeifterung, die der 
unfterbliche Dichter in uns anfachte, ift nun durch den Moment 
fo manche Wendung entjtanden, auf welche ich ohnedem nicht 
verfallen wäre. Meine Zuhörer, denen ich Aug’ in Auge blidte, 
deren Mienenfpiel ich mir gegenüber hatte, lockten fie mir ab. 
Diejen Einfluß konnte und wollte ich jest nicht verwiſchen. 
| In Frankreich werden die Vorlefungen fogar mit ben 
Bemerkungen über die Wirkungen, die bei ven Zuhörern zur 
Ericheinung kommen, herausgegeben. In dem Cours de litte- 
rature von Villemain, in den Lecons von Coufin wird 
man die Applaudissements und die On rit regelmäßig ver- 
zeichnet finden. 

Mein Buch hat fein gelehrtes Ausfehen. Wie bei mir 
gewöhnlich, denn ich liebe die Verarbeitung des Materials, Die 
Einfachheit der Darftellung, bie Kürze des Umfangs Wenn 
aber der Pedantismus fich herausnehmen follte, aus dem Man⸗ 
gel an Eitaten und Gänfefüßen den Schluß zu machen, daß 
meine Arbeit feine gelehrte fei, daß ich e8 mit ihr leicht ge= 
nommen hätte, fo würde ich fo umbefcheiven fein, mich in 
Betreff Göthe's ausprüdlich als einen auch gelehrten Kenner 
veffelben zu präconifiren. Die wahrhaften Eraſten des Dichters 
werben ſchon fehen, was ich Alles aus ihm felbjt hineingear- 
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beitet, welche Rückſicht ich auf bie fchon vorhandene Kritik 
genommen habe, welche mannigfache Vermittlungen ich oft für 
Eine Zeile durchlaufen bin. 

Für die Periopif der Entwidelung Göthe's bin ich, wenn 
man von der Motivirung wegfieht, von ber herfümmlichen 
Dreitheiligfeit verfelben wenig abgewichen. Ich bemerfe nur 
noch, daß man feine erite Xebensperiobe, die jeines Knaben⸗ 
alters, welches äußerlich mit der Kaiſerkrönung in Frankfurt und 
mit ber Trennung von Gretchen fchließt, in der er feiner zum 
erftenmal als eines liebenden und leidenfchaftlichen Menſchen 
inne wurde und zum eritenmal mit feinem elterlichen Hanfe in 
Conflict gerieth, als die vierte von den drei andern hinzunehmen 
müßte. Dieje erſte Periode würde ich als die Periope feiner 
traditionellen Cultivirung bezeichnen, gegen welche er 
dann mit der des genialen Naturalismus reagirte. 

Ferner bemerfe ih, daß ich Göthe weſentlich nur als 
Künftler, al8 Dichter dargeſtellt, deshalb die übrigen Seiten, 
die er darbietet, nur kurz behandelt und als Bedingungen fei- 
ner eigenthümlich Fünftlerifchen Bildung vorangeſchickt habe. 
Ich weiß fehr wohl, daß eine ausführliche Schilderung feines 
ganzen Xebens und unermeßlichen Wirfens, wie gegenwärtig 
der fleißige Viehof begonnen, die befondern Momente jener 
wiffenfchaftlichen Beitrebungen in ihrem innern Zufammenhange 
mit feinen poetifchen verzeichnen muß. Von Seiten der künſt⸗ 
leriſchen Productivität halte ich mit W. v. Humbolbt und 
Gervinus Hermann und Dorothea für die höchſte Leiftung 
Göthe's, wiewohl das pathologifche Interefje des Werther und 
das culturhijtorifche des Fauſt ſtets einen größeren Neferfreis um 
fich verfammeln und tiefer in die Bildung eingreifen werben. 

Während des Drudes find fchon wieder neue Duellen ber 
Kenntniß des Herrlichen eröffnet worden. Ich rechne dahin 
befonders den wichtigen Briefwechjel mit Jacobi, ver das 
Verhältniß Göthe's zu Spinoza erſt ganz Mar macht. Ich 
bebauere, von ihm feinen Gebrauch mehr haben machen zu 
können. So ijt mir auch das vierte Quartal der Wiener Jahr⸗ 
bücher ber Literatur von 1846 erſt vor einigen Wochen zu- 
gegangen. Hier bat Guhrauer im Angzeigeblatt zu meinem 
großen Erquiden den Unterhaltungen der Deutfchen Ausgewan- 
berten und insbeſondere dem Meährchen von der Schlange eine 

roße, liebevolle Aufmerkſamkeit gewidmet. Bei den gerechten 
obſprüchen, die er dem Dichter ertheilt, bei dem einbring- 
lichen Stubium, das er beurkundet, ftellt fich die allfeitige Tiefe 
der Göthe’fchen Compofition auf das Schlagenpfte vor Augen. 
Danken wir ihm für feine lehrreichen Bemühungen. Die 
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Gefchichte des Herrn v. Bafjompieres, die er in Anfehung ihrer 
novelliſtiſchen Verzweigung weitläufig unterfucht, bin ich ganz 
übergangen, weil fie mir mehr ein nur anekdotiſches, Fein tie- 
feres ethifches Intereffe zu enthalten fcheint und in Anfehung 
des ſpukhaft Phantaftifchen einer Teivenfchaftlichen Liebe von 
der Geſchichte der Sängerin nicht abweicht. In Betreff des 
Mährchens kann ich in vielen Puncten mit Guhrauer, fo finn- 
reich er feine Deutung vermittelt, nicht übereinftinmmen. Er 
erblict darin den allgemeinen Gegenfak von Natur und Eul- 
tur und fucht von ihm aus das Einzelne zu enträthfeln. Ich 
babe mich an ben unmittelbar poetifchen Ausbrud gehalten 
und baber 3. B. gemeint, daß, wenn ber Dichter eine Fung- 
frau die fchöne Lilie nennt, er eben damit auch an die Un- 
ſchuld erinnern will, denn die Lilie ift das Symbol derſelben. 
Der Gegenjfag ver Lilie ift offenbar nicht die Schlange, ſondern 
ver Königsjüngling, der, ohne Thron, umberirrt, Diefe Miß- 
fituation fest alfo doch eme Schuld voraus, die ihn um ben 
Thron gebracht hat, den er wieder eriwerben will. Die Schlange 


dentet Guhrauer auf die Weisheit der Eultur; ich nehme fie 


fpeciefler al das Symbol des verjtändigen Reihthums, 
denn, ſollte fie die Intelligenz überhaupt repräfentiren, fo würde 
ich mich doch wundern, weshalb fie jo golbbegierig und leuch⸗ 
tend geschildert wird und weshalb fie als Brüde über ven 
Strom fich hinwölbt. Auch wäre dann der Alte mit der Lampe, 
der hin und ber wandert und der Alles Erfundenve, theore- 
tifch Vermittelnde ift, überflüffig, Ich dachte daran, daß dem 
Dichter wohl die Schlange vorgejchwebt haben könne, wie fte 
den Stab des Hermes, des Gottes des Handels und 
Reichthums, umwindet. Der Schattenwerfende Rieſe ſoll nach 
Guhrauer das Symbol der Phantafie fein, die in ven Wahn 
überfchweift. Allein mit viefer Auslegung ſcheint mir die Art 
und Weife, wie Göthe ihn gefchildert hat, gar nicht überein- 
zuftinmen. Welcher Dichter würde bie gaukelnde, vielgeftaltige, 
zur Nacht fo überaus gefchäftige —— als einen Rieſen 
ſchildern, der viel ſchläft, der an einem Fluß ſich Zoll geben läßt, 
der, als das neue Reich gegründet worden, täppiſch den auf 
der Brücke ſchon organiſirten Verkehr unterbricht und ber zu= 
legt zu einem abftracten Stundenzeiger erftarrt? Meine Deu⸗ 
tung, es ift wahr, ift fehr realijtiich, allein ich glaube, daß 
man bei viefem Mährchen, obwohl es allegoriſch iſt und die 
Zukunft ver erfösten, verjüngten, Tiebegebilveten, alle Schranfen 
des Egoismus aufhebenden Welt manifeftirt, doch nicht zu fehr 
ins Allgemeine, Unbeftimmte geben muß, weil dies wieder gegen 
die Natur der Poeſie anläuft. 
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Wie bei meinem Leben Hegel's wird man vielleicht 
hier wieder mit mir darüber unzufrieden ſein, daß ich mi 
gegen Göthe vorzugsweiſe als Apologeten, benommen habe. 
Nun ja, ich geſtehe es unverholen, es iſt meine Wonne, große 
Menſchen ſo recht innig zu lieben und ſie, ſo lange ſich mir 
erechte Gründe darbieten, zu vertheidigen, zu rechtfertigen. 
Bi ich große Menfchen find auch in ihren Schwächen und 
Berirrungen anders zu faffen, als Menfchen, von denen eben 
nichts zu jagen ift, als daß fie ſchwach und irrend geweſen. 
Insbeſondere glaube ich, das faule Gerede über Göthe's Un— 
olitif und Unfittlichkeit erjchöpfend widerlegt zu haben. Was 
ich über den Vorwurf gejagt habe, ven man Göthe gemacht 
bat, daß er dem Kleinen eine zu große Wichtigkeit gegeben, 
hat Müller in der Rebe über Göthe's ethifche Eigenthüm— 
lichkeit ©. 14 und 15 fo vortrefflich auseinandergefegt, daß ich 
bier darauf zu verweilen mir erlaube. Auch in Betreff bes 
Glaubens an die Unfterblichfeit könnte ich an jene denkwürdige 
Aeußerung erinnern: „Glaubt Ihr, ein Sarg könne mir im- 
poniren? Kein tüchtiger Menfch läßt fich den Glauben an 
jeine Unjterblichkeit rauben.” Bald wird man gegen Göthe 
gerechter fein. Bald werden bie mäfelnden Stimmen: ganz 
verhallt fein, bie feinen Kaltfinn oft angeklagt haben, weil er 
ihnen gerade nicht entgegengefommen, und die ungebildet und 
anmaaßend genug waren, nicht einzuſehen, daß e8 oft geradezu 
eine pofitive, nicht zu jagen phyſiſche Unmöglichkeit geweſen 
jein würde, auch auf ihre Bedürfniſſe fich einzulaffen. Kanzler 
Müller in Weimar, dem denn doch wohl über Göthe's praf- 
tifche Wirkſamkeit und ethifche Cigenthümlichkeit ein authen- 
tiiches Urtheil zufteht, hat das ehrwürdige Bild des 
Menſchen Göthe fo überzeugend hingeftellt, daß gegen folch 
claffifches Zeugniß alle Meeuterei elender Verdächtelung nicht 
auffommt. Er hat uns auch. berichtet, daß feiner Zeit Die Do— 
cumente des Verkehrs Göthe's mit dem Herzog durch des lek- 
teren Veranftaltung werden veröffentlicht werden. ‚Dann erft, 
jagt er, wird die Welt ven ganzen feltenen Werth, die ganze 
Charafter- und Gemüthsgröße des Mannes völlig fennen und 
Ihäten lernen, den Fleinlicher Neid und blöder Stumpffinn 
jo oft aus dem Gefichtspunct der Gemeinheit zu läſtern - 
mindeſtens, wo fie bie Uebermacht feines Geijtes nicht anzu- 
fechten vermochten, feine jittlihe Würde zu entjtellen 
verjuchten!” Ueber die Unermeßlichkeit der an Göthe geitellten 
Zumuthungen fagt Müller jehr richtig: „Wie hätte er, ohne 
ſich felbjt zu vernichten, all den unfäglichen, oft unfinni- 
gen Anforderungen und Zumuthungen genügen fünnen, bie fo 
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oft, gleich einem Wogenfchwall, auf ihn einprangen? Daß fat 
jeder Deutſche Jüngling, der einige glücliche Verſe oder vollends 
ein Zrauerfpiel gefchaffen zu haben vermeinte, Rath oder Ur- 
theil von ihm begehrte, möchte noch für ganz natürlich gelten; 
daß aber auch feinem geiftigen Contact wildfremde Perfonen 
fih oft in den wunderlichſten Fällen, z. B. um eine Heirath, 
die Wahl eines Lebensberufes, eine Collecte, einen Hausbau 
zu Stande zu bringen, zuverfichtlich an ihn wendeten, könnte 
in ver That hötchſt komiſch erjcheinen, wenn es nicht zugleich 
bewiefe, wie unbefchränftes Vertrauen man weit umber 
ihm zollte, ja für einen, Univerfalhelfer in geiftigen und leib- 
lichen Nöthen ihn zu halten geneigt war.” 

Ich habe zu Göthe nie ein perfönliches Verhältniß gehabt, 
habe ihn — leider — nie gefehen. So geht es, wenn man 
etwas. zu Leicht haben Tann. Als ich früher in Halle lebte, 
dachte ich oft daran, Fam aber nie dazu. Aus meinem Kampf 
mit der Theologie war mir 1827 ein theologijch-philofophifches 
Drama entiprungen. 1831 im Frühjahr ließ ich e8 unter 
dem Titel: „Geiſtlich Nachipiel zur Tragödie Fauſt“ drucken, 
widmete e8 Göthe, fette ein Sonett davor, mit dem ich Men⸗ 
zel fogleich willfommenen Stoff zu meiner Perfiflirung lieferte, 
ließ ein Eremplar in rothem Maroquin mit Golpfchnitt binden, 
jandte es mit einem Brief — quasi re bene gesta — an 
Göthe, wartete und wartete auf Antwort — und befam: Feine. 
Wer fände Göthe's Stillſchweigen jett begreiflicher, als ich! 

Die jüngere Welt unferer Tage, die ſchon jo früh in’e 
Allgemeine gerijfen wird, kann fich ſchwerlich eine VBorftellung 
davon machen, wie uns, bie wir nun fchon zu den Aelteren 
gehören, zu Muthe war, als wir im Herbit 1831 Hegel, im 
Frühjahr 1832 Göthe verloren. Es war ein Schmerz, ber 
uns in's tiefjte Leben drang. 

Sch übergebe dies Buch dem PBublicum in einem Augen- 
blick, in welchem der Nothſtand, die Verfaffungsangelegenheit 
und die religidfe Reform die Gemüther jo lebhaft beichäftigen, 
daß gegen das Verfchlingen der Zeitungen und Brochüren das 
Leſen eines wirklichen Buches zur Seltenheit geworben ift. 
Ich habe eine viel zu hohe Achtung vor jenen öffentlichen In⸗ 
tereffen, als daß ich mich im geringften wundern würde, wenn 
die Nation erft, nachdem wieder eine größere Beruhigung ein- 
— an die Lectüre, an das Studium meines Werkes 

mmen ſollte. Sie wird, fie muß es, — nicht meinetwegen, 
aber Göthe's willen. In Ruhe erwarte ich Diefen Moment. 

Anfangs Suli des verfloffenen Jahres ſtand ich mit Karl 
Gutzkow mehrfach vor dem Haufe zu Frankfurt am Main, 
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worin Göthe geboren worden; ſchaute mit ihm der Haupt⸗ 
wache gegenüber zu den Fenſtern hinauf, von denen die Frau 
Rath, als das väterliche Haus verkauft worden, ſo gern auf 
das Marktgetümmel, beſonders auf die luſtigen Franzöſiſchen 
Soldaten, niederblickte; wandelte mit ihm andächtig um Das 
Schwanthaler'ſche Monument Göothe's; ergötzte mich mit ihm 
an dem Witz der Localität, der das Eckhaus am Roßplatz, in 
deſſen Manſardſtuben Hegel ſo lange als Hauslehrer lebte, 
dem Wiegenhaus Göthe's fo nahe rückte, als Hätte ver Philo— 
ſoph den Poeten gefucht, und fprach mit ihm auch viel über 
den Mangel ber Deutichen an felbftbewußter Einheit. Tranf- 
furt, ver Sig unjerer Bundesverfammlung, bringt unwillfürlich 
ſolche Geſpräche auf die Bahn. Diefer Schmerz über bie 
Schattenfeite unjerer Individualiſirung, über die Gefahr ber 
Atomifirung Deutichlands, hat ſich auch noch in biefe Vorträge 
bineingezogen. Allein noch während verjelben haben wir die 
‚mächtige Kataftrophe erlebt, die uns Preußen mit einem ge= 
waltigen Rud auf eine ganz andere Stufe ftellt und uns zu 
Deutfchland wie zum Ausland ein ganz neues Verhältnig gibt. 
Wie ift e8 nun offenbar geworten, daß bie Einheit ver ‘Deut- 
chen allerdings fchon folivariich zu werben anfängt und ber 
Egoismus der Sonderintereffen mehr und mehr der Wohlfahrt 
des Ganzen weichen muß. Wir Preußen wollen von ganzem 
Herzen Deutjche fein, und fofern wir dies wollen und bethä- 
tigen, werben die abjolutiftifchen wie bie conjtitutionellen Deut- 
[hen in uns Preußen fernerhin feine antinationelle Fremde er- 
blicken. Wahrlih, bier am Strante der Oſtſee glühet unfere 
Bruft und von ebenfo reiner Begeijterung, als Euch dort oben 
am Fuß der Alpen; hier viefjeitS ber Weichjel fühlen wir uns 
mit Euch dort am grünen Rheinftrom doch als Brüder; bier, 
im erzproteftantifchen Königsberg, willen wir, daß Ihr im 
erzfatholifchen Köln doch für Recht, Wahrheit, Freiheit mit 
uns das gemeinfame Banner ber Liebe zu demſelben Deutſch⸗ 
land erhebt! Mitten in unfern Differenzen werben wir Doch 
mit Burns fagen: | 


Bei alledem, bei alledem 
Reicht rings der Menſch die Bruderhand, 
Trotz alledem, troß alledem! 


Gervinus hat uns Preußen fcharf Fritifirt. Harte An- 
Hagen bat er gegen uns erhoben. Unſere letzten dreißig Jahre 
hat er als folche verurtheilt, die eigentlich nicht hätten geweſen 
fein follen. Es ift hier nicht der Ort, auf dieſe politifche Ma⸗ 
terien näher einzugehen. fo viel will ich fagen, daß 
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Gervinus mir in Anfehuug Preußens in denſelben Fehler, wie 
bei feiner Betrachtung Göthe's verfallen zu fein Icheint, nicht 
biftorifch genug zu Werke zu gehen. Ich will gar nicht 
leuguen, daß Pr als das vorzugsweife die Zukunft Deutfch- 
lands repräfentirende Land in der That die ſchwerſte Verant- 
wortlichkeit für den Fortſchritt, für das Wohl, für die Selbft- 
ftändigfeit und Freiheit der Deutjchen Nation bat. Diefe Ver⸗ 
antwortlichfeit, die ihm als dem jüngjten Deutfchen Staate 
zufällt, it feine Ehre. Allein dieſe Verantwortlichkeit Tann 
nicht jo weit gehen, daß die der andern Deutichen Staaten 
darüber aufhörte und biefelben ihr Zurückbleiben immer nur mit 
der Verficherung rechtfertigen wollten, ohne Preußen nichts zu 
vermögen. Man vergeile nicht, daß Preußen in feiner inneren 
Politik — durch die Wechſelwirkung mit dem katho⸗ 
liſch abſolutiſtiſchen Deftreich, mit den hauptſächlich proteftan- 
tiſchen oder paritätifchen Heinen conjtitutionellen Staaten be⸗ 
bingt iſt. Die Gefchichte des Zollvereins kann uns ein 
Heines Bild der Reactionskraft des übrigen Deutichlands gegen 
Preußen geben. Sodann aber vergeffe man nicht, daß Preußen 
für feine auswärtige Politif durch die Eigenthümlichkeit feiner 
geographifchen Lage zwar eine der fruchtbariten, aber 
auch eine der fchwierigiten, alle Ertreme Europas in fich 
bereinigenden Stellungen einnimmt und durch fie für feine Ent- 
widelung mehr, al8 irgend ein anderer Staat, zum Ratio- 
nalismus in ber Politik, zu principiellen Entjcheidungen, zu 
einem jelbjtbewußten Humanismus gedrängt wird. Der König 
hatte darin Recht, in feiner Thronrede die Stände zunächſt auf 
bie Anfchauung der Karte zu verweilen. Wir find noch 
niht arrondirt. Bon biftorifchem Inftinet, von natur- 
wüchfigem Vegetiren hat unfer aus acht verjchienenen Stämmen 
beftehendes Volk am wenigften in fich. Diefen hiftorifchen Tact, 
das Moment der unbewußten Nothiwenpigfeit, bat bei uns für 
ben ganzen Staat als wirkliches Selbftgefühl nur unſer Kö— 
nigshaus. Gerade aber weil Preußen ein von vorn herein 
rationaliftifcher Staat im beiten Sinne des Wortes tft, fo muß 
auch in der Erfcheinung feiner Entwidelung das Moment 
ver Phantaſie, des myſteriöſen Gefühls, der Romantik, ald 
ein nothwendiger Coefficient, mithin auch in der Reaction gegen 
die Gefeßlichkeit der Vernunft und apriorifchen Kritik auftreten. 
In einem großen Staatsleben muß jedes Clement der Zotalität 
auch feine bejondere freie Eriftenz gewinnen. Wenn Preußen 
einft arrondirt fein wird, bann wird es auch eine ganz eigen- 
thämliche, nicht nach den fehon vorhandenen Berfaffungen 
zu meffenve, e8 wird eine neue, bie Vernunft in höherem Grabe 
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befriedigende Verfaſſung hervorbringen; pas Element, was jeßt 
unter dem Namen des Communismus und Socialismus in 
bunfler Gährung durch Europa wogt und literarifch fich oft 
noch als phantaftifche Caricatur geberbet, wird darin zn einer 
vernünftigen, höheren Form gejeglicher, menfchlicher Freiheit 
aufgehoben werden. Hierin wird der qualitative Unter- 
fehied der einftigen Preußifchen Verfaſſung von ven bisher ent- 
wickelten VBerfafjungen bejteben. Diefer hohen Aufgabe, bie 
Preußen im Namen Deutſchlands von der Weltgefchichte über- 
tommen hat, wird es nicht untret werben. Ich kann nicht fo 
püfter fehen, al8 Gervinus und manche andere Publiciften und 
habe jet mehr als je eine heitere Zuperficht zu unferem Staat, 
daß er fich würdig durchkämpfen werde. Doch ich breche bier 
gewaltfam ab und fthließe, wie e8 fich hier wohl ziemt, mit 
einem Worte unferes Dichters: 


Gott, der einzige Gerechte 
Will für ee das Rechte. 
Sei von feinen hundert Namen 
Diefer hochgelobet! Amen. 


Königsberg, den 9. Mai 1847. 


Karl Nofenfranz- 





Weihe, 


Der Genuß des Wahren, Guten und Schönen hat vor 
anderm Genuß voraus, daß er in fi umerfchöpflih if. Je 
öfter wir daran gehen, es uns anzueignen, um fo mehr erflaunen 
wir über das Neue, was fi uns wieder darbietet. Diefe in 
ſich unendliche Natur der mwahrhaften Idee ift recht der Gegenſatz 
zu dem Efel, der uns ergreift, wenn wir das Fade, Eitle, 
Gemachte, Schlechte und Oberflächliche wiederholt uns nabe 
bringen follen. Das Wirken eines großen Dichters, wie Göthe, 
hat dieſen unverfieglichen Reiz, der uns in dem Wiedergenuß 
feiner poetifhen Thaten nicht ermüden läßt ımd unfer Mühen 
um feine Erkenntniß mit immer fehönern Früchten lohnt. Biele 
Verſuche find fehon gemacht, Göthe zu erkennen. Das Bewußt⸗ 
fein der Nation iſt durch die Aufnahme feiner Werfe an Ideen 
und an Sdeenausdrud fortdauernd gewachfen. Die Interpretation 
der Faufttragddie ift auf den meiften Univerfitäten ein flehendes 
Collegium geworden. Göthe’s Gedichte haben die fleißigften und 
ausführlichften Gommentatoren gefunden. Alle Deutfche Kiterär- 
gefchichten geben wenigftens eine Weberfiht von Göthe’s Leben 
und Schriften und faft alle bedeutenderen feiner Dichtungen find 
Gegenftand Iebhafter Controverfe und mehr oder weniger ums 
fangreiher Analyfe gewefen. Kann es alfo wohl gerechtfertigt 
erfcheinen, Göthe und feine Werte jept einer umfaffenden Bes 
trahtung zu unterwerfen? 

Hierauf entgegne ih, daß gerade jebt, nachdem fo viel 
monographifche Arbeiten vorangegangen, die Zeit gekommen ift, 


Göthe als Ganzes zu erfennen und feine einzelnen 
Rofentranz, Göthe u. feine Werte. 4 
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Werke als die verfhiedenen Stufen feiner Entwides 
lung; — eine Aufgabe, welche nicht in flüchtigen Erdrterungen 
weniger Stunden auch nur annäherungsweife gelöf’t werden Tann. 
Die Zeit eines Afthetifchen Sybaritismus ift für ung vorüber. 
Die Befchäftigung mit der Kunft darf nicht mehr eine bloße Bes 
friedigung unferes Gefchmades fein. Wir müffen einen höhern 
Standpunct, einen univerjell philofophifchen, einnehmen. Ger» 
vinus, am Schluß feiner Gefchichte unferer Nationalliteratur, 
wirft e8 uns Deutfchen vor, daß wir zu fehr dem äfthetifchen 
Müßiggang uns hingäben und fordert von und- größere Allfeitig- 
feit, thatkräftigeres Eingreifen in die Geftaltung der Wirklichkeit. 
Kann etwas beredtfamer fein, als ein folches Nefultat der Ges 
f&hichte unferer Bildung aus dem Munde eines folden Hiftorikers ? 

Bir Deutfhe find fein Staat, kaum eine Nation. Für 
nnfere Bildung find deshalb nicht fowohl Fürften, Staatsmänner 
und Feldherrn die Maapftäbe, als vielmehr unfere Künftler, 
Dichter und Philofophen. Die Nation ift einmal in viele 
Stämme und Staaten zerfpalten, deren politifche Gefchichte aus⸗ 
einandergebt. Indem der Preuße, der Brandenburger ib an 
Friedrich den Zweiten mit politiſchem Seldftgefühl erinnert, fann 
der Würtemberger dies nicht ebenfo. Er gedenkt etwa des Her⸗ 
3088 Ulrich. Der Baier, der Sachfe wieder eines andern u. f. f. 
Wie ganz anders z. B. der Zranzofe, der mit feinem erften 
Franz, mit feinem vierten Heinrich, mit feinem vierzehnten Lud⸗ 
wig, fogleih eine ganz beftimmte Charakteriftif feiner ganzen 
Nation ausdrüdt: Wir haben Feine fürfllihe Dynaſtieen, welche 
uns die Gefchichte der Deutfchen Nation überhaupt reflectirten. 
An ihre Stelle treten bei uns die Helden der Intelligenz. Wir 
orientiren uns an’ einem Luther, Hutten, Kepler, Derder, Schil⸗ 
ler, Peſtalozzi, Zichte u. ſ. w. 

Politifh genommen if dies .ein Mangel. An nationaler 
Entjehiedenheit flehen wir dem Selbfigefühl des Engländers, des 
Franzoſen, ja fogar des Ruſſen nah. Der tiefere Grund diefer 
Schwäche ift aber die intenfivere Individualität der Deutichen, 
welche es nicht zu folder Einheit kommen laͤßt, als jene roma⸗ 
nifchen Bölfer durch ihre Verfaffung, als die Auffen durch den 
‚Abfolutismus des Czaarenthums befigen. Die Individualität 
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iſelirt den Deutſchen vom Deutſchen. Gothe bemerkt einmal 
von unſerer Zeit, daß wir uns ſelbſt in Vereinen trennen. 


Jeder will ſelbſt prüfen, ſelbſt urtheilen. Daher bei uns ſo oft 


eine allgemeine Erregung nicht in eine That, ſondern letzlich nur 
in eine Literatur ausläuft. Haben wir eine neue Erſcheinung 
begriffen, haben wir unſer Urtheil drucken laſſen, dann ſind wir 
ruhig. Sp haben wir jeßt eine Rongeliteratur, eine Guſtav 
Adolph » Vereinsliteratur u. dgl. m. 
Worin wir aber aus der Mannigfaltigfeit der Indivis 

Bualifirungen uns wirklich vereinigen, das ift eben der Cultus 
der Männer, welche wir als die Nepräfentanten unferer Bildung 


anzufehen haben. Für ihn hört der Unterfhied der Namensdifs 
fjerenzen auf; in ihm flimmt der Schwabe mit dem Weftphalen, 


der Sachſe mit dem Baier, der Preuße mit dem Defreicher 


. überein. Solch' ein Band der Nation, und zwar eines der 


kärkften, ift auh Göthe Und indem wir uns feiner erinnern, 
lernen wir zugleich die Gefhichte der, Nation felber Tennen. Dies 
Bewußtfein aber über feine Gefchichte,. die Einfiht in den 
Proceß, wie man, was man iſt, geworden fei, das exft ift wahrhafte 
Bildung, nicht jene Summe focialer Fertigkeiten und eingelernter 
Reflexionen allgemeiner VBerftändigkeit, welche oft jo benamst wird. 

Ein Menſch, der von einer Nation nad einer ihrer wefents 
lichen Seiten als ihr plaftifches Abbild anerkannt wird, ift an 
ich felbft und in feinen Werken ein allgemein geltender Typus, 
Wenn wir etwas Göthe’fch nennen, fo verbinden wir mit 
diefer Bezeichnung. eine ganz beſtimmte Anſchauung. Eben fo 


‘wenn. wir fagen: ein Werther, ein Fauſt, eine Philine — fo 


find das Typen, welche bei uns den Rang allgemeiner Ber 
griffe einnehmen, eine poetiſche Ideenmythologie. Ja, viele 
Aeußerungen Göthe’s find ſprichwörtlich geworden und haben 
in der lebendigen Tradition eine epiſche Eriftenz empfangen. | 
Durch ſolche Allgemeinheit ift der Einzelne groß. Es if 
ſchon richtig, daB in einer Zeit viele Andere ähnlich empfinden, 
ähnlich denken und produciren. Es find die wahlverwandten 
Beier. ES find die nothwendigen Sympathieen einer fich voll⸗ 
ziebenden Eulturfrifis. Allein zwifchen dem, was ſolche Geiſter 
And und leiſten, und zwifchen dem großen Maune iſt dennoch 
i J 1* 
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ein abfoluter Unterfhied. Ihre Productionen find beinahe 
ebenfo — und dies Beinahe if doch eben wieder das, was uns 
fie zurüdfeßen läßt. So wenig feheint, was ihnen nod zur 
Vollendung fehlt — und doch, Dies Wenige, der nie aufgehende 
Reft -der geringeren Ratur, ift Alles. Zwiſchen ihren allerdings 
analogen Producten und denen des Meifters hat der Genius, 
der gotigegebene, eine Kluft aufgerichtet. Der große Mann kann 
freilich auch das Geringe, das Mittelmäßige hervorbringen, allein 
nicht umgelcehrt kann der Mittelmäßige auch das Hohe, Große, 
Geniale produeiren. : Rur die Sophiſtik könnte leugnen, daß eim 
Großkophta, ein Bürgergeneräl, die Aufgeregten u. 
f. f. in Berhältniß zu Göthe's Genie Mittelmäßigkeiten feien. 
Gewiß. Allein durch fie ift Böthe auch nicht Göthe Daß er 
auch ſolche Productionen Kervorbrachte, beweif’t nur, daß das 
Genie aud) die Thaten des Talents zu vollbringen vermag und 
daß es viele Stufen der Entfaltung in fich birgt. 

Indem wir uns nun diefen Dichter zum Gegenfland unferer 
Betrachtung machen, fehließen wir fofort zwei Manieren des Tites 
rarifchen . Berfahrens aus, von denen auch Göthe viel zu leiden 
gehabt hat. Die eine iſt das Urgiren einzelner Stellen in 
Göthes Werten, die andere da8 Bergleihen mit andern 
Werten. Die einzelne Stelle hat ihren wahren Sinn nur im 
Zufammenhang aller. Sie ift, was fie fein foll, nur im dialek⸗ 
tifchen Fluffe, in der lebendigen Bewegung. Durch ein erclufives 
Premiren wird fie aber bald zu hoch, bald zu niedrig ange 
ſchlagen. Ihre Bedeutung wird über Gebühr bald erweitert, bald 
verengt. Eine ſolche Atomiftif, welche den Beweis für den Bes 
griff eines Kunſtwerks aus dem Haften an Einzelftellen, befonders 
den fogenannten ſchönen, zu Stammbuchverfeleien beliebten, führt, 
muß natürlich unter uns liegen. Sie widerfpricht aller philofo- 
phifchen Auffaffung. Die andere Manier des Parallelifirens thut 
das Entgegengefeßte. Die Stellenjägerei entnimmt ihre dieta 
probantia der Sache felbft ; die Bergleihung geht aus ihr herans 
und bezieht fie auf eine andere. Welche andere dies fei, iſt zu⸗ 
nächſt unbeftimmt und hängt von der Willfür des vergleichenden 
Eubjectes ab. Weder für die Qualität noch für die Quantität 
der Objecte it der comparativen Analyfe eine Grenze gegeben. 
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"Wollte die Bergleihung im Sinn der comparativen Raturwiffen« 
[haft verfahren, fo müßte fie zur Geſchichte des Objects werben 
und feine rüdwärtsliegenden Vorausſetzungen entwiden. Allein 
die gewöhnliche Weife if ein Herausgreifen anderer Objecte, 
‚weldhe demjenigen, dem es gilt, wie ein Spiegel vorgehalten 
werden, wobei es denn natürlich if, daB baffelbe in einem 
Hohlfpiegel fi anders ausnimmt, als in einem Flachſpiegel. 
Nehmen wir 3. B. Göthe's Hermann und Dorothea, fo 
bieten fich alle Epen zum Bergleih. Man kann die Odyſſee, den 
Arioſto, die Luſiaden, die Nibelungen und fo fort bis zu Voſ⸗ 
ſens Zuife heranziehen, bier eine Uebereinſtimmung, dort eine Abs 
weichung, bier ein Webertreffen, dort ein Zurüdhleiben bemerken. 
Gervinus liebt diefe Manier vorzüglih. So body ich die Bers 
dienfte diefes Mannes um die Gefchichte unferer Literatur fchäße, 
jo muß ich Doch unumwunden geftehen, daß fein ſtetes Paralle⸗ 
lifiren,, feine Auswanderungsfuht aus dem Object in alle vier 
Beltgegenden, rein Mangel bei ihm if. Er entbehrt einer ſichern 
philoſophiſchen Grundlage für feine Beurtheilung und will nun 
als ein geiftreiher Mann durd die Bergleihung fih vor Eins 
feitigfeit ſchützen. 

Es if ein Unterfchied zwifchen dem gemüthvollen Genießen 
eines Kunſtwerks und zwifchen feinem Begreifen, worin der Ges 
nuß zu einem ſelbſtbewußten wird. Die Philofophie wird oft 
beſchuldigt, der Kunſt Intentionen unterzufchieben, ihr einen Ges 
halt zu vindiciren, woran der Dichter gar nicht gedacht habe. 
Söthe ſelbſt fcherzte: „Im Auslegen feid munter; legt ihr. nicht 
aus, fo legt was unter.” Das Produciren iſt aber, weil es ang 
der Urfprünglichfeit des Genius hervorgeht, in dem Sinn eines 
lediglich abſichtlichen, verfländigen Bewußtfeins bei dem Künftler 
nicht nur nicht nothwendig, es ift bei ihm unmöglich. Denn ber 
Dichter produeirt zwar mit vollfommener Befonnenheit, allein ale 
en ahnungsvoller Menfh. Sein Erfinden ift ein von 
feiner Reflexion unabhängiger Act, deſſen fhöpferifche Begeifte- 
zung ihn felbft mit fich fortreißt. Natur und Gefchichte, Himmel 
und Erde, find in ihm auf urfprüngliche Weife vermählt. Die 
Harmonie des Univerfums ift ihm eingeboren. Aus dem eigenen 
Buſen heraus ergänzt er das Fragmentarifche der Erfcheinungen, 
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integrirt er die Offenbarung ihres öffentlich geheimen Sinnes, 
[HR er, der non den Muſen gelichte Zöyling, das Näthfel der 
Belt Goͤthe ſelbſt nannte dies Abnungsvolle im Dickter das 
Däamonifche und ſchrieb ſolches Uebergreifen über die Maſſe 
des Ginzelnen, als den intwitiven Zaet, der mit Sicherheit durch 
ale endlihe Wirrniß ohne mühfame Reflerion hindurchichreitet, 
überhaupt dem providentiellen Menfchen, namentlih auch NRapos 
leon und Byron zu Der Dichter iR infofern. in feiner 
höchſten Thätigfeit paſſiv und Gothe felbit hat von fich gejagt, 
daß alle feine Werke Gelegenbeitsgedichte feten, indem er 
einer wirklichen Erregung feines eigeuften Menfchen Ach darin zu 
entäußern ſuchte. Freilich ift ihm dieſe Eonfeffion, nichts haben 
dichten zu können, was er nicht erfebt, nicht in feinem innerſten 
Selbſt erfahren hatte, übel genug bekommen. Wolfgang Menzel 
bewies dem Wolfgang Göthe, daß er als ein bloßes Talent ohne 
fpontane Broductivität mit dem Zeitgeifte flets nur gebuhlt babe, 
flets nur das gefällige Echo feiner Wandelungen gewefen fei. 
in großer Mann, fagt Hegel, verdammt die Anderen, ihn 
zu expliciren. Wenn nun die Philofophie fih für das wahrhafte 
Drgan der Interpretation der Poeſie hält, fo ift fie dies nur kraft 
ihres. Gegenſatzes zu ihr, nämlich nichts für fich anzuerkennen, 
was nicht zur Deutlichkeit des Begriffs, zur Beſtimmtheit des 
reinen Selbſtbewußtſeins herausgefeht if. Der Künſtler Tann 
dur die ihm felbft verborgen in ihm waltende Macht des Gening 
wirklich oft mehr geben, als ihm felbfk unmittelbar gegenwärtig 
ik; er kann, nad Gothe's eigenem Ausdrud, Bieles in feine 
Werke hineingeheimniffen. Das Gefchäft der Philofophie 
aber muß es fein, den ideellen Gehalt der Poeſie und. die Noth⸗ 
wendigkeit feiner Form zu Harem Bewußtfein zu entwideln. Bei 
einem Dichter wie &öthe braucht die Eyegefe nicht beforgt zu 
ſein, ihm zu viel des Guten zuzutrauen. 








der jetige Standpunet der Keitit als ein Refultat der 
ihm vorangegangenen. 


Die jepige Kritik iſt ſelbſt durch die Geſchichte der Kritik 
bedingt. Göthe hat mit ſeinen eigenen Metamorphoſen au 
einen großen Wechſel der Kritik erfahren, einen um ſo groͤßeren, 
je.länger er lebte. Nah Schleiermaher’s Ethik find laug⸗ 
lebige Menſchen und Gefchlehter eo ipso arifofratifche 
und infofern war Göthe ein Ariftofrat. Die Kritil, welche ihn 
anf feinem Wege begleitete, war in ihrem Lob und Tadel meif 
gleich Park, bei den Productiven, wie bei den Sterilen. Bir 
berühren fie bier nur infoweit, als für den Begriff unferes heu⸗ 
tigen Standpunctes nothiwendig ift und Dürfen hierbei das Meiſte 
der. Thatſachen als hinlänglich befannt vorausſetzen. Wir neh⸗ 
men auch vorweg an, daß über die Hauptperioden der Göthe’fihen 
Entwidelung kaum nod ein Streit flattfinden könne, indem der 
Unterfchied. einer naturaliſtiſchen, idealififchen und eklektiſch wais 
verfellen Periode zu jehr auf der Hand liegt, wenngleich über die 
Detailbeftimmungen ihres Berlaufs verfchiedene Weinungen here 
hen können. Die Kritit ift der Proceß des Begreifeus, bes 
ſelbſibewußten Affimilirens und hat den Schlangenhäutuns 
gen des Dichters, wie er jelb feine Wandlungen nannte, 
folgen müflen. 

Göthe hat Sich in den Geſprächen mit Edermann einmal 
felbR ſehr ausführlich über die verfchiedenen Kategorien geäußert, 
worin er feine Gegner eintheile, nämlich erftiens in Gegner aus 
Dummheit; bdiefen, die ihn nicht verfänden oder gar nick 
fennten, vergebe er, weil fie nicht mwüßten, was fie thätn: 
Zweitens in Gegner, die es aus Neid feien und die fofort,; 
als es ihm -elend erginge, anderd über ihn urtheilen würden. 
Drittens .in Gegner, die aus Mangel an Succep: feine Neider 
geworden wären und es ihm, daß er fie verdunkelt, nicht ver⸗ 
geben koͤnnten. Viertens in Gegner aus Gründen, die in der 
hat, da er als ein Menſch wirklich auch Zebler und Schwächen‘ 
habe, mit Zug tadelin. Da es ihm jedoch field Ernſt gewefen 
und er fih um ein redliches Fortſchreiten bemüht babe, fo fei- er. 
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gewöhnlich ſchon meilenweit von dein Fleck, wo fein Gegner ihn 
getroffen, fort gewefen. Endlich fünftens in Gegner aus Ber- 
fchiedenheit der Denkungsweife und der Darftellung. Wenn 
man nun bedenke, daß nicht einmal zwei Blätter an demfelben 
Baum fi einander gleich ſeien, fo müffe er fich eigentlich wun- 
dern, nicht noch mehr Gegner gehabt zu haben, zumal er, den 
ſubjectiven Richtungen feiner Zeit gegenüber, ſtets auf die Sache 
gegangen fei. 

So urtheilte der alte Göthe. Der junge Göthe aber war 
anfänglich ein Gegenfland der perfönlichen,, Teidenfchaftlichen Be⸗ 
wunderung. Die Deutiche Literatur hatte fih jo ausgenüchtert 
und. fih jo fehr dem Gallicanifchen Formalismus bingegeben, daß 
das größte Bedürfniß nah einer tieferen Anfchauung und nach 
einent frifcheren Leben rege geworden. Göthe Hatte früh im elter» 
Iihen Haufe den Franzöflemus kennen gelernt. Seine erſten 
Verſuche waren fogar darin befangen. Die Laune des Ber- 
liebten und die Mitfhuldigen zeigen dies hinlänglih und 
noch neulih bat Dr. Schöll Fragmente der Ueberſetzung von 
Eorneille’s Menteur mitgetheilt, welche nach feiner Conjectur 
Goͤthe wahrfcheinlih Gellert zum Corrigiren gegeben. Allein 
Hald erwachte Göthe's Natur mit immer größerer Entfchiedenheit. 
Es gährte in ihm zukunftsvoll und in diefem Triebe war er eine 
Erſcheinung, welche durch ihr bloßes Dafein ihre Zeitgenoffen 
bezauberte. Er wurde das Ideal der nah dem Zitel eines 
Klinger’fhen Stüdes fo genannten Sturms und Drang- 
periode Er war, wie man fih damals als Schmeichelei aus⸗ 
drüdte, ein Kerl oder ein Menſch, der rüdfichtsios feiner Bil⸗ 
dung lebte. Straßburg war die Univerfität, an welche ſich bie 
vornehmften Erinnerungen diefer Zeit Enüpfen, in welcher er ſich 
von den Schranken der Leipziger Zahmheit, Sauberkeit, eleganten 
Verſtändigkeit, Leckerei und Stubenmädchenliebelei befreiete. Der 
Blick auf den Riefenbau des alten Münfters und der Bid von 
der Plattform des Thurms auf den Schwarzwald, auf Die 
Vogeſen, fo wie der ungenirte Umgang mit - energifchen Indivi⸗ 
dualitäten, hoben feine junge Seele, die ſchon etwas blafirt war, 
zu einem neuen Leben himmelın. Wagner, ſelbſt ein Straß⸗ 
burger, Klinger, ein Frankfurter, Lenz, ein Lievländer, waren 
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befenders die Thyrſusſchwiuger der Titerarifchen Jugend, welche 
Kraft, Natur, Leidenfhaft forderte. Shalespeare war im 
Gegenſaß zu den früher verehrten Franzoͤſiſchen Meiftern ihr clafs 
ſiſcher Boet und Göthe follte ein Deutſcher Shakespeare werben, 
eine Erwartung, die er nothwendiger Weife täufchen- mußte, da 
die Deutfchen keine Engländer find und: da unfere Zeit ganz 
andere Probleme ftellt, als die Zeit Elifabeths. Göthe kam über 
bie Epeentrieität durch Arbeit an fich felbft hinaus, während 
Bagner an Wunderlichkeit, Klinger an frofliger Bitterkeit, Lenz, 
der Unglüdlihe, an irrfinniger Entzweiung krankte. Der letz⸗ 
texe, glaube ih, Hat das eigenthümliche Wefen der damaligen 
Literaturzuflände am Treueften gefchildert in einem Heinen Drama, 
Pandaemonium germanicum, das fich im dritten Bande der von 
Tiet herausgegebenen Lenz’fchen Schriften findet und worin Lenz 
gern Arm in Arm mit — brüderlich die Wege zum li 
wandeln möchte. 

Diefe erſten Stimmen über Göthe fünnen wir die enthus 
fiakifche Kritif nennen. Ihre Kehrfeite war der Aerger: des 
Berftandes an den Kreuzs und Querfprüngen der Genialität, 
war der Wunſch der traditionellen Bildung, in dem Maaß ihrer 
gewohnten Schranken zu bleiben. Diefe auf Regel und Ordnung 
dringende Kritif ward vorzüglich von der Allgemeinen Dents 
[hen Bibliothek vertreten , welche das, was in den von 
Nicolai, Abbt, Mendelsfohn, Leſſing herausgegebenen 
Literaturbriefen für einen beffern Geſchmack angebahnt war, 
allmälig in's Zriviale austrat. — Die Göttinger Anzeigen 
verhielten fich faſt ganz fill, allerdings. die befte und zugleich 
vornehmfle Art, fich nicht zu compromittiren. Bei dem Götz 
bemerften fie nur, daß die wirkliche Gefchichte. denn doch von 
der Dichtung abweiche. Erſt Ende der achtziger Jahre äußerten 
fe fi beſtimmter über Clavigo und 1787 vertraute die Re⸗ 
daction dem jungen U. W. Schlegel eine Anzeige von der erften 
Sammlung der Göthe'ſchen Werke, welche ih in Oppermanns 
Schrift über die Göttinger Gelehrten Anzeigen zum Theil ab⸗ 
gedrudt findet und die für Göthe günftig lautet. Die antigeniale 
Allgemeine Dentfche Bibliothek war übrigens nicht in dem Grade 
feindfelig und uneinflchtig, ald man e8 aus manchen Aeußerungen 
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Göthes und aus dem Umſtande fließen könnte, daß nach 
Fichte gegen Nicolai als den Geranten der Bibliothel eine 
Streitfehrift unter dem Titel erließ: Leben und fonderbare Mei⸗ 
nungen Zr. Nicolai's, worüber Nicolai als Buchhändler Herru 
von Gotta als Verleger den Vorwurf machte, ein Pasauill auf 
ihn verbreitet zu haben. Stahr in der Einleitung zu den von 
ibm herausgegebenen Schriften Merle hat hierüber fig näher 
ausgelaffen und den Apologeten der Berliner Kritit gemacht. 
Goͤthe war auf Nicolai wohl befonderd wegen der Fortſetzung 
erbittert, welche diefer von feinem Werther gemacht und den⸗ 
felben mit einer voll Hühnerblut gefüllten Piftole fih nur zum 
Schein hatte erfchießen laſſen. Dieſe burlest philißröfe Correctur 
feiner Dichtung trug er ihm nah und geißelte ihn un Inter 
mezzo der Walpurgisnacht als Proftophantasmiften. Aber 
der Einfall Nicolai’s ift nicht untergegangen. Im Juli und 
Auguft des verwichenen Sommers war das Zugflüd des Baudes 
villetheaters in Paris ein fehr thränenweihes Drama Char⸗ 
Iotte, was die Franzoſen höchlich bewunderten und die craffeften 
Sentimentalitäten darin beifälligk beklatſchten. Göthe tritt ſelbſt 
darin auf. Er hat feinen Roman Werther als feiner pſycholo⸗ 
giſcher Beobachter in Lottens Haufe gefchrieben. Ein Buchhändler 
bietet zu wenig dafür und fo gibt er das Manufcript dem Wers 
ther zu lefen, ihn von feiner Krankheit zu heilen. Diefer lieſt 
nur einige Seiten vom Ende, ift fofort tief ergriffen, ſtürzt auf 
feine Stube eine Treppe hinauf — und erfchießt fh. Wenig⸗ 
fiens knallt es. Charlotte findet ihn jedoch nur angeſchoſſen, 
pflegt ihn ein Jahr aufs Treuefte, gibt ihre Berbindung mit 
Albert auf und heiratbet ihn. Unterdefien aber hat Göthe, der 
gar nicht wieder zum Borfchein fommt, feinen Roman doc here 
ausgegeben und ein Fräulein nach der Lectüre des Buch's ſich in 
Werther verliebt, diefer auch ihre Neigung erwidert. Durch zus 
fällige Kreuzungen entdeckt dies die unglüdliche Charlotte und 
der Mensieur Werthere, der gegen fie ſchon ganz unausfichlich 
ſich benommen, ſchwankt nun zwifchen ber alten Gelichten, die 
fh ihm opferte und die ihm langweilig geworden, und zwifchen 
bem jungen, ſehr noblen Fräulein. Charlotte gebt unter und 
ſtirbt an den Stufen derfelben fataliftifchen Treppe, welche fie 
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einſt, Werther zu retten, hinaufgeflürmt war. Werthere ringt 
. die Hände und der verfländige Albert antwortet dem Verzweifeln⸗ 
den auf die Frage, was ihm denn nun —— ſehr tieffinnig: 
le souvenir. Der Vorhang fällt. 

Man erſieht aus diefem Abriß, den ic übrigens nur aus 
dem Gedachtniß gebe, daß die Franzofen aus der Lotte einem 
weiblichen Werther gemacht haben. 

Doc zurüd zu der Gefchichte der Kritit As eine Müte 
zwifchen dem Extrem der geniefüchtigen Bergötterung, welde 
Göthen nad feinem eigenen Ausſpruch zu einem ſtinkenden 
Narren machte, und zwifchen der Verkkandesmäkelei, welche ibm 
Mäfigung predigte, können wir die Urtbeile der Männer ans 
feben, die feine Größe frühzeitig erfannten, ihn in feinen Feh⸗ 
fern nicht fchenten, aber Het Größeres von ihm erwarteten. 
Das waren Herder, Merk, Wieland und der Herzog Auguft 
von Beimar. Wir finden die Urtheile diefer Männer für jene 
naturaliftifche Periode in dem von Wagner herausgegebenen 
Briefwechfel Merks ziemlich beifammen. Sie gehören zu den 
ebrenvoäften Zeugniffen, welche Göthe aufzuweiſen hat. 

Seine zweite Periode war die idealiftifhe Es Fam in ihr 
‚nicht mehr auf einen gleichfam perfünlihen Gehalt an, deffen 
Manifeſtiren revalutionirend wirkte, fordern auf Exrreihung der 
hachſten Schönheit, auf die abfolute Vereinigung des Inhaltes 
mit der Form. Die Kritit wurde bier von der Production zu 
Rh Heraufgehoben und mußte ſelbſt idenliftifch werden. Göthe 
fand: von ihr feine gerechtefle Würdigung. Als Repräfentanten 
dieſes Standpunktes nenne ih Wilhelm v. Humboldt, Schil⸗ 
ler und Friedrich Schlegel. 

Allein das Maaß, welches Göthe in den Werken diefer 
Beriode -zeigte, befriedigte die nicht, welche eben feine frühere 
Weiſe Tiebten, wie er als ein Apalliniſcher Jüngling herauf⸗ 
gefehritten, und aud die nicht, welche jet, nach der Frauzoͤſtſchen 
Renolution, durch die Poeſie noch andere, ale aͤſthetiſche Bedürf⸗ 
niſſe, flillen wollten. Es entkand in den Gemäthern, welche den 
Untergang von Staat und Kirche vor ſich erblickten, welche den 
Riefen Napoleon nad und nad) zum Weltherrſcher heranwachſen 
fahen,, eine unruhige Sehnſucht nach: einer befferen Zeit, als die 


12 
Gegenwart ihnen zu bieten vermochte. Man warf ſich, dieſer 


auszuweichen, bald in die äußerſte Vergangenheit zurück und wurde 


mittelaltrig; oder man fſtuͤrzte ſich in eine ganz unbeſtimmte Zu⸗ 
kunft hinaus, in einem Willkürtraum die Feſſeln, unter denen 
man ſchmachtete, zu vergeſſen. Bald war es Werner’s in 
unterirdifchen lüften magisch ſtrahlender Rarfuntelftein, bald 
war es Novalis blaue Blume, nad welcher die Schnfucht 
bindämmerte. Selbft der Fräftige Heinrih v. Kleiſt ließ feinen 
Prinzen v. Homburg mitten in der Schlacht bei Fehrbellin Toms 
nambul werden. Diefer träumerifihen Stimmung waren Göthe‘s 
Idealgebilde zu plaftifch; fie erfchienen ihr wie Marmorftatuen 
der antifen Götter, fchön aber Falt und es bildete fih eine bypers 
romantifche Kritik aus, die Göthe als zu profaifh, zu uns 
dichterifch "und gemüthlos verwarf. Als den, welcher zuerft dieſen 
Ton anſchlug, nenne ih Hardenberg ſelbſt; in feinen Frag 
menten fehilt er Wilhelm Meifter’s Lehrjahre ein Evangelium 
der Delonomie und betrachtet Goͤthe's Produciren, wie Das 
Fabrieiren des Englifhen Wedgewoodgeſchirrs, weldhes, die 
Anmuth antiker Formen tragend, doch nur zu Zweden gemeiner 
Nützlichkeit beſtimmt iſt. 

Auch dieſer Gegenſatz der Anerkennung des Göthe’fchen 
Idealismus und der Verwerfung eben deffelben als eines Abfalls 
von der wahren Poeſie fand eine gewiſſe Ausgleihung bei den- 
jenigen, welche, den Inhalt der Göthe'ſchen Productionen relativ 
als unpoetifch preis gebend, um fo mehr die Schönheit der Dar- 
Rellung hervorhoben und, als philologifch begeifterte, wegen ihrer 
Nahahmung der Form am Füglichften Göthe'ſche Styliften 
geheißen werden Fonnten. Daß unter diefen Barnhagen von 


. Enfe den ehrenwertheften Platz einnimmt, ift wohl eine zweifel- 


Iofe Thatſache. Für das Begreifen des Inhalts der Werke if 
für diefen Standpunct befonders Schubarth zu nennen, 

Diefe zweite Periode gewährte unftreitig dem Göthe’fchen 
Berdienft die reinſte Eritifche Freude, denn in der dritten, in der 
feines eklektiſchen Univerfalismug‘, mußte er fih daran gewöhnen, 
von Fahr zu Zahr härtere Angriffe zu erfahren. Der Webergang 
zu denfelben ward durch Die Apotheofe gemacht, welche ihm die 
Bequemen bereiteten. Weil Göthe überall das Maaßhalten 


13 


einfchärfte, weil er überall die heitere Seite der Dinge hervors 
zufehren bemühet war und ſich eine nah Außen hin durchaus 
würdige Eriſtenz gefchaffen hatte, fo fing man in gewiffen Kreifen 
an, ihn als das Mufter eines Lebemanns comme il faut, 
als eines Mugen VBirtuofen der Genußkunſt zu feiern. 
Die Goͤthe'ſche Behaglichkeit ward eiu Zuftand, deffen Biele 
fih gern erfreut hätten, ohne die Arbeit, die fie ihn gefoflet. 
Goͤthe ward zum Olympier gemacht, der hoch oben im wolken⸗ 
loſen Aether throne, deffen Stirn die Runzel des Verdruſſes, 
defien Auge die Thräne des Schmerzes, deſſen Herz das Pochen 
der Sorge und Noth nicht kenne. Dies falſche Bild eines fitt- 
lichen Indifferentismus ſchoben viele Frivole vor, ihren ſchlech⸗ 
tn Optimismus durch eine große Auctorität zu bejchönigen. 
Goͤthe ſelbſt war von einem folchen weit entfernt. Er hat ein- 
geftanden,; daB er in feinem Tangen Leben, Alles in Allem ges 
rechnet, etwa ſechs Wochen das geweſen ſei, was man einen 
glücklichen Menfchen nennen Tönne. Auf feinem Heinen Zimmer 
iR er ohne alle Oftentation unausgefebt fleißig gemwefen. Bon 
dem Lurus moderner Arbeitscabinette, wie die Parifer Berühmts 
heiten fie jeßt lieben, wußte er nichts. Sein raſtloſes Arbeiten, 
feine Gedichte felbft, auch noch aus feinen letzten Decennien, feine 
Briefe vor Allem, beweifen, wie große Unruhe in ihm geherrfcht, 
wie fehr er flets agitirt geweſen und fih zur Ginheit mit fih 
habe wieder herftellen müſſen. Man bat es ihm nicht vergeflen 
fönnen, daß er, fich zu befchwichtigen,, oft zu abfonderlichen, den 
momentanen Intereſſen der Gegenwart heterogenften Beihäftiguns 
gen floh, daß er fogar, während im Sturm des Völkerkampfes 
unfer Blut auf den Schlachtfeldern dampfte, Chineſiſche Ges 
ſchichte ſtudirte. Bettina fchon verdachte ed ihm, daß er nict 
zur Zeit des Tyrolerkrieges auch einen Stugen in die Hand nahm, 
die Franzoſen von den Gletfcherwänden herunterpirfchen zu beifen. 
Aber freilich Tam dies in der That hyperromantiſche Anfinnen 
auch nur von einer Frau, die fih, dem geliebten Dichter gegen 
über, fetbft ein Kind nannte Nach allen uns befannt geworde⸗ 
nen Kunden war Goͤthe's Seele viel zarter befaitet, als die Welt« 
linge ahnen, die fih für ihren Egoismus gern auf ihn berufen. 
Göthe armirte die Kraft feines Gemüths durch Beichäftigungen, 
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welche von dem Interefie des Augenblids entfernt lagen, um bie 
Gewalt der Affeete, die ihn durchſtürmten, defto eher beberrichen 
zu können. Aus feinen Briefen an den Diplomaten Reinhard 
erkennen wir die Wucht, mit welcher die öffentlichen Thatfachen 
auf ihm lafteten. Seine Ruhe war nicht Gleichgültigkeit, fondern 
eine höhere Refignation und jene oft getadelten Befhäftigungen 
möchte ich den ruhigen Stellen vergleichen, die fih in der Pros 
zoroca erzeugen, in jenem furchtbaren Wellenlampfe, wenn ber. 
Sturm die Fluthen des Atlantifchen Oceans gegen die Wogen 
des ausmündenden Amazonenſtroms peitjcht. 

Genug, diefe Auspreifung Göthe's als des größten Lebens⸗ 
künſtlers, wie ſie in Woltmann's Memoiren des Freiherrn 
von S—a ihre geiſtvollſte, verführeriſchſte Schilderung fand, 
mußte fih ihr Extrem erzeugen. Es trat, feit 1821, wo Puſt⸗ 
tuhen Glanzow’s falfhe Wanderjahre erfihienen, gegen ben 
Epikuräismus der Genießlinge ein Rigorismus der Kritif hers 
vor, der in Menzel den moralifchen, in Börne den politifchen, 
in Hengftenberg den kirchlichen Maaßſtab an Göthe legte. 


Der moralifche Rigorismus. 


Der moralifche, politifche und Firchliche Rigorismus beurs 
theilte wieder Göthen mehr von Seiten des Inhalte. Der 
ursprüngliche, jugendliche Göthe fand deshalb mehr Gunft bei 
ihm, als der fpätere und er betrachtete den idealiftifch gewor⸗ 
denen oft als einen Abfall von dem naturwüchfigen. Es ift nun 
ſchon richtig, daß an und für fih das wahrhaft Schöne mit dem 

wirklich Sittlihen nicht in Widerſpruch fleben kann und daß 
* daher dem Künftler zugurufen ift: Trachte am erflen nad dem 
Reiche des Schönen, jo wird dir das Gute von felbft zufallen, 
denn wodurch der Künftler Künftler.ift, das ift doch eben dag 
Schöne. In diefem liegt der [pecififche Unterfehied feiner Pros 
ductionen von andern. Welche Wirkungen dieſelben außerhalb diefer 
Sphäre haben können, das geht ihn zunächſt nichts an. Noch 
weniger hat er zu verantworten, was die Einzelnen fich aus feinen 
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Werken berausfaugen. Die äfhetifche Rückſichtsloſigkeit des Künſt⸗ 
lers, deren er ſich im Hervorbringen erfreuet, entbindet ihn jedoch 
nicht der Verantwortlichkeit gegen die ethiſche Idee, eben weil 
das wahrhaft Schöne mit dem wahrhaft Guten nicht in Wider⸗ 
ſpruch ſtehen kaun, der Werth eines Kunftwerks alfo um fo größer 
fein muß, je mehr es in feiner Tiefe mit den ethifchen Prins 
cipien harmonirt. Nur darf man bei diefem an fich ganz rich⸗ 
tigen Sape nicht vergeffen, daß es dem Künſtler erlaubt fein 
muß, das Weſen einer Idee auch an den Widerſprüchen ihrer 
Erſcheinung darzufteflen, folglich auch das Böfe zu feinem Gegen« 
Rand zu machen. Ohne diefe Einfiht ift es leicht, alle Kunft, 
mit Ausnahme der Architektur, Sculptur und Muſik, zu verwers 
fen, Sofern fie Verbrechen aller Art fchildert. Jedoch nicht um 
das Böfe als foldhes ift es ihr zu thun, fondern um den end» 
lihen Sieg des Guten über daffelbe, weil fie ſonſt ihren Zweck, 
die Schönheit, nicht erreichte. Der moralifche Rigorismus begeht 
aber an dem Künftler das Unrecht, fein Produciren mit einer 
moralifchen Abfiht in Berbindung zu bringen und feinen moras 
lichen Wirkungen naczufpüren. Er fol beſſern, reinigen, ers 
bauen. Die Kunf wird einfeitig zum bloßen Mittel der moras 
lifchen Pädagogik gemacht. 

So verfuhr Menzel mit Göthe, in feinem Werf über die 
Deutfche Literatur, nach der zweiten Auflage, am Ende des dritten 
Bandes. Ale Schwächen und Lafter unferer Nation häufte er 
dem Dichterkönige auf, als fei er ihre Wurzel. Bereitwillig er: 
fannte er fein großes Talent an und fchien infofern ganz gerecht 
zu fein. In der Form fei Göthe Meifter und auch das Ges 
wöhnlichfte wife er kraft feiner Darftellung intereffant zu machen. 
Seine Sprache fei bezaubernd. Allein er fei dach nur ein Talent, 
unfähig, etwas zu erfinden. Nur einzukleiden verftehe er, in Ans 
ſehung des Gehaltes habe er wie ein Bandemchen fletd den gerade 
berrfchenden Tendenzen gehuldigt, ſich zu ihrem gefügigen Inters 
preten gemacht und durch ſolche fehmeichlerifhe Unterwürfigfeit 
unter das Ephemere die Herrfchaft über die Menge gewonnen. 
Sein Göh und Egmont feien dem Shafefpeare, Clavigo der 
Emilie Galotti nachgeahmt. Werther jei eine bloße Eopie ber 
Neuen Heloife und Göthe habe darin dem Genfer den Kranz 
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geraubt. Die vollsliedsmäßigen Gedichte feien geradezu als Eigen» 
thum ufurpirte Bollslieder, wie der Erllönig und andere. So 
fol Söthe als ein Traftlofer Menſch erfcheinen, der fein Genie 
fei und nur die PVirtuofität der Form beſitze. Allein in Betreff 
zweier Werke, des Wilhelm Meifter und des Fauſt, muß denn 
Doch felbft Menzel Goͤthe's Driginalität anerkennen, weshalb er 
bei ihnen fi) wieder durch die Anklage des Inhalte rät, daß 
fie befonders unferer Jugend die Selbfivergötterung ein⸗ 
geimpft und ihr die Liederlichleit des Don Juan als ein Ideal 
hingeſtellt hätten. Menzel fpricht fo oft von dem Göthe’fchen 
Don Juan, daB man glauben follte, diefer habe in der That 
einen folchen gefchrieben. Wenn er aber behauptet, daß Göthe 
immer nur Anderen nadherfunden, daß er ſich der Zeit jedesmal 
nur accommobdirt habe, fo fleht dem entgegen, daß Göthe weder 
die Revolution noch die Freiheitskriege zum fofortigen Gegenftand 
der Darftellung machte. Hier muß Menzel wieder mit einer ans 
dern moralifchen Riederträchtigkeit Aushelfen. Er erklaͤrt Göthe’s 
Ruhe bei diefen Gefchichtsftürmen für Feigheit, welche mit ber 
Bürgerlichkeit der natürlichen Tochter und mit dem Epimenides 
dem eigentlichen Act nachgehinkt ſei. So habe Goͤthe auh Voß 
um feine Luife beneidet und gefchwind Hermann und Dorothea 
gedichtet, wo denn der Deutihe Spießbürgerr, Göthen im 
Schlafrod als den feinigen anerfennend, ihm für immer ſich ers 
‚geben habe. 

Weil Göthe feine Form an Alles gehängt, fo fei er in einen 
fämmerlihen Pedantismus gerathen, in eine Wichtigthuerei 
‚mit dem Kleinlichften, Altäglichften. Aus Ehrfurcht vor fich ſelbſt 
habe er auch dem winzigften feiner Gedanken feidene Strümpfe 
angezogen, ihn von dem PBublicum, das er heimlich verachtet, 
bewundern zu laſſen. So verfälfcht Menzel einen der fchönften 
Züge in Göthe, Feinen Moment feines Lebens als gehaltlos vor 
überzulafien. Wie jener Römiſche Cäſar fih den Wahlfprud 
gegeben hatte: nulla sine linen dies, fo wollte auch Gothe gern 
von Allem ein beflimmteres Refultat. Diefer tiefe horror vacui 





brachte bei ihm das Fragmentarifiren hervor, ein bienm 


fleißiges Anhäufen unendlihen Bildungsfloffs. Hätten wir num 
nichts, als ſolche Aphorismen, fo würde das freilich beweiſen, 
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daß Gothe feine Produrtivität befeffen. Allein wie ſehr hat er 


nicht verſtanden, folhe Bauſteine zu Cempeln zufammenzifügen, 


ſie zu organtfcher Einheit zu gliedern. So iſt ihm denn kein 
Vorwurf daraus zu machen. Angeſichts der Größe feiner Pros 


dwrettonen können wir uns auch die Einſicht in die fie: vorberei⸗ 


tenden Pleinen Opetationen. gönnen. Es iſt wieder nur ein Rear. 


tismus anderer Art, fo großen Anſtoß daran zu nehmen Böme - 


bat "den Briefwechſel zwiſchen Gothe und Schillet Waffer in 
ettorgläüfern genannt. A. W. m Schlegel bat ausgerech⸗ 
net, wie viel Bogen in eben dieſem Briefwechſel nur Billete ent⸗ 
halten, worin Einladungen zum Thee, zu einer Thenterfahrt, 
Sendung eines Buchs und dergl. Welch” ein Unglüd! Wie viel 


Papier wird "bei uns verderbt und nun follten einige" Bogen: für . 


Gothe und Schiller zu viel fein? Weit diefe es find, intereſſiren 
ung aber, ohne daß wir am der Söthomante zu leiden Hätten, 
ſelbſt jene kleinen Umſtände. Füt die Anſchauung des Verkehrs 
jener großen: Geiſter möchten wir auch dieſe Billete nicht. miffen, 
die uns in ihren Heinen Zügen oftihals- die zum-Theil noch ins 
ſchuldigen Sitten jener Zeit abfyiegeln und das Efoteriſche im 
Gentrum der -Geifiesarbeit durch das Exoͤteriſche der bürgerlich 
einfachen Peripherie ergänzen. - Je mehr von Göthe’s "Briefen 
bekannt geworden find, defto mehr Haben fie Gelegenheit gegeben, 


feine große Wahrhaftigkeit, charaktervolle Tüchtigkeit? allſeitige 


und doch nichts verwirrende Strebſamkeit zu bewundern. Wer 
zweifelt z. B. noch jetzt, nachdem feine Briefe an Lotte und 


Keſmer veroͤffentlicht find, daran, daß die Löſung des Wetzlarꝰ 


ſchen Romans;) die wir in Ihnen leſen, an ethiſcher Würde 
inr Roman Werther gegebene unendlich übertrifft? 
Wahrend Menzel nun einerfeits Goöͤthe's Formmeifterſchaft 


lobyraſt hatt er fh anderfeits durch feine moralifche Schändung 


für den Zwang, den ihn jenes. unvermeidliche Zugefändniß- koſtet, 
ſchadſos. Er malt ihn als eine Kokette, welche zur Wolluft und 
Grauſamkeit noch hie Eitelkeit geſelle. Beffing ſei in einer weibiſchen 
Beit der Mann, Göthe in einer männlichen das Weib geweſen, 
wobei nur Zu verwundern, wie denn, wenn die Zeit fo ünännlich 
wat, Göthe eine fo greufiche Sittenverwuͤſung, als Menzel ihm 


Rofenkrarz, Göthe u.’ jeine Werke. 


zuſchreibt darin habe anrichten und die Sugenb fo mit Anzudt - 
5 
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und Autotheismus vergiften können. Was für eine elende Nation 
muüſſen wir.fem, von Cinem Autor uns fo knechten zu laſſen! 
Doch ſolche Widerfprüche kümmern Menzel nicht. Göthe if nad 
ihm ein. Sultan, der von den rauen fi nit nur lieben läßt, 
ſondern auch die Guten noch durch feine Launen auf das Unaus- 
ftebtichfte quält, der feinen Genuß nicht in der Romantik ritters 
licher Aufopferung, fondern in einer umgekehrten Ritterlich— 
keit findet. Es ift wahr, Göthe hat feine Tugendhelden gezeichnet. 


- Rah: Heiligen fucht man bei ihm vergebens. Er malt nicht Engel 


oder Teufel. Er gibt die Menſchen als eine Mifhung des 
Guten. und Böfen, wie fie wirklich find. Menzel, der fehr wohl 
das Unpoetiſche der Richardſon'ſchen Weiß⸗ und Schwarzfärberei 
kennt, miuß deshalb auch Hier ſich damit helfen, daß er Göthe 
anflagt, er habe feine jentimentalifivenden- Weibmänner fo liebens⸗ 
würdig und ihre Vergeben fo feheinbar berechtigt. geſchildert, daß 
eben dieſe Kunſt der Beſchönigung des Böfen das Gefaͤhrlichſte 
ber Lectüre Gothe's ſei. Dieſe Angriffsmanier wurde bei 


Meyzel ſtereotyp und von ihm eben ſo gegen die G. Sand und 


Guͤtzkow angewendet; als. gegen Göthe. 

Sodann klagt er ihn an, ſich ſeinem Volk entzogen zu haben. 
Er fept ihm das Bild eines unmittelbar auf die Maſſen wirken 
- den Boltsmannes entgegen, eine, Compofttion von Jahn, Arndt 

“und. Blücher. . Diefem Ideal gegenüber ſchilt er ihn als einen 
Feigling herunter, der nicht fih an die Spike des Tugendbundes 


geftellt,, der nicht, wie Theodor Körner, als Sänger den heiligen 


Streit. mitgefochten habe. Dieſe Antithefe iſt ganz ſinnlos. Was 
Söthe aud als Staatsmann für feine Nation gethan, das werben 
wir erſt beurtheilen Tönnen, wenn fein Briefmechfel mit dem Here 


zog Auguft von Weimar einft gedrudt fein wird, denn Göthe. 


hat an den- Staatsgefhäften einen wirklichen Antheil genommen. 
Ob Göthe in diefer Thätigkeit .oder als freiwilliger Jäger dem 
Baterlande mehr genügt, ift wohl nicht ſchwer zu beantworten. 


Welche Unfumme wirthfchaftlicher Verbefierungen der Heine. Weis- 


mar’fche Staat ihm in allen Betriebözweigen, namentlich im Forſt⸗ 
und Bergwefen, weiche Blüthe ihm: Die Wiffenfchaft an der Unis 
verfität Jena verdankt, liegt ſchon jetzt Har vor unfern Augen. 
Weil -Göthe Minifter gewefen, ſoll er mun auch wie ein kalt⸗ 


G * 
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herziger Diplomat. nur in egoiflifhen Berechnungen gelebt und, 
wie ein Moloch, alles fremde Leben in den Flammen ſeiner Ger 
nußfucht fich haben verzehren laſſen. Dan follte. ſich doch wenig- 
ſtens freuen, daß und ein Deutfcher Dichter einmal es weiter, 
als bis zum: Hofrath bringt. Denn obwohl Tieck einſt den 
Hofratä mit dem Hanswurft gleich ſezte, fo hat er doch dem 


| Eöchickſal der eigerien Hofräthlichlett nicht entgehen können. Au 


der politiſche Nachwaͤchter Dingelftädt iſt nun Königlich Wür⸗ 
tembergifcher Hofrath und Gutzkow, nunmehr als Dramaturg in 
Dresden angeftellt, kann doch auch nicht umhin, Königlich ..Sächs 
ſiſcher Hafrath zu werden. Bon-den übrigen Nationen, namentlich 
von den Engländer. und Sranzofen, find wir gewohnt, daß ‘ihre 
Froͤßten Miniſter, wie ein Burke und Canning, ein- Thiers und 
Guizot, ein Couſin und Villemain, auch zu ihren größten Schrift⸗ 
Mellern gehören und fo follten wir Deutſche denn bei Göthe ung 
nicht an ver Excellenz ſtoßen und. ihr den Stern am Rod gries⸗ 
grämig benörgeln, ‚vielmehr ung Glück gu folder Coincidenz 
wünſchen. Iſt doch. auch der große Schriftfteller: Wilhelm v. 
Humboldt deshalb‘ gewiß nicht Heiner, weil er and Miniſter ges 
weien. Menzel verzerrt Goͤthe'n bis zur gemeinen Höflingsvera 
worfenheit und .fieht deshalb auch im — nur ein ern 
befenntni ß. 
Die Religioſität Goͤthe's berührt Menzel nur von — mora⸗ 
liſchen Seite her, indem er ihm vorwirft, im Fauſt eine Efels⸗ 
brücke von der Erde zum Himmel geſchaffen und die katholiſche 
Anficht der alten Volksſage, welche durchaus für gewiſſe Sünden 
die Hoͤlleuſtrafe Tordere, verlaffen zu haben. Bei Göthe aber- fei 
auch im Himmel fein. Mann: Ich bemerke zum Schluß diefer 
Schilderung der Menzel’fhen Polemik, daß Strauß in ferner 
Streitfchrift gegen. Menzel, die mit ächt Leſſing'ſcher Schärfe ger 
fhrieden ift, auch der: Apelogie Gothe's ein eigenes Capitel ge⸗ 
widmet bat, auf weiches ich für das Detail diefer Sache verweifen 
kann. Uebrigens ft. das ganze. Menzel'ſche Urtheil nur eim 
Breittröten des fäyon- erwähnten hyperromantiſchen von Novalis, 
der den Fünfblerifchen IE für das — des Wil⸗ 
beim Meiſter carie ” 
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Der yatitifäe * der yieiifge Rigoriömss, 


Die Kategorie des volitiſchen Nigorismus war der früheren 
Zeit bei uns als Norm für die Bedeutung eines öffentlichen her⸗ 
auetretenden Mannes fremd. Erſt ſeit der Revolution und ben 
Freiheitöfriegen, noch genauer erfl feit der Julirevolution, bat fie 
ſich bei uns. gektend. gemacht. Auch Göthe ſelbſt war fie fremd. 
Er, der Sohn einer. mercantilen Ariſtokratie, er, der Beamte 
eines feinen Herzogthumes, er, der Dichter, der Alles von der 
individuellen Seite aufnahm ; konnte fidy auf feine alten Tage 
nicht mehr in den Feuereifer verfegen, der die Züngern zu bes 
festen anfing. - Wenn -der Dichter, ein Zyrtäss, mit feinem Volk 
in den Kampf ziehen kann, wer wollte fih nicht frewen? Aber 
wer wollte auch nicht zugeben, daß in den Krieg zu ziehen Por 
übung und Iugendfraft, fordere, während Söthe, als er. den Feld⸗ 
zug in die Champagne mitmachte, ein ſchon bejahrter Mann 
war?. Wer wollte nicht zugeben, dag in der Tünftlerifchen Seele 
Gothe's auch eine Beſchränkung für das Inteteſſe am politifchen 
Handeln‘ angelegt war? Wer wollte ‚nicht ſo viet Gerechtigkeit 
haben, einzugeftehen, daß für einen. Deutſchen Dichter es nicht 
leicht if, ſich patriotiſch zu -erzeigen, weil die Zerſpaltenheit 
Deutſchlands das Gefühl nirgendehin reiht entfchieden gravitiren, 
vielmehr bei einem verfuchten Aufflug fefort wieder in’s Unber 
ſtimmte verſchwimmen läßt. Sollte Göthe einen Herzoglich Weir 
mar’fchen Patriotismus befingen? Das wäre lächerlich geweſen. 
Einen allgemein Deutfchen? Wo war diefe. Allgemeinheit? Das 
alte heilige Roͤmiſche Reich war untergegangen; die Heinen. Deut⸗ 
ſchen Staaten waren im Rheinbund zuſammengefaßt; Preußen 
und Oeſtreich gingen in ihren Tendenzen weit auseinander. Ueber⸗ 
dem laftete die Herrſchaft Napoleons fihwer auf Deutfäland, 
Wir find jebt gewohnt, ihn im. Sanberlicht feiner Großthaten 
zu fehen, allein wir dürfen über der Bewunderung feines Genie’s 
umd Charakters nicht fo weit ‘gehen, bie Despotie ignoxiren. zu 
wollen, die er gegen uns geübt hat und welche jede Schrift, jeden 
Vers gegen ihn mit dem Tode bedrohete, wie der Buchhändler 
Palm ihn wirklich erlitt. "Wie Napoleon gegen das Englifhe. 
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Ausland eine Eontinentalfperre eirigerichtet hatte, fo in ben von 
ihm beherrfehten Ländern sine Gedankenſperre, derentwegen auch 
die Deutſchen Mniverfitäten ihm ein beſoͤnderer Dorn im Auge 
waren. Man macht deshalb für Gothe Boransfepungen, die das 
mals gar nicht exiſtirten. Zür feine dichterifhe Sinnesart iſt 
wohl in Betreff Napoleons am Bezeichnendfien, was er von feiner 
Kindheit erzählt. In Folge der Schlefiſchen Kriege fei man in 

feinem Haufe gut Preußifch gefinnt geweſen. Doch eben diefen 


Ausdrutk nimmt er fogleih zurüd und meint, er müſſe richtiger 


fagen, Frigiſch, denn es ſei die Perſoͤnlichkeit des großen 
Königs geweſen, der man einen fo lebhaften Antheil gefchentt 


babe. Ban Hat Gäthe feine Unterredung mit -Napoleon zum 


Bormurf -gemadt. Konnte er fih ihr entziehn?: Haben nid 
fämmtliche" Dentfche Zürften damals mit Napoleon auch Unter 
redungen gehabt? Haben fie nicht zu Dresden, bei Eröffnung 
des Feldzugs genen: Rußland, ſchaarenweis in feinem Borzimmer 
gehanden, ihm aufzuwarten? Müfte man daher nicht, nach jener 
Bolemif gegen -Göthe ‚ fie nod vielmehr des Unpatriotismus 
zeihen? Es kommt in folden Fällen darauf an, wie man fi 
venimmt, was man fpriht. Göthe ſelbſt Hat uns eine Relation 
über feine Unterhaltung mit dem Kaifer hinterlaffen. Cs ’tommt 
darin nichts vor, das nicht beider würdig wäre. Napoleon 


empfing Göthen mit dem aus feinem -Munde ‘gewiß bedeutenden 


Ausiuf: Vous dtez un homme! Dann warf ſich das Geſpraͤch 
befonders auf den Werther, den Napoleon fehr gut kannte und den 
er felbft in Aegypten unter feinen Büchern mit ich geführt "hatte. 
Bir wollen wicht, Göthe-als Deutfchgefinnten Mann zu 
vertheidigen, ung auf die Bitation einzeiner Berfe einlaffen, denn 
font Fönnten wir ſehr wohl vor allen den Schluß von Hermann 
and Dorothea anführen. Wir fragen nur, hat er jemals fein 
Bolf verläugnet? Läßt ſich eine Handlung von ihm anführen, die 
als eine Berrätherei unferer Ration erſchiene? Hat er- nicht durch 
feine Dichtungen der Deutſchen Sprache und damit der Deuts 
fihen Rationalität Provinz auf Provinz erobert? Sat er die 
Deutfche Nation in ihrem Selbfigefühl nicht: dadurch gehoben; 
daß fie eine fo markige und zugleich fo-weit fich audlegende Per⸗ 
fönlichfeit, wie er war, die ihrige nennen durfte? os 


> 
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2 Börne, zueri im Tagebuch, melches der achte Baub feiner 
Schriften enthält, dann auchı in den Barifer Briefen, hat dem 
Boswurf des Unpatriotismus tiefer. in's Politiſche hineingezogen. 
Er ſah ſehr wohl ein, daß Gothe nicht eine zweite Auflage Klo ps 
ſtock's werden. tonnte, deſſen abfract Germanifche oder, wenn 
wir wollen, Seandinaviſche Odeupoefie viel: zu ariſtokratiſch war, 
auf das Bolt nad allen Ständen, Bildungs» und Altersſtufen 
zu wirken, wie der warme Herzſchlag des Achten Botldliedes es 
ihun fol. Börne, ebenfalls ein Frankfurter, muthete dem Gr 
heimderath von Goͤthe nicht zu, als Barde vor dem Heere zu ziehen. 
Allein er forderte von dem Dichterminiſter politifche Thaten. Er 
trug es ihm zeitlebens. nach, daß ex für fi und feine Erben bei 
dena Deutfhen Bunde ein Privilegium gegen den Nach⸗ 
druck erbeten, da doch der Nachdrud feine Werke immer weiter 
verbreitet haben, für die Bildung der Nation mithin ein Vortheil, 
für den Ruhm des Dichters ein Glück gemefen fein würde Er 
meinte, Göthe habe flatt eines ſolchen Egoismus die Preßfrei⸗ 
heit fordern müſſen; ihm. würde man fie nicht abgefchlagen haben. 
Diefe Vorſtellung einer Allmacht Göthe's als eines Deutfchen 
Geiſteskaiſers oder als eines .poktifchen Orpheus, der unſere 
Diplomaten durch ſeine Muſik nad) Willkür hätte bändigen fünnen, 
halte -i für eine reine Illuſion. Wir alle, hoffe ih, find iu 
dem Wunfh nach Preßfreibeit einflimmig, allen noch immer 
waltet der Kampf um dieſelbe. Die Berhältniffe, welche diefen 
bedingen, waren dem Staatsmann Göthe. wohl jo Har, daß er 
die Ohnmacht eines derartigen Poſtulates nur zu wohl begriff. 
Der. Bitte eines Einzelnen hätten die Fürften vor der Julirevo⸗ 
Iution gewähren follen, was fie dem Jahrelang durch die Stände 
verſammlungen wieberholten Dringen der Bölter Deriaaeen. ? Welche 
Kurzſichtigkeit! 

Börne in feiner an ſich edlen Begeifterung — die 
Begriffe des nationalen Patriotismus und der Idee der Freiheit 
überhaupt. Der erſtere kann für den wahren Dichter nicht blos. 
darin beſtehen, daß .er den -empirifchen Particnlarismus der Sitte 
abfehitdert, wodurch ein Volk von andern ſich unterſcheidet. Er 
muß innerhalb der nationellen Gigentkämtichkeit das . allgemein 
Menſchliche, Ewige zur Darſtellung bringen. . Das Element, wor 
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durch er fh als Nationaldihter ausweiſet, ift die Sprade 
ſelbſt. Wußte doch Fihte-in feinen Reden an die Deutſche 
Nation zur Stärkung ihres Selbſtgefühls auch nichts Beſſeres, 
als an die Eigenheit der Sprache zu appellircen. Die Deutfſche 
Sprache fei eine Urſprache, die der Wälſchen eine Miſchſprache. 
Der Sieg der, Deutfihen über die Romanen liege fhen in der 
Reinheit "der Sprache garantirt. Wer wollte nun läugnen, daß 
Gsthe durch feine Dichtungen die- Deutſche Sprache außerordent⸗ 
lich gehoben und damit auch unfere Mationalität gekräftigt habe? 
Wenn man aber an Göthe den Dichter: der That vermißt, 
wenn es. in feinen Darftellungen an Helden” fehlt, jo. ik dies 
vollkommen wahr. Allein das if einmal feine Zndinidualität. 
Er iR fo. Er hat fich nicht gefhaffen. Was die Götter einer 
Individualität‘ verfagt haben, kann man auch vernünftiger Weife 
nicht won ihr fordern. Gewöhnlih wird in jener Vegiehung 
Schil ler über. Goͤthe geſetzt. Es wird, wer der Größere jet, 
bin und her geſtritten, wogegen in den Geſprächen mit Ecker⸗ 
mann Göthe ſelbſt ſchon fehr richtig erinnert hat, wie man fi 
vielmehr freuen folle, daß überall zwei Kerle da feien, über die 
zu fireiten ſich lohne. Daß der eine ein Dichter der die Welt 
bewegenden That ward,. während der andere fi mehr ür die 
Dialektit des Gemüths vertiefte, mar das nicht genug? Soll 
Alles zweimal gefchehen? Börne freilih war auch mit Schiller 
nicht anfrieden.- Auch ihm warf er vor, fein Volk veracdhtet zu 
haben. Marquis Poſa erſchien ihm als ein zahmer Pfarrer, der 
in der Höhle des Tigers fhöne Reden halte Mit dem Ty⸗ 
rannen -mäffe inan wicht vechten, fohdern gegen ihn handeln. _ 
Auch den Tell mochte er nit. Ein Heros if ihm der nicht, 
der hintern? Strauch hervor meuchlings feinen Feind erlegt, nicht 
Aug’ in Ang’ ihn niederfämpft. 

Der dritte Borwurf, welchen die tigoriftifche Kritik Gothe 
machte, war endlich der des Mangels an Religioſität oder 
richtiger an firhliher Orthodorie, ein Vorwurf, der ber 
greifliher Weife auch Bieles von der moralifisenden Menzeliade 
in ch aufnahm. Er brach nad dem Erſcheinen des Göthe- 
Schillerſchen Briefwechſels 1830 und 1831. in der von Hengs 
ſtenberg vedigirten Evangelifhen Kirchenzeitung Io. Ich 
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halte es für überfläfiig, Die Tendenz hiefes Blattes näher zu charak⸗ 
teriſiren. Es hat eine traurige Berühmtheit erlangt.Es ˖ gilt 
als Organ des Deutſchproteſtantiſchen Jeſuitismus. Seine Re 
daction if, formell genommen, vortrefflich. Bei mäßigem Um⸗ 
fang verſteht es Thatfachen und Betrachtung unterhaltend abs 
wechſeln zu kaſſen und gerade feine zelotiſchſten Artikel find ges 
wöͤhnlich nicht ohne Geiſt, ja nicht ohne Witz geſchrieben. Den⸗ 
noch iſt es, bei der Partei beliebt, bei der Nation in Verach⸗ 
‚tung geſunken, weil es ſich zur Guillotine der. edelſten Renommqͤen 
der Deutſchen in Kunſt und Wiſſenſchaft gemacht hat. Es bes 
ſchuldigte Göthe und Schiller, nicht auf dem pofitiven Stand⸗ 
punci des kirchlichen Glaubens gu ſtehen. Es hat mit dieſer An⸗ 
ſchuldigung auch Recht. Die Aeußerung ſelbſt muß man frei laſſen. 
Jener Briefwechſel zumal gab vielen Stoff, darzuthun, daß ſeine 
Urheber mit dem Buchſtaben dei kirchlichen Dogmen keineswegs 
übexeinſtimmten, daß fie namentlich die Schrift vom Standpunct 
einer abjolut freien Kritik auffaßten. Allein wie verfubr die 
-Hengftenbergerin beim Ausfprechen ihres Tadel? In einer. Pers 
fiven und brutalen Weife, welche. phne alle Pietät unjere ‚Dichter 
fhmähete und verkeherte. Zelter ſchrieb an Böthe, er werde fig 
in der. Kirchenzeitung recht artig berabgechriftelt-finden.. Man 
‚begreift wohl den Ingrimm der Kirchenzeitung. Der Pietismus 
nerfünmert den Dienfchen. alle Heiterkeit des Ratur⸗ uud Kunſt⸗ 
genuffes, In der Gebrochenheit, in ber Ang des Herzens if 
ihm am wohlften. Alle Autonomie des Geiftes und Willens- if 
ihm zuwider, ein Verbrechen gegen die Demuth, Das Abr 
fhränten, dad Sfoliren auf einen gewiſſen Gedantenkreis iſt feine 
Stärke. Er ift nicht. tapfer, wie der freie Mann‘, aber zäbe. 

Er if feine Polemik gegen Göthe und Schiller nid müde ges 
worden, denn er erblidt mit Recht in ihnen die Hauptträger 
unferer jepigen äfthetifchen Cultur, insbefondere auch unſeres 
Theaters, das ihm als Sünde gilt. Allerdings geftand er ihnen 
Senialität zu, allein nur, um ihnen ihre Mantfeflationen als 
ein diabolifches Attentat an den. offisielen Kirchenhimmel und 
noh mehr an die patentirte Kirchenhölle vorzuhalten. Sie, 
mit ſolchen Gaben Ausgeſtattete, hätten diefelben zum Dienft des 
Herrn verwenden müſſen. Statt in die Weltleier zu greifen, 
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hätten fie auf Davidiſcher Harfe Pſalmen zur Ehre Jehopa's an⸗ 
Bimmen follen. Diele Wendung, die uns alfo auch hier einen 
neuen Klopfiod gegeben hätte, war damals überhaupt belicht. 
Lamartine hatte auch eine Ode an Byron gerichtet, worin 
er feine Poefle als einen Mißbrauch feines göttlichen Zalentes 
beweinte. Albert Knapp, ein höchf wohlgefinnter, talentvoller 
Maun, der Herausgeber der Chrifteterpe, dichtete Gothe'n in 
ähnlich - elegifcher Weife an. 

Wenn nun Göthe aber im Sinn der buchſtaͤbiſchen Ortkor 
derie in der That unkirchlich war, konnte er nicht doch fehr res 


ligiss fein? Dies behaupte ich von ihm. Wir fprechen jetzt fo 


oft von der Religion der Zukunft. Wir perflehen darunter 
Die Fortbildung der Religion in ihrer Erfcheinung, wie diefelbe 
aus ihrem tiefer erfaßten Weſen hervorgeht. Es wird uns unter 
jmem fchönen Namen jetzt auch viel Zriviales geboten. Göthe 
aber bat dieſer ernflen Angelegenheit ein gründliches Nachdenken 
gewidmet und .ift Dadurch zu einem pofttiven Reſultate gelommen. 
Breilich findet fich. daffelbe in einer Gegend, welche der flüchtigere 
Leſer wohl nicht betritt, nämlich in der nicht zum Beften ange⸗ 
Ihriebenen pädagogifchen Provinz, im erflen Capitel des zweiten 
Brchs der Wanderjahre, wo die Lehre von den vier Ehr⸗ 
furchten amd den mit ihrer Symbolik zufammenhängenden Relis 
gionen, der ethnifchen, philoſophiſchen und chriftlichen vorgetragen 
wird, die erſt zufammengenommen die wahre Religton ausmachen. 


‚Die chriſtliche Religion wird als Die des Schmerzes bezeichnet. 


Goͤthe ˖ hat ſich hierbei fehr beſtimmt ausgelafien und fogar den 
Blan -zu einem Gebäude der neuen Kirche mitgetheilt. Da fo 
manche Zürften, die ſchon viel gebaut, allmälig um Erfindungen 


verlegen werden, fo Tönnte man ihnen diefen Plan empfehlen,- 


zumal er Beranlafjung gäbe, die fehönken Fresten anzubringen. 
Denn der Geil des Chriftenthbums in. der Berfühnung des 
Menfchen mit Gott und der Welt durch diejenige Freiheit liegt, 
welche/ Gott felber wieder als die alleinige Wahrheit zum Inhalt 
bat, fo wird man diefen Geiſt weder in Göthe’s unaufhörtich zum 
Hochſten aufringendem Leben noch in feinen Werfen vermiffen, 
die ohne innige Anerkenntniß des chriſtlichen Credo, welches Gothe 
nie verleugnet hat, unmöglich geweien wären. Mit einzeinen 
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Ausſprüchen gegen oder Für das Chriſtenthum, wie man fie 
batd polemiſch, bald apologetiſch gefammelt hat, wird man hier 
nit ausreihen. Weil aber das Chriſtenthum als die Weltreli⸗ 
gion Ethnicismus und Theismus nberwunden und in ſich aufge 
hoben hat, fo gewährt es dem Dichter Die Möglichkeit, auch dieſe 
Standpuncte darzuftellen, wie Göthe z. B. den Heidniſchen Tita⸗ 
niemus im Prometheus, den Jüdiſchen im Ahasver, den Chriſt⸗ 
lihen im Kauft mit ſich berumgetragen bat. Wenn Göthe ſich 
feib nicht gar felten einen Heiden nennt, fo muß man dergleichen 
natürlih cum grano salis nehmen. Er wennt fi fo theils, 
wo er von fih als Künſtler fpricht, theils relativ foldhen Er⸗ 
feheinungen gegenüber, in denen die Ehriftlichkeit mit Prätenfion 
accentuirt war, 3. DB. als er bei Lavater’s Beiuh in Weimar 
von dem — —— Bun was derfelbe — ge⸗ 
funden habe. £ 


— 


Die ‚humanitäre Kritik und unfer — Standpunet: 


Dar Nigorismus, welchen die excluſive Moralität, Natiox 
nalität und Orthodoxie gegen Göthe übten, fonnte nicht ohne 
Reaction bleiben. Es würde zu weit führen, aud nur Die vor 
nehmſten Stimmen in Erinnerung zu bringen, welche fih Dagegen 
erhoben. Guslow’s Schrift: Ueber Göthe in Wendepuncte 
zweier Jahrhunderte, 1836, war wohl befonders gegen Menzel 
gerichtet. Die thatſächlichſte Wroteftation aber gegen den Bors 
wurf des Unpatriotismus bildet unfxeitig das Fer, welches bei 
der Aufrihtung der Götheftatue zu Fraukfurt am Main gefeiert 
wurde. Hier zeigte ſich recht, wie fehr die Nation ihren Dichter: 
im Gedächtniß bat und in ihm auch den Deutfchen -zu - ehren 
fih bewußt if. In Anſehung der Redhtgläubigfeit kann der 
Auslegungen erwälmt werden, welche Göſchel, gegenwärtig: 
Präfident tes Magdeburger Conſiſtoriums, von Göthe'ſchen Dich⸗ 
tungen machte: Göfchel ift ein finniger Mann; er. verfieht, fich 
in‘ das Gefühl, in die Anſchaumg ‚eines Andern hineinzuver⸗ 
ſetzen, ohne gerade fie. ald die. feinigen zu: adoptiren. Göthe hat 
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im Bühelm. Meifter die Melina eine Anempfinderin genannt. So 
inte an Goſchels veprabuctives- Talent auch das eines Ans 
empfinders nennen, das er erſt für Göthe, durch feine Schrift 
über den: Fauſt, die er noch ohne feinen Namen herausgab, dann 
für Segel durch feine Aphorismen über abfolutes Willen und 
Nichtwiſſen, endlich 1832 in feiner Schrift: Hegel und feine 
Zeit,.mit Rückſicht auf Göthe, für beide. fund that... Göfchel 
neigt ſich zum Pietismus. Bedenkt man die Tyrannei, mit welcher 
derſelbe feie Angehörigen "gewöhnlich meiftert und ihnen Die 
Uniformität feiner Anſichten aufzwingt, fo bewies es Muth, nad 
deu‘ Anathema, welches die Evangeliſche Kirchenzeitung gegen 
den großen Heiden Göthe gefäleudert, mit einer Apologie deſ⸗ 
felben, Die ihn Togar gegen Albert Knapp's chriſtliche Stangen 
vertheidigte, namentlich aufzutreten. Dies geſchah 4834 in den 
Unterhaltungen zur Schilderung Göthe’fcher Dicht» und Denke 
weife, worin Goͤthe's Bibelfekigfeit ſelbſt für die Wahlverwandt⸗ 
fhaften nachgewiefen wurde. Die Trimurtie des Göthe⸗Hegel⸗ 
Bibelthums wurde in den Göfchel’ichen Bermittelungen jo lange 
foztgefeßt, bis er von Böthe zu Dante überging, wo er als 
Advocatas diabeli zu figuriren nicht bejorgt fein darf. Es 
wäre jedoch ungerecht, die aufrichtige Hingebung Göſchels an 
Gothe und das wirklich Treffende vieler feiner Umfehreibungen 
und Ausdeutungen nicht anzuerfennen. Befondere Gunf bat feine 
Eregefe den Gothe'ſchen Mährchen zugemwendet. . 

Nach ſolchen Entgegnungen erhob die Kritik fich zu immer 
freieren und aflgemeineren Auffaffungen, wie wir dies befonders 
in den jebigen Gefrhichten der Deutſchen Literatur ſehen, deren 
faft jeder Tag eine neue bringt. Früher waren auf diefem Felde 
Bouterweck, Wachler, Koberſtein lange Jahre für die Zwecke der 
Rüpliczkeit der ausreichende Hausrath. Nun, nachdem Gervinus 
den höbern Anftoß gegeben, fehen wir Schäfer -und Rinne und 
Hillebrand und Bilmar und Biefe und Gumpofch und Andere mit 
raſchem Trieb emporſchießen, fo daß, we es auf den Gebrauch 
anlommt, die Wahl durch die Fülle fih in Verlegenheit gefept 
fiel. Als eine Derfwürdigkeit if aber noch ein Buch von Karl 
Gran aunzuführen: Göthe vom menſchlichen Standpunct aus, 1846. 
Dies Buch, nimmt Göthe'n infoweit ganz richtig, das es in ihm. 
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den Menſchen aufzeigen will, denn, wodurd der Dicker in 
legter Juſtanz wirkt, das iſt doch eben das Allgemeinmenſch⸗ 
liche, nicht die nationale oder confeffienelle ‘Bartieularität, Die 
bei ihm in die Formfeite fallen. Grün abfelvirt daher im Na⸗ 
men der Menſchheit den Dichter von dem Vorwurf, sicht pa⸗ 
triotiſch, nicht chriſtlich genug zu ſein und weft triumphirend 
nach, wie er eben mehr, wie er ein Menſch geweſen. Er er⸗ 
innert, daß Gothe, die Leerheit der diplomatiſchen Politik per⸗ 
horrescirend, um fo fleißiger das Wohl des councreten Menſchen 
gefördert, daß er Landftraßen angelegt, Hospitäler erbaut, Bofls- 
fhnlen begründet, Wohlthätigkeitsftiftungen, Bereine für die Ber 
ferung von. Berbredhern u. f. f. in’s Leben "gerufen, mit einem 
Wort, alle die Anftalten und Ginrichtungen gepflegt babe, in 
beren Betrieb die heutige humanitäre Schule die Heilung unferer 
geſellſchaftlichen Mebel fucht. Es iſt nur zu bedauern, daß Grün 
feinen Standpunct durch die Tendenz beeinträdtigt bat, im 
Goͤthe einen Anhänger des Feuerbah’fhen Anthropolos 
gismus und des Kranzdfifhen humanitären Socialis—⸗ 
mus zu finden. Diefe Tendenz hat die Folge gehabt, daß Vieles 
flüchtig, einfeitig und gezwungen genommen wird. So hat Göthe 
ein Gefpräch zwifchen Lehrer und Schäler gedichte, worin der 
erſtere fragt, woher das Kind feinen Befig habe? Antwort: vom 
. Bater. -Und diefer? fragt der Kehrer weiter. Antwort: vom 
Großvater. Und diefer? Bom Urgroßvater. Und diefer? Ei, 
‚ der bat e8 genommen. — In dieſem Apolog erblidt Grün eine 
Uebereinftiimmung Göthe’s mit der Definition Proudhon's, 
dag das Privateigenthum ſchon Diebſtahl ſei! Gothe würde es 
fih wahrfcheinlich höchkich verbitten, ihn als eine Auctorität für 
jolhe Extreme des Soeialismus und Communismug zu verwenden. 

Dies ift das lebte Ergebniß der Betrachtung Göthers in 
der Geſchichte feiner Kritit geweſen. Unſer eigener Standpund 
muß fi) bewußt fein, die wefentlichen Beziehungen feiner Vor⸗ 
gänger in fich zu vereinigen. ° Freilich ift das Wort Kritit heut 
zu. Zage ein eben fo mißverftändliches, vogelfreies geworben, als 
das Wort rifllih. Die Schule von Charlottenburg hat 
die Kritik fchlehthin als alle Wiſſenſchaft geſetzt. Sie ſpricht 
von der Kritik als einer orafelnden Göttin, verfteht jedoch unter 
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Kritiſiren nur die vinfertige Thätigkeit, an einem Object die 
Schranke nachzuweiſen und es, iſt dies geſchehen, wegzuwerſen, 
es für Nichts zu erkläͤren. In der Zigeunerſprache der Ka⸗ 
theder, wie Auerbach Iepthin unfere Schulterminologie ‚nannte, 
müßten wir fagen, die Bauer vergeffen, in dem Negativen bad 
Bofttive feſtzuhalten. Sie anmulliren, allein fie heben die Schranke, 
nachdem fie diefelbe ale Schranke negirt, nicht in’ einem höhern 
effirmativen Reſultate auf. So muß es wohl, wie man ges 
fherzt bat, zum. gnabenlofen Vandalismus eines literariſchen 
Bauernkrieges kommen, denn dieſe negative Kritik if fogleich 
ſelbſt vernichtet, als fie nicht an ein Object,. es zu negiren, ſich 
heranbringt. In ſich ſelbſt iR ſie nur der unerſättliche Hunger 
dee Vernichtung. Wir ſehen daher die Gebrüder Bauer nnd: ihre 
Sinnesgenofien von Gegenftand zu Gegenfland. mit dem Wechfel 
der Zeit fortgehen, wie fle denn im Augenblid in einem feherzs 
haften Eonverfationsleriton der Gegenwart und Zukunft an. Ronge, 
Auge, Uhiich, Bislicenus, Nauwerk u. ſ. f. ſich zu reiben nicht 
müde werden. Bei allem. Geiſt aber, den fie aufwenden, iſt 
man ihrer Kritik, die morgen ſchon wieder ihres heutigen Lebens» 
laufes fpottet, müde, weil das ftete Verfichern, daß Alles — 
ſei, die langweiligſte Langeweile verurfachen muß. 


Die Kritik Goͤthe's muß jetzt folgende Puncte vereinigen: 
erftens die Einfiht in den Gang der allgemeinen Gefchichte; 
zweitens die Einfiht in die Art und Weife, wie der Einzelne 
nach feiner Eigenthümlichkeit mit ihr in Wechſelwirkung tritt; 
drittens den Begriff der einzelnen Werke felbfl, in denen das Ins 
dividuum fih feiner Individualität entäußert. 


Das Erſte muß die Kritik, weil der Gang der Menſchheit 
es iſt, welcher den des beſondern Volkes beſtimmt. Die Menſch⸗ 
heit iſt immer mächtiger, als ein Volk, und ein Volk immer 
mächtiger, als der Einzelne in ihm. Ohne zu wiflen, welches 
die Aufgabe der Deutſchen in der gegenwärtigen UBS, 
‚wird man auch Göthe nicht verſtehen. 


Das zweite aber muß' die Kritik, weil der Cinzelne in feiner 
Thätigfeit weſentlich durch feine fpecififche Begabtheit determinirt if. 
Die Zeit wirft auf ihn und er auf fie gerade fo, weil er eins 
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mal dieſe und Feine andere Eigenthuͤnlichkeit beſtzt. Nach ihr 
empfängt er, nach ihr gibt er. 

Das Dritte endlich muß die Kritik, weil jedes Werk, ob⸗ 
wohl in der Geſchichte des Individuums ein Moment feiner Bil⸗ 
dung, doch eine eigene Gentralität behanpten, eiwas für ſich fein 
muß. Börne bat Recht mit der Behauptung, daß, um Shal 
ſpeare's Othello zu verfiehen, es nicht nothwendig fei, den Nacbeth 
oder Hamlet gelefen zu haben. Ein wahrbaftes Kunſtwerk muß 
ſich ſelbſt ‚erklären, muß auf eigenen Süßen fichen, muß eine ſich 
ſelbſt organifirende Welt fein, und eine wefentliche . Seite der 
Menſchhelt ſelbſtſtändig manifeftiren. So müfen wir, ‚Göthe’e 
Werke in ihrem biographifchen und culturgeſchichtlichen Zuſam⸗ 
menhang würbigend, fie doch zugleich als befondere ————— 
zu erkennen bemühet ſein. 

Bedenken wir, daß Göthe, wie wir letzthin — ein lang⸗ 
lebiger Menſch war, daß drei Generationen an ihm vorübergingen 
und daß er demnach dreimal ſich umzuarbeiten hatte. Wenn ein 
Dichter mit Einer Culturphaſe zuſammentrifft und mit ihr ſein 
Geſchick vollendet, fo kann er. mit folder Beſtimmtheit rafchen 
Laufs feine Unfterblichkeit errungen haben. Hier wären unfere 
früh verforbenen Poeten, ein Kleiſt, ein Körner, ein Schulze, 
zu nennen, allein auch ſelbſt Schiller, der ganz und gar mit 
der. Epoche der Kantifchen Philofophie zufammentraf, denn feine 
Räuber erfchienen in demfelben Jahre mit der Kantifchen Kritif 
der reinen Vernunft und er ſelbſt farb ein Jahr nah Kunt’s 
Tode, als der Sieg der Schelling’fchen Philoſophie über die Kan⸗ 
tifche eben entjchieden war. Göthe hingegen hat fo großen Wandel 
fo vielfah um ſich herum erfahren und da koſtet es etwas, fich 
friſch zu erhalten, dem Neuen ſich nicht zu verfchließen und. doc) 
auch nicht von ihm, dem noch unbewährten, blind fich fortreißen- 
zu laſſen, feiner Vergangenheit nicht untreu zu werden und doch 
eine immer andere Zukunft fich zu eröffnen. Eins der am wes 
nigften zu beneidenden Schidfale iſt das Weberleben feines eigenen 
Ruhms. Gewöhnlich treibt es zu falfchen Prätenfionen. Der 
einft Gefeierte ergibt ſich fehwer darin, nicht mehr Gegenfland 
der öffentlichen Aufmerffamkeit, der bewundernden und liebenden 
Hingebung zu fein und wird dann, oft zum mürrifchen Ankläger 
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feiner Zeit... Solch' ein Gefchid hatte Gäthe nicht, weil er raſt⸗ 
los fortarbeitete und durch Die Arbeit ſich wit der Welt in ſtets 
nenanfrifchender Wechſelwirkung erhielt. Nicht freiwillig begleitet 
uns die Jugendlichkeit des Geiſtes auch dann noch, wenn unfer 
Haar. ſchon gepleiht ik. Nur um -den Preis der Arbeit bleibt 
fie uns treu bis. zum Sarkophage. Göthe gleicht in diefer Aus⸗ 
dauer Voltaire, welcher auch, bis in's höchſte Alter thätig, ein 
nie verlaffener Liebling feiner Nation, bei feinem lebten Beſuch 
in Baris von den flürmifchen Bezeugungen des u 
eigentlich "geködtet ward. 

Was nun unferen Standpunet für die Auffaffung Gothes 
aubetrifft, wie mir darin die Reſultate aller bisherigen Kritik zu 
vereinigen ung bewußt ſind, ſo chgrakteriſiren wir ihn in Kurzem 
folgendermaaßen. Wir Deutſche waren zuerſt Heiden. Die urs 
früngliche Mitgift diefer- unſerer heidniſchen Natur find wir ges 
wohnt, das Germaniſche Element der Europäifchen Cultur 
zu nennen, Es beſteht in der felbfibemußten Freiheit der Indivis 
dualität. Die Darftellung. ihrer urfprünglichen Eriftenzweife gibt 
und, wenn ſchon ſehr gemildert, das Epos der Nibelungen. 

Sodann wurden wir Deutſche chriſtianiſirt. Karl der 
Große kämpfte mit Feuer und Schwert dreißig Jahr hindurch 
gegen unſere natürliche Cleutheromanie. Allmaͤlig lernten wir das 
Chriſtenthum verſtehen. Es kam im Grunde unſerem eigenen 


Sinn entgegen, allein es ward; dennoch dem Stolz und Trotz des 
Germanen fehr ſchwer, dem Kreuze fich zu-beugen. Diefen Bros _ 


ceß der Chrifianifirung hat unfere Literatur in Wolfram's 
von Eſchenbach Parcival dargeſtellt. Dies Epos iſt aller⸗ 
dings nach Waͤlſchen Vorlagen gearbeitet, allein Wolfram hat 
unſtreitig dieſelben umgewandelt und in einen Zug der Berinners 
lichung hineingeſtaltet. Pareival, in holder Natureinſamkeit auf- 
gewashfen, zieht. in Die Welt, an ihren verſchiedenen fehgepräge 
ten, für ſich -einfeitigen Gefalten die Erfahrung des Geiftes zu 
wochen, bis ihn das Königthum im Gral verheißend lodt. Dee 
Graidienft ift eigentlich ein häretifcher Culius geweien, aus dem 
Schopß der großen Secten der Bogomilen, Katharer, Paulicia⸗ 
ner u, ſ. f. hervorgegangen. Infofern if das Chriftenthum im 
Gral nicht das orthodore der Römiſch⸗katholiſchen Kirche, mas 
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wohl zu beachten, und muß fich- auch von dem Occident, von 
Mentfalvatich über Arles, im den Orient zu dem myſtiſchen Prie⸗ 
fterfönige Johannes zurücdflühten. Den phänomenolögifhen Zug 

des Parcival, ſtufenweiſe fi die Welt, die im als ein rätbfels 
baftes Wunder Lot, zu erobern, von der Natur. zur Cuktur, 
von der Einſamkeit zur Geſelligkeit von der unbedingten Berties 
fung in die eigene Individualität zum Gehorfam gegen die Ge 
fee allgemeiner" Bildung überzugehen, hat Goͤthe im hoͤchſten 
Grade befeffen nnd daher auch nad verſchiedenen Seiten hin 
theils in feinem Fauſt, ae in feinem Bühelm Meifter auss 
geprägt. - 

Nachdem -wir aus Heiden zu Chriſten geworden, mußten wir 
aber auch gebildete Menſchen werden. Wahrhaft gebildete 
Menſchen, sans phrase, find aber nur die Hellenen geweſen. 
Wir mußten alſo die Helleniſche Cultur in und aufnehmen, Griechiſch 
lernen, Griechiſch anſchauen und fühlen lernen. Wir wurden Philo⸗ 
logen, Antiquate, Nachdichter und Nachdenker der Griechen. - Wie 
wir das Chriftentfum ernft genommen und es bis zum Aeußerſten 

. getrieben, wovon die Reformation‘ eben den Beweis ablegte, fo 
auch ‚trieben wir das Griechenthum auf's Aeußerſte. Klopftod, 
den man gewiß einen Germanifchen Ehriften nennen Tann, dichtete 
feinen Meſſias in Griechiſchen Herametern. So ſehr war Grie⸗ 
8 Kunft ihm äfthetifche Rorm. Doch konnte er die Anmuth 
des Griechenthums, wenn fie ihm auch für die - Form Tendenz 
war, noch nicht erreichen. Es galt aber, feine Heiterkeit, feine 
maaßvolle Schönheit mit der Ziefe der hriftlichen Univerfalttät 
‚ und der. Stärke der Germarifchen Innigfeit zu vereinigen. . Diefe 
lebendige Einheit — in ſubjectiver, als in jener Pin- 
fit, iſt Göthe. 


Dieſe Einheit iſt der allgewaltige gauber; mit welchen er 


uns beherrſcht und, eine große Periode unſerer Geſchichte "ab; 
ſchließend, doch noch zu neuen Schöpfungen die Keime legt. 
Wolfram's Pareival wendet ſich "zum myſteribſen Orient zurtid 
Göthe's Perfpeetive iſt die Weſthemiſphaͤre Amerifa und ſelbſt 
der Griechiſch klingende Name jener räthfelhaften Makarie in 
den Wanderjahren iſt nur ein Anagramm des Wortes Amerika. 
Allein wir brauchen nicht auszuwandern, werden wir belehrt. 
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Wenn wir nur wahrhafte Menfchen werden, dann dürfen wir 
überall- ausrufen: ‚Hier, oder nirgends, if Amerika.” Das if 
Göthes Credo. 


— — — — — 


Göothe's geographiſcher Kreis. 


„Goͤthe iſt alfo als Künſtler und genauer noch als Dichter 
zu betrachten. Das Dichten ift feine ſpecifiſche Caergie. Was 
er daher fonft noch war, das gehört der Geſchichte feiner Bil: 
dung an und macht für feine eigentliche Productivität nur einen 
Stoff, eine Bedingung aus. Dan kann diefe Elemente in Ber- 
bindung mit der Gefchichte feiner Dichtungen hronologifch vers 
folgen, wie die Ueberfiht aller feiner Arbeiten im ſechzigſten 
Bande feiner. fämmtlichen Werke eine Anleitung dazu gibt, nod 
mehr aber dad, was er felbft in feinen Büchern Dichtung und 


Wahrheit, in feinen Reifebefchreibungen, in feinen Jahres» und . 


Tagesheften, in feinen Briefwechfeln darüber fagt. Eine ſolche 
annaliftifhe Schilderung hat Riemer im zweiten Band feiner 
Nittheilung über Göthe gemaht. Laube in feiner Literaturs 
geihihte, Hillebrand in der feinigen, find ähnlich verfahren. 
Für unfere Zwede würde dies aber zu fehr in’s Weite führen. 
Bir wollen daher Göthe's Verhältniß zur realen Welt als 
Bedingung Feiner Production vorweg betrachten. 

Die Beſtrebungen Göthe's auf diefen Gebieten des Lebens, 
der Wiffenfchaft und Kunft ziehen fih fo fehr mit gleihmäßiger 
Beharrlichkeit durch feine gefammte Thätigkeit hin, daß es ſchwer 
fält, fie mit feiner Ddichterifhen Productivität in engere Verbin⸗ 
dung zu bringen. Die Befchäftigung mit der Sarbentheorie 
32. ſchlingt fi bei ihm mitten durch alle andere noch fo hete⸗ 
togene Thätigfeit dur. Gewiß ift fie nicht ohne eine wefentliche 
Beziehung auf feine Poefie, allein wir werden Doch einräunten 
müffen, daß fehr wohl auch ein Anderer, als Göthe, dieſe Theorie 
hätte Tiefern können und daß Göthe nicht durch fie Göthe if. 

Die primitive Bedingung nun für die Eigenheit eines Menfchen 
iR fein Geburtsland. Aus ihm geht mehr in ihn Aber, als er wiſſen 


Tann. Göthe war ein Mitteldeutfher, ein rn 
Roſenkranz, Göthe u. jeine Werte. 3 
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Gewöhnlich theilt man Deutfchland in ein ſüdliches umd 
nördliches umd. vergißt die Mitte. Der Süden Deutſchlands iſt 
der große Alpengürtel mit dem Donauthal. Seine Bewohner 
find Gothifhen Urſprungs, die Baiern, von welchen die Oeſt⸗ 
reicher nur eine Kolenie, die Echwaben, die Schweizer. Der 
Rorden Deutfchlands ift die große von der Rords und Oſtſee 
begrenzte Ebene, nördlih vom Speffart, Thüringerwald , Harz, 
Erz» und Riefengebirge ſich ausbreitend, von Baralleifirömen 
durchfchnitten, von Landfeen, Grasfteppen, Kornfeldern, Buchen 
und Kieferwäldern bededt. Die Niederländijche, die Saffliche und 
Wendiſche Ebene machen die befondern Theile dieſes großen Flach⸗ 
lands aus. Zwifchen ihm und Süddeutichland, da, wo die Bais 
rifihe Hochebene und die Schwäbiſche Alp fi erheben, zwifchen 
dem Böhmerwald, den Bogefen und der Eifel und den vorhin 
als Stögrenze der Nordebene genannten Bergzügen liegt das 
mittlere Deutfchland,, vordem und wohl jept auch im Bollsmund 
noch par excellence das Reich genannt. Dies mittlere Deutfch« 
land ift ein liebliches Hügelland, welches fein Centrum im 
Nheinftrom von Mainz bis Cöln hat. Weſtlich finden wir das 
Mofelland Lothringen, öftlich dag Mainland Franken, weiter- 
bin noch Thüringen, zu welchem wir dem Stamm nad aud die 
Bewohner des Königreichs Sachfen rechnen müffen, denn dieſe find 
ihrem Abkommen nah Sorben, die von den Thüringern bezwun⸗ 
gen wurden und haben mit dem Saſſiſchen Volksſtamm in Wefts 
phalen, Braunfchweig, Friesland, Holftein nichts zu thun. Dies 
Hügelland wit feinem gartenhaften Anbau, unfere Obfllammer; 
unfere Weintelter, hegt befonders jene Gemüthlichkeit, die ale 
Deutſch gilt. Hier find die reizenden Thäler, die betriebfamen 
glücklichen Fleinen Städte, Die friedlich behäbigen Dörfer, die 
Happernden Mühlen mit ihrer idylifchen Umbufchung, genug jene 
ganze bürgerlich ehrenfefte Behaglichkeit, die nur in ihrer Carrie 
catur als der. Philifter, als der Deutfche Michel: erfcheint. 

Deutichland hat Fein Außerliches Centrum. Als das Land 
der Individualität macht es ein foldhes unmöglid. Wir haben 
daher viele Hauptftädte, die mit ihrer Gigenthümlichkeit fich unter 
einander ergänzen. Keine kann fih, wie Paris, als ausſchließ⸗ 
lichen Gravitationspunft betrachten. In. Frankreih iſt es noth⸗ 
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wendig, daß ein Talent, um anerkannt zu fein, in’ Paris auer⸗ 
kannt werde. Alles, was irgend ein Streben in fih trägt, muß 
deshalb nah Paris wallfahrten, dort für die Nation den Stems 
pel der Legitimation zw empfangen. Bei uns fann bas Talent 
aufer Sorge fein, wenn es nicht in Wien, München., Dresden, 
Berlin aufwaäͤchſt. Es kann in der Provinz fi eben ſo gut ent 
wideln, und nicht felten tft e8 ja in unferer Gefchichte der Fall 
gewefen, daß gerade von Brovinzialhauptflädten die nachhattigften 
Anregungen für ganz -Deutfhland ausgegangen find. Was. im 
politifchem Betracht, für unfere Stellung na Außen, ein Man 
gel, iſt für die Freiheit und Mannigfaltigkeit der DlRane im 
Innern unſtreitig ein Bortheil. — 
So iſt Göthe.denn kein gebovener Großſtadter und doch auch 
kein Kleinſtädter. Frankfurt am Main war .die Wiege feiner 
Jugend, eine freie Neichsftadt, welche aber, eine mäßige Unab⸗ 
bängigkeitstuft ihrer Bürger nährend, als Ort der Kailerfrör 
nung zugleih den Blid auf die ganze Deutſche Gefchichte hin⸗ 
lenkte, ja nod gegenwärtig Sig” des Deutfchen Bundestages if. 
Göthe, dieſem claffifchen Boden entflammend, bewegte fih nun 
zeitlebens nur in zwei Richtungen, öſtlich das Mainthal hinauf, 
füdlich -den Alpen entgegen, nad Italien bin. Der Norden und 
der weitere Often hat ihn nie angezogen. . Ob es ein Oſtdeutſch⸗ 
land gibt, könnte man freilich fragen, denn, obſchon wir. ſelbſt 
bier in Preußen, die Ehre haben, es zu ſein, fo gehören wir- doc 
nicht zum Deutfchen Bunde und die Geographen, wie Mendels⸗ 
„Tohn in feinem Germaniſchen Europa, rechnen uns zur Wendi⸗ 
f hen Ebene Norddeutfchlands. Genau genommen müflen wir die 
Ruſſiſchen Oftfeeprovinzen auch als Oftdeutichland auſehen, nur 
daß ihnen, ‘wie ung, füdlich eine proportionirliche -Bafis fehlt.- 
‚Die Univerfitätsflädte, welche Göthe befughte, waren Leipzig 
und Straßburg, die -volllommenften Contraſte. Leipzig nahm 
ihn in die Schule, feine Lebensart zu glätten. Er ſelbſt fcherzte 
ja, es fei ein Hein Paris umd bilde feine Leute. Er war den 
Leipzigern zu füdfih naiv. Eine Frau Profeſſorin jelber ſchnie⸗ 
gelte und bügefte an ihm herum. Auch fein Deutfch mußte er 
fih verbeffern laſſen. Gellert unterzog fi der Aufopferung,; 


Auffäge der Studirenden burchzufehen und erwarb auch um Göthe's 
3* 
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Correctheit HG Verdienſte. Ganz anders wirkte Straßburg. Es 
entfefielte in ibm die genialifchen Mächte. Faſt droheten fie ſchon 
img Wuſte auszuirren, ald .Herders Genius’ einfhräntend, fänf 
tigend und doch) anreigend ihm hier entgegentrat. Der Münfter 
Straßburg, riefig und doch maaßvoll, kann ſelbſt als ein ſchö⸗ 
nes Symbol diefer Epoche gelten. Wenn wir uns Göthe vor- 
ſtellen, wie er zu Leipzig, fatt das Collegium kogicum zu bes 
ſuchen, hinging, fih vom Bäder warme Kräpfel zu holen und 
genießlich zu verzehrn, fo ift das noch ziemlich Inabenhaft. 
Stellen wir ihn uns hingegen vor, wie er zu Straßburg auf der 


oberſten Zinne des Münfters mit feinen &reunden der über Frank 


reich untergehenden Sonne den blinfenden Römer zum Scheide 
gruß darbrachte, fo ift das ein faſt erhabenes Bild. 

Ich übergehe fein weiteres Zickzackleben im Rheins und Mains 
that und erwähne nur noch der Reife, die er mit den Stoll 
dergen nad der Schweiz machte, denn biefe war damals noch 
das Ziel vieler Heifefehnfuchten. Ihre Alpenfirnen, Eismaffen, 
Bafferflürze, Seen, Viehmatten, Bauermädchen galten noch ale 
ein Non plus ultra von Erhabenheit, Schönheit, Naturwahrheit. 
Göthe felbft bat uns von einer fpäteren Reife 1779, die er mit 
dem Herzog von Weimar mahte, in den Anhang zum Werther 
eine ſehr lebhafte Schilderung der Schweiz hinterlaſſen. 

1775 erfolgte fein Ruf nah Weimar. Wenn wir auf die 


- Landkarte bliden und wenn das luſtige Farbengewimmel von Roth, 


Selb, Grün, Blau in einem Durcheinander von Tüpfeln uns aus 
Deutfhlands Mitte, aus dem Bränkifhen Strich, entgegenfpringt, 
fo werden wir leicht bemerken, daß Weimar, eine diefer Heinen 


Individualitaͤten, felbft noch wieder von andern, wie Sonderse 


— 


haufen, Schleiz-Greiz⸗Lobenſtein u. ſ. f. eingehegt iſt und daß 
Weimar nur zwei nennenswerthe Städte hat, Weimar und Jena. 
Hun mäffen wir uns aber auch erinnern, wie das vorige Jahr 
hundert überhaupt noch beſchränkte Maapftäbe hatte. Seit 
der Revolution find. wir an viel größere Dimenfionen gewöhnt. 
Unfer Bewußtfein Hat an Weite und Elafticität unendlich gewon- 
nen. Die größere Reifeleichtigkeit durch die Kunfftraßen, Eiſen⸗ 
bahnen, Dampffiffe, den Zollverein, hebt und jeßt über große. 
Räume in kurzer Zeit hinweg: Wie wären ohne fie die Eon 
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greife der Naturforſcher, der Philologen, der Landwirthe, der 
Advocaten, wie ohne fie die Deuticheften aller Zefte, die Muſik⸗ 
fefte, möglih? Das vorige Jahrhundert war noch wen Hem⸗ 
mungen aller Art eingeengt und bewegte ſich, wie ſelbſt Gothe⸗⸗ 
Haus zu Weimar zeigt, in knapperen Grenzen. Gutzkow in 
ſeinem Aufſatz: ein Beſuch bei Göthe, erzählt, dag derſelbe, über 
eine vermeinte Zurückſetzung bei Hofe unwillig, einſt mit der 
Gigantenfauſt auf den Tiſch geſchlagen und ausgerufen babe; 
„Kommt mir das noch einmal vor und wird es mit dem Treiben 
nicht anders, fo reif” ich auf der Stelle — —“ man erwartet 
mindeftens nach Rom oder Paris; nein ns — Nach 
Jena! Das iſt ums lächerlich. 

Adern mehr Intenſität der Menfhen lag wohl in Der das 
maligen Beſchränkung. Sie fupplirte, fo zu fagen, aus fich, 
durch Phantaſie und Witz, was dem materiellen Beftande fehtte, 
Dies wollte ich bemerken, um die Kleinheit des Weimar'ſchen 
Staates keinen Anſtoß fein zu laffen. Preußens aufftrebender 
Großmacht gegenüber fuchten damals die Heinen Deutfchen Höfe 
durch Bildungstendenzen ſich eine "größere Bedeutung zu geben, 
als fie pokitifh in Auſpruch zu nehmen vermochten. Weimar 
riyalifirte darin vorzügfih. mit Darmfladt und Gotha. Wenn 
exftered aber, nah, Gervinus Bemerkung, fih die Talente, 
die es leicht hätte haben können, entgehen ließ; wenn letzteres 
nur Mittelmäbigkeiten in fih Yerfammelte, einen Sturz, Reichs 
hard, Gotter- u. a., fo war- Weimar fo glücklich, die Koryphäen 
unferer Bildung zu gewinnen und in der Herzogin Amalie ein 
gefeifchaftliches Talent zu beſitzen, welches die Kunft Der Aus⸗ 
gleihung der verfihiedenken Naturen nnd Sitnationen, die Bes 
wirkung der Berträglichkeit :der größten Antipathieen, im aus⸗ 
gezeichnetflen Grade übte. Weimar befaß in Wieland. den 
Repräfentanten der Süddeutfchen Art, hinüberfpielend in die 
Sranzöfifche Grazie und in ihre relative Berfälfchung der Antike. 
Schiller fand -fich fpäter ergänzend hinzu. Herder und Fall 
wurden Der Typus der Norddeutſchen Art, ohne gerade in Klop⸗ 
ſtocks trockene Beierlichkeit zu verfallen, jondern mehr dem Ton 
des Volksliedes geneigt. Leffing, der Repräfentant der kri⸗ 
tifchen Stimmung und Neflerionspoofie der Wendifchen Ebene, in 


Gamenz geboren, im Berlin, Breslau, Hamburg, Wolfenbüttel 
lebend , biteb jenfeits dieſes Kreiſes. In ihn trat Göthe als der 
- Mitteldeutiche, der für den Chriſtlich⸗ Scandinarifhen Klopſtock, 
den Gallifchsantikifirenden Wieland und den tiefem, kosmopolitifch 
humanen allein oft hypochondriſch Tcharfen Herdet, den er nad 
Beimar nachzog, gleich viel Sympathie in fh trug. 


Goͤthe's Weltſtellung in Weimar. 


Da Weimar noch zu Mitteldeutfehland gerechnet werden muß, 
jo hatte e8 für Göthe, den Weſtfranken, nichts unmittelbar Frem⸗ 
des und feine Stellung war die für feine geifigen Bedürfnifie 
günſtigſte. Eine amtliche Thätigkeit erhielt ihm den Ernſt des 
Lebens gegenwärtig, gab ihm das Frohgefühl eines gemeinnügigen 
Wirkens und ließ ihn in allen möglichen Sphären bes Lebens 
vollkommen heimathlih werden. Alle Thätigfeit kann poetifch er 
feinen, indem fleihre Eigenthümlichkeit für die Phantafle aus⸗ 
drüdt. Die Sprache der Handthierungen und Befchäftigungen 
der Menſchen, der Jagd, Fifcheret, des Bergbau’s, der Gewerke, 
hat eine Dichterifche Färbung. Göthe befaß, wie er felbft es 
nennt, einen realiſtiſchen Tic, d. h. er hatte eine tiefe Ach⸗ 
tung vor ‚allem Dafein, vor aller Ratur und Gefchichte und 
wußte den wahrhaften Idealismus der Wirklichkeit aus der Ans 
fhauung derfelben herauszuheben. Genau bekannt mit der Technik 
und Terminologie der Handwerke, Betriebeweifen, Lebensarten, 
vermochte er den Hauch der anmuthigſten Poeſie über Gegenftände 
auszugießen, welche zunächft ganz proſaiſch erfcheinen, welcher Art 
3. 8. die Befchreibung von. Suſannen's Weberei in den Wan⸗ 
derjahren il. Wie er ſelbſt als Beamter. in ſolchen Fälen fi 
benommen, davon gibt und die Rede, die er 1784 bei Eröffe 
nung des neuen Bergbaues in Ilmenau fprah, Bd. 56. feiner 
Schriften, ein muftergiltiges Beijpiel. Die befondern Bedingun⸗ 
gen dieſes Unternehmens, die ihm vorangegangenen Berfuche, 
die an fein Gelingen für die Wohlfahrt des Landes fich Fnüpfende 
Hoffnung , die fittlichereligiöfe. Weihe des Anfangs, das Alles if 
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in zum Theil bergmaͤnniſch individuellen Formen und doch im 


edelſten, reinften Deutfch dargeſtellt. Für foldhe concrete Bereis 
cherungen, - für ſolch' ächte Volksthümlichkeit iR unfere Schrift⸗ 
ſprache Göthe den größten Dank ſchuldig geworden. 

Eine -weitere- Gunft des Geſchickes war es ‚für ihn, daß er 
an einem Hof-Iebt.: Allerdings ift jeder Hof für eine productive 
Natur nicht ohne Gefahr, weil zu leicht ein eitles Scheinweien, 
eine oberflähliche Schäuftelung durch die Verhätmiffe entwickelt 
wird. Iſt der Hof zu, Fein, fo füllt er nicht felten in die 
Lächerlichkeit, alle Praͤtenſionen der Souverainetät mit der Eng⸗ 
heit und Dürftigfeit der äußeren Erſcheinung zu verbinden. Der 
Fürſt, im Grunde nur -ein wohlhabender Edelmann, möchte doch 
gern als ein Louis quatorzo mit allem Glanz-der Majeflät er 
fheinen und hält, je größer der Widerfpruh der Wirktichkeit 
gegen -folche Anmaaßung oft ik, um fo mehr auf den Pedantis⸗ 


mus der Etikette. Iſt umgekehrt der Hof zw groß, fo waltet 


nothwendig Das politifche Element vor. und hindert durch feine 
vielfahe Sorge die gemüthliche Vertiefung in fih. ſelbſt. Wir 
fehen. e8 an einem fo begabten Staatsmann, wie Wilhelm 


d. Humboldt, daß er in der Dichtung nur eine Erholung 


fend, fi nach den anſtrengenden Gefchäften in feinen Sonetten 


zu fammeln, zu en zum Beat an das Be | 


wieder zu ermuntern: 

Der Weimar'ſche Hof war von beiden. — in ‘einer 
glücklichen Mitte gleich: weit entfernt. Der junge Herzog war 
von ernſtem Sinne beieelt, der mit dem Goͤthe'ſchen fih in bal⸗ 


digem Einktang wußte. Die reeliften- Marimen wurden von beiden 


für die Verwaltung des Landes feftgehalten. “ Sie waren bei ber 
Wahl eines Beamten Außer jerupulös; hatten fie jedoch. von 
der Tüchtigkeit eines Mannes ſich überzeugt, hatten fie ihm ihr 
Bertrauen gefchenkt, fo waren fie wegen des Wie der Ausführung 


feiner Aufgabe nicht aͤngſtlich. Sie- gönnten ihm einen freien 


Spielraum. Das Zuvielregieren der Büreaufratie, ihr Miß⸗ 


trauen, welches‘ der Controle die Eontrole in's Unendliche hinzu⸗ 


fügen muß, war ihnen verhaßt. Der Kanzler Müller in 
Beimar in einem befondern. Auffag, der Leibarzt Bogel in einer 
Ronograpie und, Riemer im <erflen Band Teiner Mittheilungen 
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Gaben uns die erfrenlichſten Blicke in dieſe menſchlich heitere Res 
sierungstunft thun laſſen. Bon befonderem Jutereſſe hierin find 
auch die Briefe an Kraft von 1778 — 83, welche Schöll uns 
mitgetheilt hat. Sie zeigen uns auf rührende Weiſe, wie bereit 
Göthe zu jedweder Hülfe war, die er einem Unglücklichen zu ge⸗ 
währen vermochte, wie fehr er aber alle Phrafe fcheute, mit wel⸗ 
der thatloſes Mitleidven ſich oft jchon im bloßen Bebauern genügt 


und wie pfychologifh Mar, wie pädagogifch folgerichtig er zu 


handeln 'verfland. 

- Der Hof zu Weimar ward dur die Fürſtin Amalie umd 
Luife ein Sammelplap aufftrebender, zuftunftsnoller Geifter. Die 
Geſelligkeit war eine bunte, wechfelvolle, jedoch ſtets von idealem 
Streben durhdrungen. Das Excentriſche, was in den erſten 
Jahren oft durchbrad, ward von Göthe und dem Herzog mit der 
Meife nad) der Schweiz 1779 beendigt. Herbart fagt einmal 
am Schluß feiner praktifchen Philofophie, wo er von den Gren- 
zen unferer Thätigfeit handelt, nicht in eine fchlechte Polyprag⸗ 


“ mofpne zu verfallen, daß weder das Gemeine, noch das Aben⸗ 


teuerlihe, nur das Claſſiſche bilde Dies, kann man 
behaupten, ward Die Maxime des Weimar'ſchen Hofes. Dem 
Gemeinen, Trivialen auszuweichen, fiel er doc nicht in's Bizarre, 
fondern rang, oft Teidenfchaftlih, nad Achter Humanität. Der 
Öffentliche Ausdrud diefer Tendenz wurde eben - dad. Theater, 
in welchem man nicht dem Müßiggang ein frivoles Polſter unter» 
legen wollte, die Langeweile .als die geheimwüthende Zurie geiſt⸗ 


tofen Soflebens zu tödten,: fondern worin man eins der fchönften 


Culturmittel, einen mächtigen Hebel der Afthetifchen Verſittlichung 


- 


zu pflegen bemühet war. Zür Göthe als dramatifchen Dichter 
war überdem die flete unmittelbare Verbindung mit dem Theater 
von großem Nupen, da erh die. Bühne dem Dichter entſchieden 
fagen Tann. ob die von ihm gefchaffenen Perfonen wahre Leib- 
haftigkeit, am Licht der a: ale eſhen —— 
Nealitaͤt haben. 

Daß das Hofleben Göthe'n der Zudringlichkeit des Gemei⸗ 
nen enthob und ihn auf einen Schauplatz ſtellte, der zur weiteſten 
Ueberſchauung des Lebens geeignet iſt, das muß man wohl zu- 
geben. Allein man Bagt, daß Göthe nun in gehaltiofer Gelegen- 
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heitspoeſie, bei Hoffeften, Bällen, Naokeraden, Schlittenfahrten, 
den hohen. und höchſten Herrichäften aufzuwarten, feine Kraft 
vergeudet habe. Weit entfernt, den Lobrebner dieſer höfkfchen 
Dichtungsart, dieſer enlomiaftifhen Epigrammatif zu machen, 
glaube ich. doch, daß man fich Böthe als zu ſehr Darin aufgehend 
vorftellt, da, nach feiner Leichtigkeit, für einen gegebenen Zuſtand 
eine poetifhe Formel zu finden, dieſe Verſe für den höfifchen 
Rummenfhanz ihn- gewiß nit zu viel Zeit und Mühe gelofet 
haben werden. Ich berufe mich zum Zeugniß, wie tief er das 
Nichtige des bloßen Flitterſtaates in dem gefellfchaftlichen Leben 
durchfehauete, mit wie reinem, ja erhabenem Sinn er innerlichſt 
dazu fand, auf Wieland’s Berichte über ihn an Merk und. 
feine. eigenen Briefe aus diefer Periode an Ravater. Wieland 
hat gewiß auch für die maaßvolle Haltung, welche Goͤthe ſeit 
1780 anſtrebte, den fchönften, treffendſten Ausdruck gefunden, 
wenn er nicht eine kaltherzige Diplomatik, ſondern eine wahre 
Sophroſyne in Göthe bewundert. Die vielſeitigen Anforde⸗ 
rungen, welche das Leben an ihn machte, konnte Göthe nur da⸗ 
durch bewältigen, daß ex das Verſchiedenſte nebeneinander mit 
raſtloſem Eifer dur Sahre hindurch, faft zeitlos, zu pflegen 
lernte und ſich der firengften Ordnung, unterwarf. Buerf 
und überall, auf das Genauefte, Gejchwindefte, Strengſte, ge 
nügte er der Pflicht; dann er wandte ex ſich zu feinen Stu 
dien, zu feinen poetifchen Broductiouen; und dann erft fühlte er 
Ah reif zur Gefelligkeit, zum freien Anstaufch, wie der Moment 
ihn hervorruft... Er felbft fagte: „Tages Arbeit, Abends Gäfte, 
faure Wochen, frohe Zefte, fei dein künftig Lofungswort. Aus 
folder Gewiffenhaftigfeit heraus erzeugte fih bei ihm auch der 
sonfervative Sammelgeift, der nichts gern wollte verloren 
sehen laſſen und Alles als einen wenn nicht augenblicklich, fo 
doch künftighin zu benupenden Bildungekoff achtungsvoll Des 
wahrte. Es erzeugte fich daraus feine Tagebuchrevue, wozu 
auch Merk anhielt, weil man a) durch dies Mittel: fehe, war 
geſchehen ſei. 

Abermals als eine große Gunß des Geſchicks haben wir es 
zu rühmen, daß zum Amt und zum Hof ſich die Univerſität 
gefellte. Allerdings verdankt Jena eben Vieles der wohlwollenden, 
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unermüdlihen Borforge Goͤthe's, aflein auch er ward duch - dafs 
felbe in feinen wiſſenſchaftlichen Beftrebungen anf das Mannig⸗ 
fachfte gefördert. Der Ernf der Wiffenfchaft Hlieb ihm nahe umd 
er Fonnte mit allen Richtungen derfelben fih einen perſoͤnlich 
lebendigen Verkehr begründen. Die fchönfte Epoche Jena's, wo 
ein Zoder, Baulus, Rietbammer, Griesbach, Fichte, 
Schelling, die Schlegel, Woltmann, Hegel, Kraufe, 
Fries und fo viele Andere dort tbätig waren, fiel in fein Leben. 
Auch konnte er fh, dem gebundneren Hofleben gegenüber, in 
Jena ungenirter bewegen und. den freien Athem des Studenten 
thums fich erfrifchend anhauchen Iaffen. Das Theater zu Weimar 
ward dann der Punct, wo Hof und Univerfität in gemeinfamer 
Andacht fich begegneten. | i | 

Söthe ward dur Neigung und Berhältniffe an ein beweg- 
Jihhes Leben gewöhnt. Er reif’te viel in den oben.angegeberien 
Richtungen von Welten nah Often und von Norden nah Süden. 
Auf den Reifen zeigte fih die Totalität feiner Natur in voll 
fier TIhätigkeit, in einer liebevollen Allaufmertfamfeit, 
wie fie dem Homer eigen if, wenn er feibft auch Die Waffen 
feiner Helden, wenn er die Pfoften der Thüren und dgl. be⸗ 
fchreibt. Auf feinen Reifen war er daher auch gewöhrlih am 
productioften und mittheilendften. Wo ihm aber die perfönlicke 
Anfhauung verfagt war, da fuchte er durch die Correspondenz 
fih den Zugang zu den Quellen der Kunf, Wiſſenfſchaft, Bil⸗ 
dang zu erhaften. Er if einer der ſtaͤrkſten Brieffchreiber ger 
weſen. Irgend ein reales Band mußte ihn aber feffeln; ohne ein 
ſolches flirbt unter wirktichen Männern das Jutereſſe der Mit⸗ 
theilung nur zu bald ab, denn fie ſcheuen die Leerheit der bloßen 
wiederholten Berfiherung der Empfindung für einander. . Die. 
Treue des Gefühls verfteht ih unter wahren Fremden von felbk. 
So hat Göthe mit Merk über Geologie und Ofteologte, 
mit Lapater über Phyſiognomik, mit Sömmering über 
die Anatomie, mit Jacobi über Philoſophie, mit Schils 
fer über die äfthetifhe Brodnetion und fructbarfte Be 
handlung des Bublicums, mit Reinhard über Literatur und 
Politik, mit Frau v. Stein über die Geſellſchaft, über 
feine Arbeiten und fein Herz, mit Meyer über die Geſchichte 
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der bil denden Ku nf, mit Zelterrüber Muftt und Theater 
u. ſ. f. gebriefwechfelt. Nur der Briefmerhfel mit dem Kinde 
Bettina macht bier ‘eine Ausnahme, weil Göthe überhaupt in 
dieſem Berhältniß fi pafſiv benahm. Er dufdete die phantaflifche 
Deberfhwänglichleit des jungen Mädchens, das aus der Mitte fie 
begeiſternder Familintraditionen ihn wie eine gaufelnde Elfin 
umfchwärmte.. Nur jo weit war er attiv, als nothwendig war, 
ihre Gefühlsorgien zu dämpfen und nicht einen falfchen, unreinen 
Ton in das Gefühl fich einfchleichen zu laſſen. Was Göthe’s 


Gegner ihm als Kälte ausgelegt haben, war vielmehr ein Beweis 


feiner ächtfittlihen Eurythmie. Mit Humor wußte er oft ihr 
fentimentalnaives Andringen abzuwehren, wie da, als er nad 
Riemers Erzählung ihr 1811 beftändig den merkwürdigen Kos 
meten zeigte. Uebrigens hatten felbft Bettina’s Briefe für ihn, 
der gerade daran ging,. feine Biographie. zu fehteiben , infofern 
ein reales Ssnterefle, als fie ihm die Heimath und die Kindheit 
lebhaft vor die Seele führten. . Daß Göthe, indem er einige 
Briefe Bettina’s in Sonette verwandelte und fie ihr fo zurück⸗ 
gab, feine Dichterkraft egoiſſtiſch habe anfriſchen oder gar ein 
fremdes Berdienft ufurpiren wollen, dies if bei einem Künſtler 
von Göthe?s unverfiegbarer Schöpfermaht und bei einem Mens» 
[hen von Göthe’s Neblichkeit eine in fich ſelbſt zerfallende Ans 
Ihuldigung. Konnte er dem Kinde artiger fagen, daß es ſelbſt 
Dichterin fei? 

Söthe vermochte eine Conception durch das ganze Leben 
hindurch feſtzuhalten. Er ſchematiſirte zuerſt feine größeren 
Dichtungen, war dann aber fähig, die Ausführung zu den ver⸗ 
ſchiedenſten Zeiten wieder vorzunehmen. Oft reizte ihn gerade 
der Contraſt, z. B. wenn er der Iphigenie nachſann, während 
er im Lande umherritt, Reeruten auszuheben, oder wenn er die 
Herenſeene für den Fauſt gerade in dem idealiſch ſchönen Garten 
Borghefe dichtete. Diefe Kraft der Production machte ihn auch 
für die Ausarbeitung communicativ, wie er es jelbft nannte: 
Daß er aber das Dictiren fi angemöhnte, was man ihm eben« 
falls als eine diplomatische Trockenheit nachgetragen hat, jollte man 


ihm bier als einen Beweis feiner Achten Dichternatur auslegen, 


weiche in ihrer Freiheit über das geflügelte Wort zu ger 


4 . 


bieten hatte. Haben denn die Dichter eher geſchrieben, als ge⸗ 
ſungen? Hat Homer feine Geſänge er geſchrieben, dann recitirt? 
Sehen wir nicht noch in dem Maneffefchen Coder den Minne⸗ 


- fänger zu Paris die Dichter ihren Schreibern dietiren? Wie 


f 


Heintih, wie jämmerlih, foldhe untergeordnete Bermittefungen 


ſo ſcharf zu accentuiren! Göthe’s Urkraft war berechtigt, wie-er 


that, zu fagen: „Gebt ihr einmal euch für Poeten, fo com- 
mandirt die Poeſie!“ 


Göthe und die Raturwiffenfchaft. 


Erinnern wir uns, daß wir ſchon früher eingefehen, wie Göthe 
vor Allem als Dichter zu begreifen fei, fo werden wir auch das, 
richtige Verhältniß erkennen, in welchem er zur Ratur, Kunf, 
Philoſophie und Literatur fand. Sie waren für ihn nothweudige 
Bildungselemente, allein das eigenttih Thaͤtige, Specififche in 
ihm blieb doch die Boefie. 

Die Ratur liebte er von je aufs Zieffte und Wahrfte. 
Die Parole ſeiner Jugendzeit war das Verlangen nach Natur, 


nach Naturwahrheit. Er machte mit dieſer Richtung in dem Grade 


Ernſt, daß er ſich mit allem Fleiß in die Naturwiſſenſchaft ein⸗ 
arbeitete, Obwohl. er gleichzeitig faſt in allen Richtungen der- 
felben thätig war, jo können wir doch bemerken, daß er, als Dichter 
auf das Menichliche gewiefen, in ber Jugend mit der Phyſto⸗ 
gnomif von dem Menfhen ausging, dam zum Thier,. nom 
Thier zur Pflanze, von ihr zum Licht und der Farbe, endlich 
als Greis zu den Atherifchen raſtlos fich umgeftaltenden Gebilden 


der Wolke fortging. Ueber unfere Atmöfphäre hinaus blickte er 


nur mit anftaunendem Poetenauge in die Pracht der Geſtirne, 
bat aber dus der Aftronomie niemals ein -eigentlihes Studium 
gemacht. Immer war es. die feftgeprägte Geſtalt oder der Werdes 
proceß eines zarten Dafeins, welches ihn anzog. Da er nicht 
blos wie noch Ewald von Kleiſt, bei dem Auſchauen der Natur 
eine poetiſche Bilderjagd bezweckte, ſondern da er durch das Man⸗ 
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nichfaltige der Erfiheinung zum einfachen Grunde hindurchzudringen 
bemiühet war, aus weldem er die Vielheit abzuleiten wermöchte, 
fo verfuhr er durchaus methodifh. Er, der fi) ſelbſt eine leben⸗ 
dige Oeuriſtik nannte, hatte ein klares Bewußtfein darüber, 
daß das Allgemeine, Identiſche ſynthetiſch, das Befondere, Un- 
terfcheidende analytifh gefunden werden müfe. „Die Eonfer 


quenz der Natur, drüuͤckte er fich öfter aus, müſſe ihn über die 


Inconfequenz der Menfchen tröſten.“ Er hatte das unbedingte 
Vertrauen zum Denken, daß die Natur die Wahrheit deffelben 
beflätigen müſſe. Er nannte auch ſein eigenes Denken ein gegens 
ſtändliches und ſchrieb ſchon 1793 die Abhandlung: der Ver⸗ 
ſuch als Vermittler zwiſchen Subject und Objeck. Das Erperi⸗ 
ment wird nur denkbar, inſofern ich aus dem Begriff der Sache 
heraus Beſtimmungen als für fie möglich vorausſetze, deren Rea⸗ 
lität ih eben durch den Verſuch erproben will. Goͤthe iſt eigent⸗ 
lich jo verfahren,’ wie die exacten Naturforſcher es immer wünfchen. 
Ohne die Richtung auf das Finden der gefehlihen Einheit 
aufzugeben, war er in der forgfältigften Beobachtung des Eme 
pirifchen, Cinzelnen unermüdlich - und ein abgefagter Feind alles 


Nebelns und Schwebelns, aller vornehms unklaren Phrafeologie, 


einer auf das leidige Imponiven berechneten Hypothefenmacherei. 
Seine Schranke auf diefem Gebiet der Willenfchaft war ein 
Mangel an philoſophiſcher Syſtematik, der bei ihm kein Vorwurf 
ſein kann. An Spftem fehlte es bei Göthe nicht, aber die 
dialektiſche Kunſt war ihm verfagt, eben weil er ein Dichter, ein 
weientlich intuitiver. Menfch war. Daher kam es, daß er 
feine Ideen immer nur in Sragmenten darzulegen vermochte, 
denen es weder an Gehalt noch an Zufammenhang fehlt. Indem 
jedoch ihr Zuſammenhang nicht Iogifh als Zuſammenhang gefebt- 
if, entficht für die Einficht in denjelben eine Verzögerung. Man 
beobachte Göthe in den Anfägen, welde er für die Darftellung 
der vergleichenden Anatomie als Wiffenfchaft gemacht hat (Bd. 55.) 
und in dem Gedicht 4 Ig0souLog, worin er die Metamorphofe des 
Thiertunns -fehildert, fo wird man fogleich fühlen, wie er hier 
durchaus ım Bortheil iſt. Hier eint und rundet ſich Alles, 
während .dort eine gewiſſe Ungeduld, zur Anſchauung zu eilen, 
die Vermittelung der. Gedanken, die beabfichtigt wird, verkürzt. 
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Goöthe, von der Natur für die Natur geboren, fing 1770 
zuerſt in Straßburg an, eigentliche Studien berfelben zu machen. 
Das damals Epoche machende Systeme de la nalure entfprad 
feinen Erwartungen, die Natur als ein Ganzes gejchildert zu 
finden, freilich nicht; deſto mehr fagten ihm Büffon’s Epoden 
der Natur zu. Cr nahm Theil an einem anatomijchen Curfus 
unter Lobfteins Leitung; er machte fogar einen Curſus der 
Geburtshülfe durch. ine Zeitlang hatte ihn die Müfteriofophie 
der Alchemie angezogen, bis er in Weimar zu einem gedeihfichen 
Reben in und mit der freien Natur gelangte, das, auf nützliche 
Zwede gerichtet, ibn zu einem ganz verfländigen Eingehen zwang. 
Die Phyfiognomit befchäftigte ihn äſthetiſch⸗-ethiſch, allein eine 
fpeciefle wiffenfchaftliche Aufgabe ergab fich ihm erſt aus dem damals 
von der Zeit mit Vorliebe ventilirten Thema, Unterfcheidungs- 
merfmale zwifhen Dem Menſchen und dem Thier aufs 
zuſuchen. Diefe Aufgabe war dadurch entflanden, daß Anfichten, 
wie die Rouffeau’fhen, den Unterfchied zwifchen dem Menfchen 
und dem Thiere fo gut ale aufgehoben hatten. Run folkten Eins. 
zelheiten, wie die Wade, das Ohrläppchen, der Schaltknochen, 
den Menjchen vom Thiere unterfcheiden. Hieran ſtieß ſich Goͤthe. 
Er konute fih nicht darin finden, daß nicht die ſelbe Strucs- 
tur dem menfchlichen wie dem thierifehen Organismus zu Grunde . 
liegen follte, wenn aud, die Geftaltung, welche der ofteologifche 
Typus in dem Sfelet des Menſchen empfängt, diefen nicht nur 
in velativen Einzelheiten, fondern durch und durd Fraft- feiner 
barmonifchen Proportionen vom Thier unterfcheide. In dem 
freundnachbarlichen Jena betrieb er Kefonders feine ofleologifih 
anatomifchen ‚Studien, viel Gebeine und Schädel zerfägend, vers 
gleichend, auch felbft Präparate machend, deren einige noch in 
Jena aufbewahrt werden. . Gr fam durch feine Beobachtungen 
endlich zu dem Refultat, daß dem Menfchen, wie den Thieren, 
ein Zwiſchenknochen, os intermaxillare, in der obern Kinn⸗ 
(ade zugufchreiben fei, daß derjelbe jedoch bei dem Menfchen jehr 
frühzeitig verwachſe, bei den Thieren hingegen felbfifländig bleibe, 
daher auch nocd bei -dem Affen die vier obern Schneidezähne in 
der Scheide des Schaltknochens befindlich feien. Diefe Entdeckung 
befchrieb ex in zierlichem Latein und theilte fie 1786 Peter Ca me 
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per mit, der nichts davon willen wollte Hierauf wandte er 
fh an Friedrich Blumenbach. Auch diefer wies fie ale uns 
haltbar anfänglich zurüd, Hinterher aber überzeugte ex fih von 
der Wahrheit der Göthe'ſchen Entdeckung und befchenkte ihn nun 
felbR mit Beiträgen, z. B daß der fogenannte Wolfsrachen oder 
Haſenſchart eben dadurch entftehe, daß der Zwiſchenknochen nicht 
frühzeitig genug verwachſe. Gegenmärtig ift nun ſchon fein Zweifel 
mehr über die Zweifellofigkeit der Göthe'ſchen Auffaffung. 


Sie wurde ihm der Anßoß zu. einer weiteren Entdeckung. 
Da das Rückenmark in-die Kepfhöhle mündet, fo fchloß er, daß 
aud bier nah der Analogie die Einheit der umbülfenden Kno⸗ 
henbildung vorausgeſetzt werben und die. Schädelfnoden, j 
ihrem Typus nah, Rückenwirbelknochen fein müßten. Diefe An- 
nahme fand er in der Zufammenfeßung des Hirnfhädels aus dem 
Hinterhauptbein, dem hintern und vordern Keilbein nicht zu 
ſchwer beftätigt und es eröffnete fich ihm mit folcher Erkenntniß 
„eine unendliche Perfpective für Die innere arm der thies 
rifchen- .Sfeletformation. Er 


Allein ganz unerwartet ſchloß fih ihm auch der Bau des 
unteren Schädels aus demfelben Princip aufe 1791 fand 
er auf dem dünenhaften Sand des Judenkirchhofs zu DBenedig 
einen geborſtenen Schoͤpſenſchädel und ſogleich überraſchte ihn der 
Begriff, daß das Gaumbein, die obere Kinnlade und der Zwi⸗ 
fhenfieferfnochen weſentlich nach demfelben Typus des Rüden- 
wirbel® gebildet feien, folgli der ganze Schädel als aus ſechs 
Ruͤckenwirbelknochen zuſammengeſetzt angeſehen werden müſſe. Ins 
nerhalb der Continuität des Einen Princips treten ſucceſſiv ſeine 
verſchiedenen Umbildungen hervor. 


In fih zurückgeſcheucht duch frühere Erfahrungen hielt er 
mit feiner Entdecung ſtill bei fih, bis durch Oken befanntlicd 
in Brioritätsftreit darüber erhoben ward. Die untere Kinn: 
lade betrachtete Göthe als ein den Extremitäten gleichzuftellendes 
Hülfsorgan, das, bei den Mammalien ſcheinbar aus nur zwei 
Knochen befteher.d, dennoch, wie die Zergliederung eines jungen Kro⸗ 
kodils zeigte, aus mehren ineinandergefehobenen Knochen erwächſ't. 
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Indem Göthe nun die Urform des Knohengerüftes 
durch alle Stufen ihrer Umwandlung zu verfolgen bemüht war, 
entdeckte er ein drittes Gefeh der Kormation, welches er das ber 
Schadloshaltung nannte Die Natur, ewig gerecht, die treff- 
lichſte Haushälterin, will in jedem animalifhen Individuum das 
Urthier felbft, d. 5. die ganze Idee des Thiers, verwirklichen, 
wird aber „durch Umflände zu Umſtänden“ gezwungen und muß, 
was fie nah der einen Seite verfchwendet, auf der andern durch 
Sparfamfeit, ja Kargheit, wieder einbringen. 3. B. Borderleib 
und Hals der Giraffe reich ausfattend, muß fie den Hinterleib 
ihmächtig laſſen. Umgekehrt beim Maulwurf, wo gegen die Maffe 
des Leibes die Füße und der Hals faft verfchwinden. An einer 
Parallele des Löwen und des Dromedars hat Göoͤthe dies näher 
zu veranfchaulichen geſucht. 

Es ift eine große Untugend der Deutfchen, gegen das eigene 
Berdienft oft ungerecht zu fein. Sie ignoriren lange; fie brand- 
marken Vieles mit dem Wort Dilettantismus ; fie fpotten wohl 
gar einer Erfindung, einer Entdedung, bis fie ihnen von Außen 
her als Epochemachend zurückkommt, bis fie namentlih von den 
Franzofen oder Engländern anerkannt worden ifl. Dann fürchten 
auch fie nicht mehr, das Verdienſt als Berdienft zu ehren, ja, 
wenn der verdiente Mann ſchon todt ift, find fie dann fogar der 
Bergötterung deffelben fähig. Dies hat Göthe genugfam erfahren, 
Die Deutfhen kümmerten fih jo lange wenig um feine naturs 
wiſſenſchaftlichen Verdienfte, bis das Ausland fie zu ehren begann. . 
In Betreff der Anatomie und Ofteologie hat Göthe felbft erzählt, 
wie in einer Sigung ber Franzöfifchen Akademie 1830 zwifchen 
Guvier und Geoffroy St. Hilaire fih ein Streit erhoben 
habe, in wiefern eine apriorifche Beflimmung der Einheit des 
Organismus möglich fei, bei welchem Geoffroy St. Hilaire, der 
die Einheit als ein notbwendiges Poftulat forderte, fih auf Göthe 
berief. Auf Göthe? Auf den Dichter des Werther, des Götz von 
Berlichingen? Wie kommt diefer unter die exacten Naturforfcher? 
Die Akademie war außer fich. vor Erflaunen. Ja, es war ders 
felbe Göthe, der ald Dichter, derfelbe, der ale Naturforfcher 
glänzte. Seit diefer Zeit und feit man weiß, daf der Franzdr 
fiiche Akademiker Geoffroy St. Hilaire das Gefeh der Schadlos⸗ 
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haltung ebenfalls unter dem Namen — des arganes' 
vorträgt, feitdem hat man vor Göthe auch)‘ ale Ben in 
Deutſchland etwas mehr Achtung. 

Außer mit den Thieren beſchaͤftigte ſich Göthe nie anhaltend 
mit den Pflanzen und hat uns die Geſchichte ſeines botaniſchen 
Studiums ſelbſt erzählt (Bd. 58.). Auch hier drängte ihn ſeine 
poetijhe Conſtitution, eine Einheit zu fuchen, die Urpflanze, 


d. h. wie er ſelbſt auch fagt, den Begriff, die Idee der Pflanze. 


Zange trug er fih damit herum und konnte, vermöge feiner Be⸗ 


rufsthaätigkeit, viele Beobachtungen an Gewächfen machen, durch 


Hypertrophie und Atrophie, durch Entziehung des Lichts, durch 
Einwirkung farbigter Gläfer u. dgl. m. - Allein erſt als Italien 
ihm den Contraſt einer ganz anders geſtalteten Vegetation darbot, 
ging ihm 1788 im Sicilien die Anſchamng der Einheit wer 
Planze, die Urpflanzge, auf. Ek- ordnete feine Gedanken, allein. 
die wenigen Bogen fanden zuerft nicht, ihr Haupt niederzulegen; 
wie es oft das Schidfal des Großen auf der Erde if, recht Hein 
anzufangen. Der Buchhändler Göfchen fihlug Göthe den Verlag - 
feines Büchleins ab und er mußte es einem andern, Eitinger in 
Gotha, überlaffen, der e8 1790 herausgab. Diefe nunmehr zum 
Ariom gewordene Metamorphofe der Pflanze- enthält erfilich 
den Gedanken, daß die Grundform der Pflanze die des Blattes 
fei; zweitens die Darftellung aller der Berwandlungen, welche 
das Blatt ald Stengel, ald Kelch, ald Krone m. f. f. einzugehen 
vermag ; - drittens den Nachweis, daß die‘ Eintwidelung der voll 
fländigen Pflanze eine Berticale und Spiraltendenz vereinige, 
indem um die Säule eines Stammes die Appendicularorgane fi 
in fpiralförmigen Abknotungen herumſchlingen. Karl Schtmper 

bat in einem Nachtrag zu feinen Gedichten (Mannheim 1847, 
©. 343) Göthe geradezu des. Diebflahls beſchuldigt, daß er 
naͤmlich die Ideen des Profeffors Batfch zu Jena. für die fei« 
nigen ausgegeben habe. Da Batch felbf genug hat drucken laffen, 
fo liegt die Sache‘ öffentlich vor. Göthe hat fein Berbältniß :zu 
Batſch in der ‚oben erwähnten Gefchichte feines botamifihen Stus 
diums mil gewohnter Redlichkeit und Dankbarkeit dargelegt, wäh⸗ 
rend Batſch nach Schimper aus Kummer über Göthe's Raub’ ges. 


Rorben fein fol. In A. Wiegands Kritik und en der 
Roſenkranz, Göthe u. feine Werke. 
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Lehre von der Metamorphofe der Pflanze finde ih zwar Se, 
Batſche's aber gar nicht gedacht. 

Diefen beiden Gebieten, der Darſtellung des Urtypus des 
Thiers und der Pflanze gegenüber, bat nun Göthe dem Form⸗ 
lofen,, der Farbe und der Wolfe, ein volles Menfchenalter ges 
widmet. Auf die Entdedung des Urphänomens der Farbe 
fam er 1790 wie dur eine Offenbarung. Gr hatte fi vom 
Hofrath Büttner einen Apparat zum Studium des Lichts und 
des Farbe geliehen, allein die Zeit verging und er machte feinen 
Gebrauch von demfelben  NRun.follte er ihn zurücdgeben, Tonnte 
fich jedoch lange nicht dazu entfchließen. Ernſtlich wird er ges 
mahnt. Die Mahnung wird wiederholt. Endlich beftimmt er 
den Tag der Abfendung der Kiften, worin der Apparat verpackt 
fand. Siehe da, dicht vor dem anberaumten Termin, ſchleicht 
er noch. in das Zimmer, das gang weiß war, nimmt nod, wie 
zum Abſchied, ein Prisma in die Hand, hält es gegen. die Wand, 
aber die Wand bleibt weiß. - Der Himmel war lichtgrau. Das 
Newton'ſche bekannte Farbenſpectrum will nicht erfcheinen. Allein 
bei den Fenſterſtäben das Prisma verüberführend, zeigen ſich mit 
GEinemmal die Rogenbogenfarben und im Ru ift für Göthe der 
Begriff entfchieden , daß zur Entftehung der optifchen Farben 
außer dem Licht eine materielle Begrenzung bdefjelben als Bes 
bingung da fein müfle. Bon diefem Moment an verfolgte er 
feine Entdedung wit keidenfchaftlichem Eifer und fuchte feine Lehre, 
daß das Gelb durch Trübung des Hellen, das Blau durch Aufs 
hellung des Dunkeln fi) erzeuge, mittelſt vieler Verſuche darzu⸗ 
thun, von denen er die erften in feinen Beiträgen zur Optik 1790 
mittheilte. Bei dieſer Entwidelung fcheint mir einer der gewöhne 
lichſten Fehler der Auffaffung. der Sachlage die won Göthe jelbft 
angenommene Contrapofition -gu Newtons Theorie zu fein, flatt, 
wie die Bernunft aller: Gefchichte allein es zuläßt, die Göthe'ſche 
Lehre nur als eine Weiterbildung der Newton'ſchen anzus 
fehen, denn die Einfachheit des Lichtes läugnete ja Göthe nicht, 
allein, damit die wirkfiche optifche Farbe, im Unterjchied von ber 
chemiſchen und phyſiologiſchen, entftehen könnte, forderte er eine 
Begrenzung des Lichte. Nach. der damals herrſchenden Schuls 
fprade nannte Göthe dies die Polarität des Farbenbildes, immer 
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zwei Factoren, ein das Selle trübendes und ein das Dunkle aufs 
hellendes Medium, vorauszuſetzen. Das einfache Licht ſelbſt tft 
ed, welches in feiner Berührung mit dem Materiellen farbigt 
wird. Das beftimmte furbigte Licht kann in ſich wiederum nur 
einfach fein, wiewohl. e8 in feinem Urfprung von zwei Factoren 
vermittelt if. Auch die Serundärfarben, Orange, Violett und 
Grün, find als folhe genommen in ſich einfach, denn fie beftchen 
nicht aus einer mechanifchen Mengung von Roth und Gelb, Roth 
und Blau, Blau und Gelb, fondern aus einer Mifhung, worin 
der Unterfchied zur Einheit fich aufgehoben hat. Göthe konnte 
fh nicht darin finden, daß das einfache Licht die Einheit der 
Farben als eine Summe in der Art fein follte, daß bei dem 
Eriheinen einer beftimmten Farbe nur diefe Eine aus dem Lichts 
ſtrahl reflectirt, alle andern verfchludt werden follten. 
Seine Farbenlehre, die ale Ganzes zuerft 1810 erfchien, 

theilte er in einen didaktiſchen, polemifchen und hiftorifchen Theil. 
Der didaktifche enthielt feine eigenen Verſuche im Sinne feiner 
Theorie; der polemifche einen ausführfihen Nachweis der Fehler, 
Sehlichlüffe, Irrungen der Newtonifchen Experimente; der hiſto⸗ 
riſche endlich ein höchſt ſchätzbares Aggregat der Literaturgefchichte 
der Farbenlehre mit den anziehendften Winken über den Gang 
der Weltgefchichte überhaupt und den der Wiffenfchaften im Ber 
fonderen. Winke, die, meines Bedünkens, noch keineswegs ger 
nugſam benupt und verarbeitet find. Diefe Gefchichte hatte übris 
gens den wefentlihen Zwed, darzuthun, daß feine Anficht der 
Farbe nicht eine Caprice, eine unerhörte Reuerung fei, fondern 


da fehon von den Griechen ab viele gründliche und geiftvolle 
Männer auf eine Ähnliche Erklärung der Genefld der Farbe vers - 


fallen ſeien, mithin feine theifweife Entgegenfegung gegen Newton 


nur als Fortſetzung und Steigerung einer aus der Gefcjichte der . 
Wiſſenſchaft felbft entfpringenden Nothwendigkeit beurtheilt werden 


müffe. Wenn die zünftigen Phyſiker zugeben, daß Newtons 
Emiffionstheorie des Lichts falfch fei, wenn fle Dagegen Huyghen's 
und Fresnel's Undulationstheorie als die richtige angenommen 


haben, fo wäre ja auch wohl der Gedanke, daß Newton in Ans 
fehung der Farbe fich getrrt haben könne, noch Fein frafmärdiges 


Attentat, dem man nur durch ein Anathema zu antworten hätte. 
A* 
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Wenn 2. der Wellentheotie der Unterſchied der Farbe ein nur 
quantitativer der Gtöße der Wellenlänge und Wellenbreite fein 
fol, fo folgt ſchon hieraus, daß die optifche Vibrationslehre mit: 
der Newton’fchen nicht mehr zufammenfallen kann. 

Göthe hatte mit reinſtem Wahrheitsfinne,, mit regſter For⸗ 
ſchungsluſt, mit unbedingter Aufrichtigkeit gegen fih und Andere; 
mit dem liebenswürdigften Eingefleben feiner Schranfen, wo fie 
ihm zum Bewußtfein gefonmen, feine Zarbenlehre gearbeitet. Er 
hatte feine Behauptung gewagt, ohne nicht ihr den factifchen 
Beweis hinzuzufügen. Er hatte Newtons DBerdienfte nicht be⸗ 
ftritten, aber das Falſche, Irrige feiner Experimente hatte er 
nachgewieſen. Seine Polemik waren nicht Gegenworte, ſondern 
Gegenthaten geweſen. Er hatte gezeigt, daß ſeine Auffaſſung der 
Chromatik keineswegs eine Eintagslaune, ein neuerungsſüchtiger 
Dünkel, vielmehr durch die ganze Geſchichte der Wiſſenſchaft als 
ein nothwendiges Reſultat vorbereitet ſei. Im, allen Phänomenen 
feiner Beobachtung. war ihm die Dualität. von Licht und 
Finfterniß als die Zeugefkätte Der Farbe entgegengetreten. Weberall 
“fand er, auch bei den Newton’fchen Verfuchen, das Licht.in Die 
Enge gebracht. Der gefchloffene Zenfterladen, das Loch darin, 
die dunkle Kammer, das vor die Zenfterladendffuung : gefchobene 
Prisma —. waren das nicht Anfalten zur Trübung des Strahl? 
Er konnte fi nicht überzeugen, daß das reine Licht an fich ſchon 
in feiner monadifhen Einfachheit aus fieben Farben zufammen- 
geſetzt fei. | 

Schon 1790 hatte. er feine Entdedung Bekannt gemacht. 
Man ignorirte ihn. 1810 gab er ein Werk, voll von Erwei- 
terungen der Wiffenfchaft, vortrefflich dargeftellt, Die Treue gegen 
das Object und die Dankbarkeit gegen die Vorgänger auf jeder 
Seite beurfundend. Man ignorirte ihn von nun ab zwar we⸗ 
niger, aber man bemitleidete, man verfpottete ihn. Seine Far⸗ 
benlehre follte eine traurige Verirrung fein. 

Warum? | 

. Einmal, weil er die mathematifche Behandlung feines 
Gegenftandes vermieden hatte. , Göthe verachtete die Mathematit 
nicht im Geringften. - Er bedauerte, nicht ſelbſt Cultur genug 
darin zu befigen, ‚um die. Farbenlehre auch nach den Seiten hin 
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weiterzubilden, wo die Mathematif berechtigt iſt. "Er:fchrieb einen 
Aufjag: über den Mißbrauch der Mathematif; in welchem 
er Anfichten der größten Mathematiker, wie d' Alembertsg, als 
Auctorität für fein Verfahren anführte. Seine Meinung war, 
daß. das phyſiſche Phänomen als ſolches mit reinem, ge⸗ 
fundem Sinn und. Harem Verſtand ohne die Vermittelung des 
Calculs aufzufaffen fein müſſe und daß diefer erſt für die Be- 
trahtung der Quantität des Objects und ihres BZufammenhangs 
mit der Qualität feine Stelle finde. ' Die Anfhauung- der 
phyſikaliſchen Erſcheinung ift der erfle nothiwendige Act des phys 
fifhen Erkennens, weil fie allein den richtigen Stoff durch eracte 
Befchreibung des-Wahrgenommenen zu liefern vermag. Das Bes 
rechnen, das erſt nachfolgt, ift richtig nur infofern, als es von 
einer richtigen Bafſis auegeht. Göthe meint, daß Jemand dess 
halb, weil er in mathemätifchen Abftractionen ſich mit Leichtigfeit 
bewege, noch keineswegs die Natur richtig auffaffen müffe. Dies 
Dringew darauf, ihm die reine Raturanfhauung zu geftatten, 
wurde ihm von Allen verargt, welche ih einmal .die Vorftellung 
gebildet hatten, die Optik. fei ſchlechterdings nur mathematifch zu 
behandeln, wie Newton dies gethan habe Was heift hier mas 
thematifch? Die Aufftellung von Definitionen, - Ariomen, Theo» 
remen, &orollarien, Argumenten und Zahlbeſtimmungen. Diefe 
Form, meinte Göthe, fei es, welche Viele über den Inhalt 
täufche, weil fie ihnen verdede, wie da8 Abgeleitete zum Ur⸗ 
f prüngliden gemacht werde. Um .diefen Grundfebler zu ver- 
bergen, müßte nun ein großer Apparat angewendet werden, bie 
Halbwahrheit des Ganzen dur die Breite, Tautologie, Künft- 
Iichfeit des Befondern und die Zuverfißtlichteit des doctrinären 
Tons vergeſſen zu laſſen. 

Zweitens aber verübelte man es ihm, daß er eben New⸗ 
tön zu widerſprechen gewagt, Newton, dem großen Mathematiker, 
der, als ſolcher, auch im Phnftkalifchen fih nicht follte haben 
irren können. Alle Akademieen Europa’s, alle Katheder der civi- 
Iifirten Welt waren in Anfehung der Farbenlehre nur das Echo 
der Newton’fchen Doctrin.: Und einer folhen Auckorität wagte 
ein Dichfer den Krieg zu erflären ? Man war von diefer Seite 
einig, daß eben diefer Dichter nicht Verſtand genug befige, Newton’s 
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Lehre begreifen zu können und daß nur Mißverftändniß, Eigen⸗ 
finn, Anmaaßung ihn zu ſeinem tollfühnen Unterfangen zu brin⸗ 
gen vermocht habe. 

Man ließ ihn daher, ihn, den liebebebürftigen, den geſelligen, 
mit feiner Lehre als mit einer Thorheit einfam ſtehen und war 
höchftens fo gnädig, feine gefihichtlichen Notizen nicht ganz ohne 
Berdienft zu finden, obwohl ich mich Feines Buches erinnern kann, 
in welchem, fo zu fagen, eine objective Antithefe zu Göthe's Erperi⸗ 
menten und zu feiner Gefchichte gegeben wäre. Brewſter's Leben 
Rewton’s hat auf mich vielmehr den Eindrud einer Beftätigung,. ale 
einer Widerlegung der Göthe'ſchen Gefhichtserzählung gemacht. 
Der eifrigfte Vertheidiger der, Göthe’fchen Theorie ‚von philofos 
phifcher Seite wurde Feineswegs, wie man nad früheren Aeuße- 
zungen zu Anfang des Jahrhunderts wohl hätte erwarten können, 
Schelling , fondern Hegel und es iſt jeßt wohl Feine Frage mehr, 
daß diefe Theilnahme Hegel's für Göthe’s Theorie es vorzüglich 
gewefen ift, welche feine Philofophie bei den. Mathematifern und 
Phyſikern und Dur diefe bei dem übrigen Publicum als-eine 
widerfinnige Abgefchmadtheit hat discreditiren laffen. Sic ſelbſt 
erlaubte man hierbei die härteften Ausdrüde gereizter Empfind- 
lichkeit, die Energie aber, mit welcher Hegel fich gegen Newton 
ausgefprochen, wurde als eine eines Philofophen unwürdige Leis 
denfchaftlichfeit leidenſchaftlich verfchrieen. | 

Diefe Kälte, diefe ironifche Aufnahme eines Werkes, das er 
fih fo ſauer hatte werden laffen, der Frucht emfiger, redlicher, 
jahrelanger Studien, deren Intereffe ihn ſelbſt im Feldzug gegen 
Frankreich 1792 mitten im Kriegsgetümmel Iebhaft-befchäftigt hatte, 
erbitterte ibn endlih und er ſprach feinen Unmuth in Aphorig- 
men und in Xenien aus, wodurd er feine ‚Gegner nod) mehr 
reiste. Es iſt bier nun fehr zu bedauern, daß Göthe hicht diefen 
Conflict feiner freien Behandlung des Gegenftandes mit der 
Ihulmäßigen, feiner Entdeckung mit, dem traditionellen Wiſſen, 
zum Vorwurf einer Durchgreifenden, größeren Schrift machte, die 
Mängel des wiffenfhaftlihen Glaubenszwanges, ſelbſt 
in den eracten Wiffenfchaften, die Laft der Auctorität auch -in 
ihnen und das Vorurtheil für jeden der Zunft Angehörigen und 
gegen jeden der Gilde der Fremden, auf eine ſchlagende Weiſe darzu⸗ 
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legen. Er würde damit der Begründer der achten Popula⸗ 
rität haben werden können. Göthe klagte unfere "Uniwerfitäten 
an, die Wiffenfchaften zu ifeliren, Ratt ineinandergreifen zu. laffen 
und Fritiflos_einmgl geheiligte Dogmen zu wiederholen, ftatt. deu 
Geiſt unbefangener Prüfung zu- verbreiten. „Das Erſte und 
Lepte, fagte er, was vom Genie gefordert werden muß, if Liehe 
zus Wahrheit.‘ - Und diefe fand er durch die Areopage der Wiſ⸗ 
fenfhaft, deren Beifiger wohl gar ganz gegen die Idee der Er- 
fenntnig mit Möntelhen und Käppchen ſich abfchieden, auf das 
Nachdrücklichſte gefährdet, fo daß er von dem Gelehrtenſtolz gern 
auf Männer des Lebens, auf Gärtner, Maler, Fabrikinhaber, 
Färber u. dal. fich hinwandte, weil er bei diefen mehr. Gerech⸗ 
tigkeit erwarten durfte, als bei dem Pedantismug der Profeſſoren, 
die ihn als einen Uungeberdigen Dilettanten höhniſch helächelten 
und belächeln. Wegen diefes Conflicts wird die Göthe'ſche Far⸗ 
benlehre ſtets denfwürdig bleiben. Sie ift in der That der Wende 
yunct geworden, feit welchem in Deutſchland die fhulfuchferige 
Abjperrung vom Leben immer mehr zufammengefchmunden und 
eine freiere, volfsfaßliche, gemeinverftändlihe Darftellung fagar 
tonangebend geworden iR, vorzüglich in den Naturwiflenfchaften. 

Nah Bekanntmachung feiner Farbenlehre nahm zwar wicht 
Goͤthe's Theilnahme, ' wohl aber feine productive Thätigkeit in 
den Raturwiffenfchaften ab. Er mußte es an fich ſelbſt erfahren, 
was ex den Gegnern feiner, Anficht vorwarf, wie jchwer es hält, 
einer gewohnten Auffaffung fich zu entäußern. Dies war fein Zall 
mit der Geologie und Geognoſie. Er war darin ein Anhänger 
des Neptunismus und des Werner’fhen Syſtems und 
fand in dem Studium der Gebirgszüge Mitteldeutſchlands, bes 
fonders bei feinen Aufenthalten in Ilmenau, Töplitz und Carls⸗ 
bad, genugſame Gelegenheit, feine Ueberzeugung durch bie Ans 
fhauung zu flärfen. Cine Menge kleiner Auffäpe im 51. Bd. 
feiner Werke Iegen Zeugniß davon ab. Und doch war er hier 
im Irrthum. Die Hebungstheorie, von Hutton in Schott⸗ 
land, von Leopold v. Buch in Deutſchland, von Elie de Beau⸗ 
mont in Frankreich als der wahrhafte Grund der Gebirgsbil- 
dung, ſelbſt der höchſten Gipfel der Erde dargethan, blieb ihm 
fremd. So poetiſch Diefe Theorie zugleich if, fo vermochte er 
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doch Teinen Glauben daran zu gerinnen. „Der Höllenmobr”‘, 
wie er den Plutonismus ſcherzhaft nannte, der durch alle Klüfte 
brechend die Bergriefen :aufthürmt, ſchien ihm eine zu Fahne Hy⸗ 
votheſe. Er zeigte zwar, als redlicher Mann, die Bereitmillig« 
feit, feine Meinung zu ändern, allein zur Aenderung felbfl kam 
er nicht Als ihm Xlerander v. Humboldt 1823 fein Wert 
über den innen Bay und die Vertheilung der Bulcane zufandte, 
erflärte er, daß es ihm nicht zur Beſchämung, nur zur Ehre 
gereichen könne, feine Anſicht, eines" Beffern belehrt, aufzugeben. 
Im zweiten Theit des Fauſt fieß er im zweiten Act den Sei s⸗ 
mos die Hebungstheorie vortrefflich ausſprechen, gegen Ende aber 
Thales doc mit doppelten Ausrufungszeichen das Waſſer feiern, 
aus dem’ Alles entfprungen fei und das Alles erhalte. 
7 Was Ühn in feinen legten Kebensdecennien von Seiten der 
Natur‘ am meiſten beſchäftigte, war die Metedrolhogie. Die 
Elektricitaͤt, die man nach ihn in unbefangenem Sin gar woßt. 
die Weltfeele nennen könne, hatte ihn im glänzenden Fortſchritt 
ihrer Entwidelung lebhaft angezogen, ohne daß er darin einges 
“griffen hätte. "Anders war es mit Howards Wolfentheorie. 
Diefe gab ihm, dem Poeten, eine Anleitung, das’ flüchtige, 
wechfelnde Luftgebilde doch einer Regel zu unterwerfen und Die 
unendliche Mannigfaltigkeit "der Wolkengeſtaltung auf die Form 
der Schi cht⸗, Haufen- und Streifw olke, fo wie den Ueber⸗ 
gängen derſelben in einander zurückzubringen. Jedoch ward nicht 
nur für die Anſchauung die Unterſcheidung des mauerartig aufs 
| ſtehenden Stratus, des frei im Aether ſchwimmenden Cumulus, 
des in den hoͤchſten Luftregionen ſich zierlich ausfächernden Cirrhus 
gewonnen ; ſondern mit der- Scheidung diefer Formen vereinte 
fi auch der Proceß der Erzeugung ‚der Wärme, der Eleftricität, 
der Windrichtung, dei Waſſerbejahung; der Waſſerverneinung, 
wie” er die Feuchte und Trockniß nannte, vereinte ſich die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Jahreszeiten, Klimate, Bodengeſtaltungen. Aus 
der Zuſammenfaſſung dieſer Elemente zur Anſchauung eines das 
Wandelbarſte geſetzlich beherrſchenden Proceſſes ging feine Wit⸗ 
terungslehre 1825, Bd. 51, hervor, das Tepte naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Bermähtnif des Sreifes, der von den Höhen der Dorn⸗ 
burg dem Spiel der Wolken” im raſtlos fih umgeſtaltenden 
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Aether nachhing, ein phyſikaliſcher Oſſian. Das Zuſammen⸗ 
wirken der Raturmächte entſchleierte ſich ihm immer mehr; er ſah 
das Eutgegengeſetzte in das Entgegengeſetzte übergehen; er vers 
tiefte ſich gern in das Mikromegiſche der Natur, wie er dieſen 
Zuſammenhang zu nennen pflegte. 

Diefe Betrahtung Göthes ale Naturforscher bereitet uns 
feinen Begriff als Kunflforfcher vor: Wir fehen ihn darin theils 
auf die Gliederung der organifchen Geftalt, theils auf die uns 
erfchöpfliche Werdeluft des holden Scheine der Farbe, der zittern- 
den, im Entflehen vergehenden Gonturen der Wolke hingerichtet; 
d. 9. wir -fehen ihn ausgerüſtet, das plaſtiſche und pittoreske 
Kunftwert in ſich aufzunehmen «und die finnlihe Erfcheinung 
überhaupt als Bild zu fallen. Dieſe Vermöglickeit rühmt er 
ſelbſt Schon früh an fih. Als er von Leipzig als Student nad 
Dresden ging, die Galkerie zu fehen, verwandelte fich ihm die 
Herberge des Schuhmachers, bei welhem er wohnte,‘ in den 
Effect eines Bildes von van Schalen oder Oſtade. Göfhes 
Anſchauen war weſentlich ein plafifihes und malerifches. 


BGoͤthe al Kunftforfcher. 

‚Wie Gäthe zur Natur fi verhielt, war in ihn dadurch 
bedingt, daß er Dichter war. Er faßte die Natur deshalb ganz 
wie ein Alter auf, denn wodurd die moderne Naturerkenntniß 
von der antiken ſich unterſcheidet, das iſt doch wohl hauptſächlich 
die Anwendung des —— welche aus der Göthe’fchen Natur 
anſchauung fremd blieb. 

Auf diefer antifen Naivetät beruhete nun aber weiter bei . 
ihm fein Berhältniß zur bildenden Kunſt, — denn die Muflt 
war ihm in der —— als ein Gratial mitgegeben —, inſofern 
er zum bildhaften Auffaſſen beſtimmt war. Göthe trug bie 
Eigenfchärfe Germanifcher Individualität und: die verföhnungsvolle 
Milde” chrifklicher -Univerfalität -unmittelbar in ſich: das heiter 
Maaßvolle der Hellenifihen Schönheit: mußte er fih mühſam er- 
werben. Er hatte Im” lebhaften Gefühl des Ungenügens der bie: 
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berigen Form der Porfle das gröfßfe Bedürfniß, ſich mit der 
plaftifchen Kunft zu beichäftigen, allein es läßt fih nicht leugnen, 
daß er in diefer Beziehung -lange Zeit durch die größte Unklar⸗ 
beit begerrfcht wurde. Lange nämlich ſchwankte er. bin und ber, 
ob er zum Dichter oder zum ausübenden plaſtiſchen Künſtler 
berufen fei? So .fehr verwechfelte er, wag für ihn ein ſchlecht⸗ 
hin notäwendiges Bildungsmittel werden mußte, mit feiner ne 
lichen Productionsgabe. 

Doch fam der Löfung feiner Verwirrung die damalige Lites 
ratur bülfreich entgegen. Winktelmann’s Geſchichte der Kunſt 
des Altertbums war 3764 erfchienen, ein neues fonniges Licht 
darüber ausftrömend. Als Göthe in Leipzig fludirte, erſchien 
1767 Leſſing's Laofoon und machte auf ihn ehren gewaltigen 
Eindrud. Leffing war von Winkelmann’s Standpunct ausgegau— 
gen, daß Laokoon einen heftigen. phyſiſchen und moralifchen 
Schmerz zur Schönheit verflärt zeige, entwidelte aber dem ties 
feren. Grund diefer Verklärung aus Dem wefentlichen Unterichiede 
zwifchen der plaftifchen, und redenden- Kunſt, infofern Dieje in 
einer Folge von Momenten den ganzen Verlauf eines Zuftans 
des, einer Handlung, das Werden der Veränderung darzuftellen 
vermöge, jene hingegen auf das Fixiren Eines Momentes 
beichränft fei, welcher demnach das Häßliche ausfchließen müfle, 
da es in flarrer Gegenwärtigfeit, nicht übergehend, nicht ver- 
fhwindend in eine andere Form, unleidlich fein würde. "Schwer 
jei e8 daher für die bildende Kunft, den rechten Moment zu 
finden, die eigentlih bedeutende Situation. Göthe ward Durch 
dieſe Theorie über den Satz: ut pictura poesis, aufgelärt; er 
jab ein, daß die Poefie, im Vertrauen auf die thätige Einbil⸗ 
dungsfraft, über die .Örenzen der bildenden Kunft weit binauss 
zugehen vermöge. 

Den Grundfägen Winfelmann’s und Leffing’s blieb Göthe 
fein Leben hindurch getreu. Die Nachahmung der Ratur 
im Sinn eines Batteur als Copiren der empirifchen Wirklichkeit 
ward von ihm als der falfche Weg anerkannt, das wahre Ideal 
der Kunft zu realifiren. Die Werke der Natur find in ihrer 
Eriſtenz taufendfältiger Bedingtheit preisgegeben, welde die Er⸗ 
heinung der abfjoluten Schönheit in ihnen verkümmert. . Die 
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Kunft fol ihre Seftalten aller gemeinen Bedürftigfeit, aller Abs 
hängigfeit vom Zufall entheben; fie foll die Ewigkeit der Hars 
monie von Wefen und Form ausdrüden. Sie foll naturwahr 
fein, nicht als ein Nadhfchildern des unmittelbar Gegebenen, fons | 
dern als ein Darftellen defien, was die Ratur felber hervorzus 
bringen ſtrebt, was ihr aber, in der Kreuzung fo vieler äußerlicher 
Bedingungen, völlig zu erreichen. verfagt bleibt. So verfuhren 
die Griechen. Sie wichen feheinbar von der Natur ab, um fie 
ihrer vollkommenen Sdealität nach durch die Magie der Kunft 
darzuftellen.. Göthe mußte den Streit. der Aeſthetik feiner Zeit 
über Wahrheit und Charakteriſtik theilen. Als Gegenfak 
genommen, follte die Wahrheit das ganz Allgemeine; . Sichſelbſt⸗ 
gleiche; hingegen das Charakteriſtiſche das Individuelle, unmittel- 
bar Lebendige fein. Man fönnte au fagen, daß” jene Ahftraction 
das Formalprincip Des fogenannten goldenen Zeitalters der Frans 
zofen, diefe Das Realprincip der Shakeſpeare'ſchen Dramatif aus: 
drüden ſollte. Göthe hielt nun dafür, daß die wahrhafte Kunft 
in ihrer Idealität zugleich charakteriſtiſch, in iprer Charakteriſtik 
zugleich allgemein wahr fein müffe, daß aber, wenn von- einem 
Princip der Fünftlerifchen Bildung die Rede fein folle, das uni- 
verfelle der Wahrheit vor dem der Charakteriftif unDeh ing, den 
Borzüg verdiene. 

.&öthe mußte in der Antike die Sehnſucht ſeines Talents 
realiſirt finden. Allerdings hatte er für alle bildende Kunſt, auch 
für die Architektur, einen freien, fernhintreffenden Blick. In 
Straßburg zog es ihm, gleich nach feiner Ankunft, inſtinctartig 
zum Münfter. Er hatte in feinem Kopf unter dem Titef Gothiſch 
alles Unförmliche, Bizarre, Altfränfifche, Zufanmengeflicte, Miß⸗ 
geſtaltete arigehäuft, brachte dieſe Apprebenfion zum Münſter mit 
ud ward inne, vor einem der größten Kunftwerfe der Welt zu 
Reben. Sein bekannter Auffag: Erwin v. Steinbad 1773, 
bra der Anerkennung der Altdeutfchen Baufunft bei uns Bahn 
und er hatte noch die Freude, .Boifferee’s Kölner Dom als eine - 
veife, herrliche Frucht jener enthufiaftifchen Anfänge zu erleben. 

Allein die Attdentfche Kunft konnte ihm nicht helfen, Ihr 
Weſen trug er duch Natur, Leben, Erziehung ſchon in fih. Es 
war Die Küpnpeit ne Sn —— durch 


die chriſtliche Univerfalität. So kam er auf die Antike zurüd. 
Er irrte fih jedoch anfänglich über fein Verhältniß zu ihr. In 
Rom erſt follte er fi Mar werden. In Leipzig auf der Pleißen⸗ 
burg unter Defers Anleitung batte er viel gezeichnet; in Italien, 
wohin fein Genius ihn mit unmwiderflehliher Macht gelodt, zeich⸗ 
nete er wieder auf das Angeſtrengteſte. Allein gerade in diefem 
leidenfchaftlihen Bemühen, gerade der directen Anfhauung "der 
Antike gegenüber, ward es ihm Mar, daß er nicht zur Aus 
übung der bildenden Kunf, vielmehr zum Dichter berufen 
fi. So fehr ihn die Kunftwelt Italiens entzüdte, fo fchlugen 
doch die Refultate feiner Studien, auch feines Zeichnens, in Die 
ideafifchere Geftaktung feiner Dichtungen nieder. Egmont, Iphigenie, 
Taſſo erlebten in Ztalien ihre höhere Wiedergeburt, Nauſikaa warb 
entworfen, vieles Kleinere ausgeführt. 

Daß Göthe die Schönheit der Antike und des ihr verwandten 
Raphaelifhen Genius aufs Tiefe empfand, if feine Frage. 
Allein er befand fih ihr gegenüber in einem Buftand vollkom⸗ 
menfter Befriedigung, um nicht zu fagen, im Gefühl der Abs 
bhängigfeit. Sie imponirte ifm. Er mußte fie ih, was es auch 
koſte, aneignen und das Zeichnen, mit dem er fick oft abquälte, 
ward ihm das gründfichfte Mittel der Affimilation. Hierbei aber 
blieb er fiehen, denn, fobald er freithätig über die - plafifche 
. Kunft zu reflectiren oder fie dargufellen begann, ward er dich⸗ 
teriſch. Weberbliden wir alle Auffäbe, welche Göthe über bildende 
Kunſt Hinterlaffen hat, fo werden wir im Kritifer zugleich den 
Dichter finden. Den Laokoon betrachtet er als eine tragifche 
Idylle. Die Delphiſchen Leschen des Bolygnotos bemühet er 
fi, nach ihren verfchiedenen Eyflen mit größter Genauigkeit zu 
- ordnen, die Folge, das Jneinandergreifen ihrer Gemälde ent 
wickelnd. Das Gleiche thut er mit der Reapolitanifchen Bilder 
galerie, deren Beihreibung uns Philoftratos hinterlaflen. 
Aus demfelben Grunde reizt ihn Mantegna’s Triumphzug- des 
Eäfar, der ibm zugleich ein Mufter gibt, wie der Künftler das 
Charakteriſtiſche der Individualität mit der Allgemeinheit. der 
abjoluten Zorm glücklich zu verfchmelzen im Stande if, denn 
Mantegna’s Meifter huldigte der unbedingten Nachahmung der 
Antike und zerfiel mit feinem Schüler, als derfelbe Motive aus 
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‚ feiner Umgebung in feine Gemälde aufnahm, als er Portraits 
aus Modena’s Magiftratsperjonen u. ſ. f. idealifirtee Der pittos 
teste Zug Göthe's ließ ihn innerhalb der Plaſtik gern bei der 
Gruppe verweilen. Er fchlug felbf einen Cyklus von ſechs alt 
und ſechs neutefamentlichen Siguren vor, fie um Chriſtus ſym⸗ 
boliſch zu vereinigen und nahm fich darunter bejonders des 
 Hauptmanns v. Kayernaum an. So reiste ihn Myrons 
Kuh zur Enträthfelung. Sie war im Altertum taufend Jahr 
hindurch ein- Gegenftand der Bewunderung. Wie es ſchien, flaunte 
man befonders ihre außerordentliche NRatürlichfeit an. Die.vielen 
Epigramme, welche man auf fie machte, heben diefen PBunct vor 
andern hervor; eine Bremſe habe fih auf fie gefeßt, ein Kalb. 
fei auf fie zugefprungen, zu faugen, ein Hirt habe fie mit feiner 
Flöte angeblafen, der Heerde zu folgen u. dgl. m. Diefe extreme 
Natürlichkeit widerfprach eigentlich, dem Hellenifchen Idealismus. 
Böthe fragte fi daher, was‘ denn wohl an der. Kuh beſonders 
als das Natürliche habe erfcheinen können und fand nun, eben 
aus den noch übrigen Epigrammen und nachahmenden Gemmen⸗ 
bildern, daß Myron die Kuh im Moment des Säugens mit dem 
unter ihr fnieenden Kalbe dargeftellt haben müffe, denn in diefem 
Sefhäft eben fei He Kuh. Durch die Anmuth diefer mütterlichen 
gunction werde ein höherer Adel in, das Thier gebradht. Und . 
jo war es denn diefe Situation, in welder das überrafchend 
Natürliche, das den Menjchen Feſſelnde Diefer Kuh Tag, nicht bie 
Genauigkeit der naturhiflorifchen Treue, 

. Wir könnten alfo fagen, daß Göthe das Plaſtiſche, fofern. 
es das Götterideal in feiner fouverainen Hohheit darftellt, mit 
Ehrfurcht bewundert und als ein feinem tiefften Kunftfinn Ges 
mäßes geliebt habe. Es nährte, e8 erzog ihn, aber es befchäftigte 
ihn nicht. Dies thaten erft folche Werke, in denen, wie_bei den 
Deiphifchen Leschen oder den Philoftratifchen Gemälden, eine 
epifhe Folge feine Phantafle anregte oder bei denen er etwas 
ergänzen, ausdichten Fonnte, wie bei Myrons Kuh: Seinen Auf- 
füg über Ruysdael überfchrieb er richtig ſelbſt fogleih: über 
Ruysdael als Dichter, denn feine poetifche Energie ließ ihm ſelbſt 
das Malerifche auf feine fpecififche Broductivität beziehen. Nur 
in der Schilderung Winkelmanns 1805 traf er auf einen Stoff, 
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in defien Bearbeitung feine Stellung zur bildenden Kunſt fi 
mit dem Begriff des Procefles ihrer Erfenntniß auf das Glück⸗ 
lihfte vereinigte. Was in Winkelmanns, Seele theoretifih vors 
gegangen war, das ging in der feinigen praftifh vor. Wollte 
er aber die Principien feiner Kunftauffaffung entwideln, fo blieb 
er unzulänglid. Gervinus hat in diefer Beziehung fehr hart 
über Göthe geurtheilt. Ich glaube, es ift gerechter, zu Sehen, 
warum ein fo tiefer fenntnißreiher Geift in ſolchen didaktifchen 


und philofophifchshiftorifchen Darftellungen gegen Andere zurüds 


fland und ich irre mich wohl nicht mit der Annahme, daß er, 
um ſolche Abhandlımgen wie Schiller und W. v. Humboldt 
und die Schlegel zu produeiren, zu fehr Didter war, 
Seine höchſte Begabung ward ihm Bier zur Schranke. Wir 
haben ein fehr deutliches Bild von Goͤthe's Art und Weite über 
Kunſt zu theoretifiren, in feinen Briefen an Meyer, Scilter 
und Zelter. Hier ift er vortrefflih, weil er ſich gelegentlich 
mit Bezug auf einen befondern Gegenftand an eine beſtimmte 
Perſon äußert. und Durch folche Bedingtheit das Allgemeine für 
ihn fofort individuakfirt wird. Will er. aber felbfikändig ver- 


‘fahren, jo bleibt er bei aphoriftifchen Aeußerungen ſtehen, die 


voller Gehalt find, denen jedoh die lehrhafte Eingänglichkeit 
fehlt. ine längere Auseinanderfeßung, der Sammler und 
die Seinigen, Bd. 36, nahm daher eine novelliftifchsepiftolas 
rifche Form an, die gerade auf den. fchwierigften Buncten in den 
Geſprächston überging und mit - Aufftelung eines Schema’s 
endigte, wie er ſolche Mieberfichten beſonders liebte. Er ſetzte den 
Ernft und das Spiel als Extreme, aus denen einerfeits 
trockne Rachahmer und Charakterififer, andrerfeits Phantomiften, 
Unduliften, Skizziften hervorgingen, während die wahre Vollen⸗ 
dung der Kunft die wirkliche Mitte von Ernft und Spiel fei 


als die Einheit. von Würde und Anmuth. Weil er Dichter war: 


und plaftifhe Gonceptionen mit der Steigerung der ſubjectiven 
Phantafte betrachtete, fo erflärt ung dies, wie die fogenannten 
Weimarfhen Kunftfreunde fich in einem für unfere jegigen 
Maaßſtäbe engen Kreis bewegen und von ihren Preisbewerbungen 
die wichtigften Refultate erhoffen Fonnten. Doch bleibt die zu 
diefem Ende 1798— 1800 unternommene Beitfehrift der Propy⸗ 

















63 


(den, deren Einleitung Gothe ſchrieb, ein ſchoͤnes Denkmal 
würdigen Strebens. 

Als Göthe nun ſah, wie die romantiſche Schule auch in der 
bildenden Kunſt ganz und gar die von ihm für nothwendig er⸗ 
achteten Grundfäge verließ, ergriff ihn. auch bier die Verſtim⸗ 
mung. Er mißbilligte das Treiben der Altneuen, welche gen 
Rom zogen mit langen Haaren, wie Albrecht Dürer fle getragen, 
allein ohne fein erfinderifches Ingenium, und welche aus mittel. 
alterlichem Janatismus wieder in den Schooß der Römiſchen 
Kirche‘ zurückkehrten, als wenn der Segen des Prieſtets ihnen 
auch den heiligen Geift der Kunft zu verleihen vermöcte. Eine 
grändfiche Weberficht der Anfänge der Chriſtlich-Germaniſchen Kunft 


bat Goͤthe übrigens Bd. 43 ©. 398 ff. am Schluß feiner Rhein⸗ 


und Mainreife 1814 und 1815 mit befsnderem Bezug auf die 
Kölner Malerſchule gegeben. 

Das ganz eigenthüämliche Berhältniß Göthe's zur Bildenden 
Kunft können wir uns auch durch Hinblid auf dasjenige iluftrt- 
ten, in. weichem einer der mit ihm zeitgemöffifchen Dichter, Heinfe, 
dasan fand. Diefer hatte den lebhaften Trieb, ‚über die Wie⸗ 
land'ſche Pſeudoantike, deren Nachahmung er zuerſt anhing, 
hinauszukommen und an der Anſchauung der Ruinen der alten 
Belt und des Italieniſchen Kunſthimmels zum Achten: Kunſt⸗ 
enthuſiasmus zu genejen. Allein diefe Anſchauung als ſolche und 
ifte Reprodnetion war zugleich die. Grenze feines Vermögens. 
Seine. Schilderung von Werfen der Plaſtik und Malerei ift mei⸗ 
Rerhaft. Die Befchreibung, welche er im Ardinghello, den er 
1785 verfaßte, von antifen Statuen machte, if eben fo vortreffe 
Inh, als die; welche er von den Bildern der Düffeldorfer Gallerie 
entwarf, Was er aber darüber hinaus von eigener Erfindung 
gab, wie aͤrmlich, wie unſelbſtſtändig iſt es gegen den Reich⸗ 
ihum, die Eigenkraft und fittliche Grazie Gothe'ſcher Dichtung! 
deinfes deseriptives Talent Tann uns daher in Anſehung 
der bildenden Kunft das Göthe’fche fogar zu übertreffen ſcheinen; 
der Unterſchied beider Dichter ift jedoch eben, daß Heinſe in der 
Reproduction ale Reproduction fichen blieb, daher auch mit 
leinen ſocialen Tendenzen in die Antike zurüdfiel und feinen 
Ardinghello mit einer Erneuung der Platonifchen Republik endigen 


4 
ließ, während Göthe durch die. Reproduction der von ihm mit 
Ehrfurcht geliebten Antike hindurch zu — Anſchauungen 
überhaupt gelangte. 

War ihm irgend etwas in der Aneignung des Antiken hin⸗ 
derlich, fo war es wohl die in den Jünglingsjahren durch Bin 
kelmann und Leifing- eingefogene Vorſtellung der Ruhe des 
‚ Götteriteald ald einer felbfigenügfamen, nad) "Außen unbewegten. 
Wie hülfreich wäre ihm der Begriff gewefen, welchen ein Jahr 
nad feinem Tode, 1833, Anfelm Feuerbach, in feiner eben 
fo gründlichen, als geiſtvollen und ſchoͤn geſchriebenen Monor 
graphie über den Vaticaniſchen Apollo von -der Situation 
der antiken Götterftatuen nachwies. Der Laokoonsgruppe gegen- 
über hatte der Apoll won Belnedere als der Inbegriff aller ideas 
Lifchen Schönheit gegolten. Man Fonnte jedoch nit in Abrede 
fielen, daß fein Vorfchreiten, der drohend ausgefiredte Arm, Das 
in flolzem Zorn- erhobene ‚Haupt, die von ironiſcher Majeftät 
zudende Lippe, mit der Winlelmann’ihen Theorie nicht. tet 
übereinfimurten. Man machte-daher viele Hypotheſen, diefe Bes 
wegtheit fo viel möglich abzumildern, in die Ruhe zurückzulenken 
und mußte fich doc geſtehen, daß der unendliche. Zauber der 
Statue gerade in ihrer Bewegtheit liege. Am meiften pflichtete 
man der Hypotheſe bei, Apollo fei als Pythontödter dargeſtellt 
und habe fo eben den fichertreffenden Pfeil auf das Ungeheuer 
abgefchnellt, nun feines Sieges genießend. Feuerbach ‘aber zeigte 
aus den Eumeniden des Aeſchylos, daB Apollo wahrfchein- 
lich in dem Moment dargeflellt fei, wo er die Erinnyen aus- dem 
Tempelbezirk verweife, nachdem er während ihres Schlafs den 
Oreſtes gen Athen zur Pallas gefendet und die Töchter der Nacht, 
beim Erwachen ihre Beute vermiflend, mit biufiger Gier bis auf 
die Mauern des Tempels. gedrungen waren. Da tritt ihnen, 
den ſchwarzen Scheufalen der Schuttenwelt, ber milde, menfchlich 
verzeihende Sonnengott entgegen, fein Recht geltend machend, 
ihnen mit feiner. Waffe drohend. Da fie als Göttinnen, wiewohl 
verhaßt und gemieden, doch ihm ebenbürtig waren, fo iſt feine 
Haltung zwar zürnend, doch halb anertennend und der Moment, 
das Webergehenfönnen und, falld die Erinnyen weiterdrängen, 
dad Uebergehenwollen zur That, alfo der leicht gehobene Zuß, 
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der zur Handhabung des fehrtdlichen Geſchoſſes ausgelegte Arm 
voͤllig erklärt; micht weniger flimmen dazu die zürnenden Züge’ 
des himmliſchen Antliges und die Bekleidung, den Herrſcherpomp 
erhöhend. Wie würde diefe Enträthfelung der Statue. durch den 
Dichtermund Gothe'n erfreut, wie würde fie ihm den Zufammens 
bang der Sculptur mit der’ Poefie, wie die Freiheit der antiken 
Plaſtik, das Pittoresf® in ihr aufgeflärt und die etwas engherzigen 
Schranken des Begriffs idealifcher Ruhe entfernt haben. 5 
Was nun die Malerei felbft betrifft, fo war Göthe ein 
außerordentlicher Kenner derfelben. Seine Zarbenlehre hatte er 
im Sntereffe der Maler unternommen, ihnen, die zwifchen fo 
vielen Anfichten damals hin und her fchwanften, für das Eolorit 
eine fichere Grundlage zu fchaffen. Auch hatte er, wie er am 
Ende des didaktiſchen Theils der Farbenlehre ſagt, das Glück, 
daß ein Mater in Hamburg, Dtto Runge, zu ganz ähnlichen 
Anfichten mit ihm auf eigenem Wege gelangt war. (Hinterlaffene 
Schriften von Philipp Otto Runge, 2 Bde. Hamburg 1840/41.) 
Göthe ſetzte die- Aufgabe der Malerei von Seiten des Colorits 
darin, die Elementarfarben (Gelb, Blau, Roth; Drange, 
Biolett, Grün) durh Specification zu individualifiren. 3.8. 
Roth ift allerdings Roth, allein der Sammt, indem er roth ift, 
jpeciflcirt das Roth durch feine Elafticität, feine fehmwellende Weich- 
heit; oder Weiß ift allerdings weiß, allein Atlas iſt anders weiß, 
als Kreide u. f. w. Der Maler müffe fodann die Farbe der 
Gegenftände mit dem Localton in Harmonie zu bringen verftehen. 
In diefem Betraht nun hat Göthe außerordentlich viel Schönes 
geleitet. Sonft haben wir, einzelne Fleine anregende Auffätze 
ausgenommen, von ihm noch eine Bd. 36 wieder abgedrudte 
Neberfegung von Diderot's Berfuh über die Malerei, 
mit Anmerkungen begleitet. Ich muß bier die allgemeine Erins 
nerung einfhieben, daß Diderot im vorigen Jahrhundert auf 
Leffing, Göthe, Schiller einen großen Einfluß geübt hat, viel- 
leicht einen größeren, -ald wir nad fo manchen heutigen Vor⸗ 
flellungen von Diderot, die ihn nur als Atheiften und Sophiften 
herabſetzen wollen, zu glauben geneigt wären. Nicht die Fürften 
und Großen allein waren Diderots eifrige Lefer ; fie freitich Tiefen 


es ſich fogar an Baron Grimm viel Geld koſten, fogleih alle 
Rofenfrang, Böthe u. feine Werte. 5 
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Neuigkeiten von Diderot zu erhaften und ſelbſt Karl Auguft von 
Weimar fchreibt einmal an Knebel, daß er auf ein ſtilles Berg⸗ 
ſchloß abreifen werde, den Reft von Jacques le fataliste, den 
er eben empfangen, recht in Muße dürchzulefen. Diderot, ein 
Menſch von der vielfeitigflen Bildung, war zugleich ‚der warme 
Verkünder des NRaturevangeliums als der Panacee der focialen 
Uebel wie der Kunflgebrechen. Dieſe Richtung tritt auch in jenem 
Essai hervor. Ich muß jedoch bemerfen, daß derfelbe im 
13. Band der Ausgabe von Raigeon viel umfaffender ift, als 
man nah Göthe weinen follte, der eigentlih nur zwei Gapitel 
in einer von ihm jelbft beliebten Ordnung überfegt und mit.einem 
zum Theil polemifitenden Commentar begleitet bat. In diefem 
ſcheint mir Göthe gegen Diderot nicht ganz geredht zu fein. 
Wollte ex feine Theorie beurtheilen, fo mußte er nicht nur den 
genzen Aufſatz, fondern auch die Pensdes detachees im 15. Bande 
und die köſtliche Schilderung des Salon von 1765 und 1767 
hinzunehmen. Das erft. hätte Diderots Ideen einigermaßen volls 
ſtändig überfehen laffen. €. 8. Cramer hat das Original des 
Essai mit einem Theil des ‚Salon unter dem Zitel: Berfuche 
über die Malerei von Diderot, Riga 1797 recht gut in's Deutfche 
überfegt. Es ſcheint aber, als ob dieſe Uebertragung wenig“ bes 
fannt geworden. Göthe nimmt nicht genug darauf Rüdficht, 
daß Diderot der conventionellen Steifheit der Pariſer Akademie, 
ihren - flereotypen Attitüden und Phyflognomien, ihrer gemachten, 
bezahlten Modellwahrheit als einer Lüge in's Geficht fchlagen 
wollte. Diefem Schulzwang gegenüber hat Diderot ganz Recht, 
dem Künftler zu rathen, daß er, die Miene eines Bettlers zu 
fudiren, auf den Spaziergang ſich begeben ſolle, flatt die jams 
merwürdigen Heuchelzüge eines Modellftchers zu copiren. Göthe, 
das Ideal zu retten, will daher Diderots Sa, daß die Natur 
immer correct fei, nicht anerkennen. Bufriedener zeigt er fich mit 
dem zweiten’ Capitel von den Farben, welches Diderot fehr bes 
ſcheiden nur ses petites id6es des couleurs nennt. Diderot 
traf hier den rechten Zled, daB die Farbe das ſpecifiſche Mittel 
der Malerei fei. Durch den Unriß der Geftalt hängt fie noch 
mit der Plaſtik zufammen, durch die Farbe aber behauptet fie 
ihre ausſchließliche Cigenthümlichkeit, Die Vergegemärtigung . des 
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individuellen ‚Schein der Dinge. Die Bollendung der Malerei 
befteht deshalb darin, daß Zeichnung und Colorit in einander 
aufgehen, wiewohl in jedem diefer Elemente eine Bollfommenheit 
möglich if, welche ein relative Zurüdtreten des andern denkbar 
macht, ohne daffelbe zu verleßen, wie wenn man Raphael dem 
größten Zeichner und Rubens den größten Coloriften nennt. Die 


DOppofition Goͤthe's gegen. Diderots Behauptungen. über das 


Golorit ift.eine mehr fperiofe, als ernſtliche. Der ganze Aufſatz 
leidet überhaupt an einer gewiſſen Halbheit. — Welche Virtuos 
fität Göthe aber in der poetifhen Malerei gehabt, das fehen 
wir verzüglih an feinen Landfhaftspildern, worin er mit 
wenigen Zügen uns die beftimmtefte, lebenvollſte Anfchauung 
Ihafft, während Andere, wie 3. B. Sean Paul, durd zahllofe 
Epitheta der Phantafie die Geftaltung erfchweren. 

— Es köonnte nod von Göthe's Verhältniß zur Muſik ges 
ſprochen werden. Dieſe war ihm aber als Dichter eingeboren, 
namentlich das Melodiſche, welches in ſeiner Lyrik ſo unendlich 
ſeelenvoll erfcheint. Daß gewiſſe Richtungen und Formen der 
Muſik ihm unzugänglicher blieben, wie dies namentlich mit der 
Beethoven'ſchen der Fall war, iſt ihm nicht zum Vorwurf zu 
machen. Für die Auffaſſung des Muſikaliſchen find wir vom. 
Jugendeindrüden, die mit der Urſtimmung unferer Seele fih vers 
weben, abbängiger, als bei andern Künften. Brofeffor Kahlert 
hat das Mufifaliiche in Göthe ausführlich gefchildert. Der Briefs 
wechfel mit Bettina umd mit Zeiter gibt eine Menge Data 
dazu. In legterem, Bd. IV, Brief 512, Seite 221, in der 
vierten Beilage, findet fi) von Göthe eine Tabelle zur Tonlehre, 
welche ein ganzes, höchft beachtenswerthes Syſtem der Bhilofophie 
der Mufif enthält, von der Göthe felber fagt, daß er fie 1810 
mit vielem Ernft und Fleiß als NRefultat feiner Unterhaltungen 
mit Zelter über diefen Gegenftand entworfen habe. Die Aeſthetit 
als ſyſtematiſche Wiſſenſchaft Hat Feine Notiz davon genommen. 


— 


5* 
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Goͤthe's Verhaltniß zur Philoſophie. 


Goͤthe's Verhältniß zur Philoſophie iſt eben fo oft ein 
Objeet des Streits geweſen, als man bei demſelben ein klares 
Bewußtſein darüber, was denn Philoſophie ſei, vermiſſen konnte. 
So Viele ſtellen ſich unter dieſem Namen gern etwas vor, was 
ein ganz Ueberſchwängliches, Transcendentes fein müßte, ſtatt daß 
Philoſophie wirktich die Wiſſenſchaft in der einfachſten Form, 
nämlich in der des Selbſtbeweiſes der Wahrheit ihrer Beſtim⸗ 
mungen iſt. Da nun Göthe ſelbſt immer außerordentlich beſchei⸗ 
den von feinen Bemühungen um Das Verftändniß der Philofophie 
fpricht, da er auch niemals als Anhänger einer Schule fich gerirt, 
fo bat man fih wohl erlaubt, ihn als einen philofopbifch übers 
haupt Ungebildeien anzufehen, während Undere ihn wieder als 
einen wahren Bhilofophen feierten und, wie Schütz, durd Aus» 
züge aus feinen Schriften fogar ein Syftem der Philoſophie für 
ihn -in Anfpruc nahmen. Beides ift falfch; erfteres, weil er in 
der That eine tiefe wiſſenſchaftliche Bildung befaß, die ohne alle 
Philofophie eine Unmöglichleit fein würde Ja, wenn er es ges 
wollt hätte, würde er fich doch der Philofophie nicht haben ent 
ziehen können, er, der in Yena die ganze Entwidelung. der neue⸗ 
fien Deutfhen Philofophie unmittelbar vor Augen hatte und mit 
al?’ ihren Repräfentanten, Reinhold und Fichte, Niethbammer 
und Schiller, Schelling und den Schlegeln, A. W. v. 
Humboldt und Hegel verfönlic verkehrte. Wie man wicht 
ungeftraft unter Palmen wandelt, fo auch nicht unter PBhilo- 
fophen. Das zweite aber, nämlich Goͤthe ſelbſt für einen Philos 
ſophen zu nehmen, tft falfch, denn er war zu fehr Dichter, 
um an dem fpeculativen Produciren ſich felbft betheiligen zu koͤn⸗ 
nen. „Us eine weientlih intuitive Natur befaß er einen 
praftifhen Apriorismug. Sein Denken war, wie er felbfl 
es nannte, ein gegenfländliches, denn ſich als Subject ſo⸗ 
wohl von dem Object als von den befondern Operationen feines 
Auffaffens und Combinirens zu unterfheiden, war ihm bei. der 
Freiheit vor fich ſelbſt, bei- der Achtung gegen die Objectivität 
und bei feiner Kunft der Selbftbeobachtung etwas ganz Geläufiges. 


— 
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Diefe Haltung im Erkennen, die er sinmal ein Handeln der In⸗ 
telligenz mit Sronie nennt, war an fich vollfommen phitzfophiich, 
allein. Die. Art und Weife, fein Erkennen. darzufiehlen, war es 
nit. Hier hatte für ihn als Dichter ganz nothwendig ‚die An- 
fhanung das Webergewicht: 8. DB. ex fragt: was ift das Allge⸗ 
meine? und antwortet: der einzelne Zall. Er fragt weiter: was 
it das Befondere? und antwortet: Millionen Fälle Dies ift an 
fig völlig fpeculativ. Es drüdt die Identität des Allgemeinen, 
Befondern und Einzelnen aus. Wein die Darftellung iſt nicht 
philoſophiſch. Das Nechte wird nur ohne Weiteres hingeſtellt, 
es wird nicht entwickelt, weshalb Goͤthe für ſolche Fälle entweder 
nur ſchematiſirte d. h. die allgemeinen Beflimmungen in ihrer 
Allgemeinheit hinwarf, oder fragmentarifirte, d. h. das Ein- 
zelne für fh anſchaulich ausſprach. Schiller, als eine reflerive 
Ratur, wußte mit der Dialektit viel beffer umzugehen, erkannte 
aber bei Göthe als. Diäter den Borzug der reflexionglofen, totalen 
Anfhauung beftändig an. 

Goͤthe's philoſophiſche Bildung laͤßt ſich Fehr einfach über⸗ 
ſehen. In ſeiner erſten Periode war er Spinoziſt, in der zweiten 
Kantianer, in der dritten nach Außen hin Eklektiker, ſonſt aber 
in den Maximen und Reflexionen, die endlich bis auf fünf größere 
Sammlungen anmwuchfen, tmmer mehr zu einem felbfikändigen, auch 
im Ausdruck oft bewunderungswärdigem Denken hindurchdringend. 

Daß die Zeitphilofophie, weldhe er tn feiner Jugend traf, 
ihn nicht befriedigen konnte, mar fehr natürlich. - Wer wilf es 


ihm verdenken, wenn der Formalismus der Logik, wem der Gott⸗ 


ſched'ſche Wolffianismus, in. Leipzig ihn abfließen, wenn bie Po⸗ 
pularphiloſophie ihm feicht, das materialiſtiſche Systeme de la 
nature. todt erſchien und er nach höherem Aufſchluß ſich ſehnte? 
Ber muß nicht die Tiefe feines Inflinctes preifen, der ihm zum 
Spinoza führte und an demfelben, allen Vorurtheifen zum Trog, 
Äh erbauen ließ? Er hat- uns. ausführlicher die Einwirkung: der 
Spinoziſchen Ethik auf ſich gefhildert. Er wagt nicht zu bes 
baupten, ihn, den er für einen höheren und reineren Geift als ſich 
ſelbſt erBflärte, ganz begriffen zu haben; er ſieht ganz vom aller 


Nethode- und Syſtematik ab; ex bleibt. bei der Umwandlung 


fliehen, welche —— auf ſeine ſittliche Haltung übte. In einer 
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Gegenfhrift gegen Spineza (Bd. 48. d. Werke im Anfang) fand 
er ein Bild deffelben mit der Unterfhrift, signum reprobationis 
in valtu gerens, und wirklich, meint &öthe, fei der Kupferſtich 
zum Entfegen gewefen. Er fragte fih aber, ob nad dem Worte 
Chriſti: an ihren Früchten werdet ihr fie erkennen; ein Menſch 
ein Verruchter gewefen fein koͤnne, der ein fo redliches, ſtilles, 
der Wiſſenſchaft, der Menfhenbeglädung, der reinen Freund⸗ 
ſchaft gewidmetes Leben geführt habe, deffen Lehre ihn mit einem 
fo gründlichen Frieden durchdringe? Er conftruirte ſich die Eigen- 
thümlichkeit Diefer Lehre als das Evangelium vernünftiger Ent» 
fagung. Zur Entjagung nöthige das Leben uns Alle. Bald 
liefen wir bier, bald dort auf Hemmungen, weldhe uns zur Bes 
fhränfung zwängen. - Run fei e8 aber ein großer Unterfchied, 
ob. wir in jedem vorkommenden Fall von Neuem refignirten und 
fo unfer Dafein.zu einer Reihe partieller Entfagungen machten, 
oder ob wir ein für aflemal im Voraus ſchon entfagten und 
durch eine totale Refignation den Widerſtand der Endlichkeit, 
die immer ſich wiederergeugenden, oft fo verdrießlichen und ſchmerz⸗ 
lichen Schwierigfeiten des Details durchbrächen. Diefer legtere 
Heroismus fei Spinoza’s Meinung. Wir überwinden die Herr- 
[haft unferer Affecte über uns duch die Erkenntniß und Liche 
Gottes. Wir leiften Verzicht auf das, was man Glüd nennt. - 
Bir machen uns durch unfere ſelbſtbewußte Einheit mit dex Sub- 
fan; von allem Schiefäl frei. Wir find nicht fehig durch Tugend, 
fondern, weil wir felig find, handeln wir tugendhaft. Aus der 
Berföhnung mit und, mit unferem Weſen folgt ohne Lohnſucht, 
ohne Zurcht, das Rechtthum als unmittelbare Confequenz. Göthe 
nennt es ein frech klingendes, jedody wahres Wort, Spinoza's 
ihn tief rührende Uneigennügigkeit jogar Gott gegenüber. in der 
Frage auszudrüden: Wenn ich Dich liebe, was geht es Dich an? 

Diefe Reinheit des ethifchen Strebens ftand bei Göthe mit 
feinen poetifhen Bedürfniffen im innigften Einklang, denn feine 
tragiiche Weltanficht ward dadurch beftimmt, Gegen Die Abwege 
feiner Zeit vom ächten tragifchen. Bathos fand .er bei Spinoza 
den Weg der Reinigung von den Leidenfhaften, melde 
Ariffoteles als‘ das Weſen der Tragödie ausgeſprochen und 
Leſſing vu feine Hamburgiſche Dramaturgie wieder zur, wahr 
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ren Erkenntniß gebracht hatte. Was alfo die "Antike für die 
Form, Das ward ihm Spinoza für den Patien Gehalt, . 
Spinoza war die Iphigenie undenkbar. 

Defter flüchtete ſich Gothe in die Lectüre Des Spinog, SE 
in eine nicht zu erobernde Burg, ſich über das Schickſal zu er⸗ 
heben und von aller Hypochondrie durch die Anſchauung der Allein⸗ 
heit ſich zu befreien. Wenn man aber, wie in nicht wenigen 
Darftellungen Gothe's geſchehen, feinen Titanismu's als, ein 
Product des Spinnziemus nimmt, fo fcheint mir das nicht richtig. 
Zu jenem mußte er fretfich al8 zu einem Durdgangspunct feines 
Dewußtfeins auch kommen. Der Dualismus der Aufflärung-von 
Gott und Belt, Jenſeits und Dieffeits, Geiſt und Natur, Ver⸗ 
land und Herz, Intellechiellem und Geiftigem, mußte von Göthe 
in die Abfohıtheit Der Spinozifhen Subſtanz aufgelöft werden. 
Auch mußte er, alle eimfeitige Transcendenz in.die Luft fprengend, - 
einmal ganz auf feine Füße ſich zu ſtellen verfuchen. Allein der 
Trotz gegen die neuen, ethifchen "Götter, der im Himmeltürmen, 
den Webermuth der Titanen Tiegt, hat in Spinoza's Ethik gar 
feinen Boden. Spinoza war weit von aller fchlecdhten Demuth 
entfernt, von jener in der That Gottes wie des Menfchen uns 
würdigen Kriecherei des Menfchen vor Gott als einem Tyrannen, 
die nach gewiffen Theologen das Ideal eines wahrhaft frommen 
Chriſten ausmachen ſoll und Göthe ift ebenfalls ſtets ein’ Gegner 
diefer hochmüthigen Demuth gewefen. Allein der Titanismus war 
‚nicht “feine Religion. Spinoza neigte- eher zu einem myſtiſchen 
Quiefismus, denn die Liebe, mit- welcher wir Gett lieben, fol 
ja nach ihm im Grunde die Liebe Gottes zu fich ſelbſt fein, weil 
das wahrhafte Erkennen, aub in uns, wefentlic "ein Attribnt 
Gottes if. Schelling hat auch in feinen Briefen über Dog 
matismus und Kriticiomus Spinoza als Myſtiker gefeiert. Göthe 
aber erkannte, flets den an ‚der fich ſelbſt erſchuf,“ und empfand 
vor Gott ſtets die mannhafteſte Pietät, die innigfte Danfbarkeit, _ 
weil er Die Herrtlichkelt des Univerſums zu lebhaft zu ſchätzen 
wußte. Ich glaube daher, daß jene Vorſtellung von einem Bir 
fammenhang des Titanismus und Spinozismus in Gsthe · haupfte 
ſächlich durch die befannte Unterredung Sacobi’ 8 mit Leſſing 
in Wolfenbüttel 1780 veranlaßt ift, bei weicher der Ießtere in 
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den Gedicht Prometheus nichts ihm Anfößiges fand, wie 
Jacobi erwartet hatte, vielmehr feine Uebereinflimmung mit dem 
Standpuntt, , aus dem es hervorgegangen, erflärte, von da auf 
-den Bantheismus und von diefem auf den Spinozisund kam. 
Benn Prometheus, ſelbſt ein Gott, der Bildner der Meuſchen, 
gegen. die neuen Götter, weil fie doch wie er dem Schidfal unter- 
worfen, feine Berachtung und gegeniheild feine Liebe zu den 
Menſchen ausſpricht, Die in Ihorenwahn von den Obumächtigen 
° Hülfe erwarteten, -fa. hat dieſe Gottlofigkeit einen ganz andern 

Sinn, als Spinoza's Liebesreligion.. Mendelsf a freilich 
wu an den Folgen jenes Geſprächs fleyben. | 
+ Die zweite Affimilation einer PBhilofophie, welche Goͤthe 
— war die der Rantijchen. Ueber dieſe fehlt uns noch 
eine fo erfchöpfende Zufammenftellung , als- wir fie über feinen 
Spinozismus 1843 von Wilhelm Danzel erhalten haben. Göthe 
bat in den Geſprächen mit Edermann Mar ausgefprocden, daß er 
Kant für. den größten Philoſophen der neueren Zeit Halte, der 
auch die weitgreifendfte Wirkung gehabt. In feinen. Briefen mit 
Schiller, der ihn -recht .eigentlih in. dag tiefere Verſtändniß 
Kant’s einführte, während Niethammer ihm -die Terminokogie 
geläufig-machte, fpielt-da8 Zurückgehen auf Kant eine große Rolle. 
Die Kritik der reinen Vernunft: fonnfe er fich freilich nur flellene 
weife aneignen, die Kritif der Urtheilskraft dagegen, welche 1790 
erichien, kam feiner Entwidelung höchſt fürderfam entgegen und 
Härte ihm über fich feld gründlih auf, wie er in dem Auffap: 
Einwirkung der neueren Philofophie, Bd. 50, ©. 
49 ff., ſelbſt ausführlider erzählt. Der Rantianismys ſtimmte 
mit dem Spinozismus bei aller fonftigen Differenz in fehr wiche 
tigen Buncten überein. Er flellte für das ethifche Berhalten ein 
fogenanntes Formalprincip auf, welches alle materiellen Rüdfihten 
als. bloße Motive betrachtete und fo dem Eudämonigmus ſich eben 
fo kräftig, ald Spinoza, entgegenfehte. Wenn Spinoza ferner 
die fogenannten Endurfachen verwarf, fo war Kant auch hierin 
‚mit. ihm infofern. einftimmig, als er den Zweckbegriff aus der 
Verendlichung und Herabwürdigung der Bloßen Nuͤßlichkeitsbe⸗ 
ziehung befreiete, ihn zur Immanenz, zur ſogenannten inneren 
Zweckmaͤßigkeit erhob und der Betrachtung der organiſchen Natur 








73 


hiermit eine Selbftändigkeit verlieh, deren fie feit Ariftoteles 
entbehrt hatte. Endlich war Kant zwar Dei, allein ex verfocht 
da die Autonomie ber Freiheit und erhob fih, felbft für den 
Begriff des Erkennens, in der Kritik der Urtheilokraft zur Ans 
nahme der Möglichkeit eines intuitiven Verſtandes, der die 
Einheit des Allgemeinen und Beiondern wicht dDiecurfiv durch Sub⸗ 
funtion, ſondern unmittelbar erſchaue, wie man ſich wohl die 
göttliche ‚Intelligenz denten- koͤnne. So aber hatte fi Spinoza 
das ‚Attribut des Denkens der Subftanz gedacht: Ich erinnere an 
falche Koincidenzpuncte bei den Bhilofopben , um zu zeigen, daß der 
Ucbergang vom Spinszismus zum Kantianismus für Göthe nicht 
eine weraßaass eis aAko ysros war. Kant wurde für ihn der 
Zührer,, ſich in dem Fünftlerifchen wie naturwiffenschaftlichen Stre⸗ 
ben methodiſch klar zu werden. In erflerer Hinficht befreiete ihn 
Kant's Definition des Schönen in der Afthetifchen Urtheilskraft, 
daß daflelbe-ein Gegenſtand fei, der allgemein ohne Intereſſe ein 
nsihwerdiges Wohlgefallen erzeuge, von ber principlofen Meinerei 
der nur. fubjectiven Geſchmacksäſthetik. In zweiter Beziehung aber 
fand er, daß er ſchon immer in der Kantifchen Weife verfahren 
war, beftärkte fich alfo darin und fchrieb 1793 den ſchon ers 
wähnten Aufſatz: über den Berſuch als Vermittler zwiſchen Sub⸗ 
jeet und Object. 

.Gäthe ging mit der Philoſophie der Deutfchen von nun an 
vorwärts, wenngleich er mit dem Scholafticismus der Methodik 
und Syfematit im engeren Sinn ald Poet ſchon ſich nicht bes 
freunden konnte. Seinen Fortſchritt ſollte er auf recht merkwürdige, 
für ihn ſchmerzliche Weife an feinem Verhältniß zu Jacobi inne 
werden. Mit diefem hatte er in früheren Jahren idealiſtiſch ger 
ſchwärmt. Arm in Arm hatten fie, von tiefen Bewegungen des 
Gemätbs3 durchfchauert, vom Söller herab in die Mondicheinber 
glänzten Zluthen des Rheins gefchauet. Aber Göthe blieb hierbei 


nicht ſtehen, arbeitete fich weiter, ging nad "Italien, machte den 


Zeldzug in die Champagne mit, blidte bei Valmy dem Tod in’s 
Auge. Auf dem Rüdweg kam er über. Pempelfort und befuchte 
den alten Freund. Allein die Diffonanz wachte fich fofort bes 
merklich. Göthe follte der holde Schwärmer fein, wie man ihn 
früher gelannt. Man gab ihm feine Iphigenie zum Borlefen. 
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&r fing an. Allein er legte fie bald fort.: Es ging nicht. Nun 
it es eine der gewöhnlichen Unarten der "Menfchen, daß fie 
productive NRaturen gern’ auf dem Standpunet firizen möchten, 
anf welchem fie ihnen zuerft begegneten und ih von ihnen ein Bid 
machten. ‘So, erwartet und fordert man, follen fie ſich weiterhin 
immer zeigen, damit die Bequemlichkeit des Publicums nicht mit dir 
Müpe beläftigt werde, die einmal gewonnene Borfellung zu ers 
weitern und zu verändern. Wan nimmt einem Autor den Fort 
fhritt übel und wergleicht zu feinem Nachtheil feine höhere Stufe 
als eine Berirrung, wie man mitleidig fpricht, mit feiner früheren, 
welche aud für fie die Borausfehung, wie es Gäthe namentlich 
fo mit denjenigen ergangen if, die ihn nur in feiner Deutfchen 
Manier verehren mögen, ihn dagegen nad feiner Italieniſchen 
Reife ale einen ſich ferbft ungetreu Gewordenen verwerfen;' Tied 
und andere Romantifer hätten eben gern nur ben Götz, den 
Werther und Fauft von ihm gehabt, weil die Strenge der Ideal⸗ 
formen ihnen unbequem fiel. Das mußte Göthe hier und nich 
mehr in den frommen Kreifen der Fürſtin Gallizin empfinden, 
wo er Muͤhe hatte, die zarten, in fich verfunfenen Seelen, durd 
feinen Realismus nicht zu verlegen. Später Tonnte er fd mit 
Jacobi gar nicht mehr verfländigen, denn diefem verbatg die 
Ratur feinen Gott, während für Göthe die Ratur ihn auf 
das Entzüdendfte offenbarte und er erfand ſich as auch die 
Zufammenfegung Gottnatur. 

„Was fann der Menſch im Leben mehr gewinnen, 

Als daß fill Sottnatur ihm offenbare, 

Wie fie Das Feſte läßt zu Gelit zerrinnen, 

Wie fie Das Geiſterzeugte feſtbewahre.“ 

Die Natur bot ihm das Innere in ihrem Aeußeren und er 
wußte für fie von keinem Unterſchied zwifchen Kern und Shaalt. 
„Richt it drinnen, nichts iſt draußen, 

Denn was drinnen, das ift draußen, 


Drum ergreifet ohne Säumniß 
Heilig öffentlich Geheimniß.“ 


Spottend rief er 


„Did prüfe du nur allermeift, 
Ob du Kern oder Schaale ſeiſt.“ 
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Seine Bewunderung Gottes in der Raturoffenbarung, feine 


Seligkeit in ihrem Anfchauen, hat er befonders in dem: Gott 
und Welt übderfchriebenen Abſchnitt feiner Gedichte, Bd. 3., 


niedergelegt, welche für Jacobi und Aehnliche nur Eonfeffionen 
des Bantheismus fein konnten. Ste fahen ihn nur- den allge 
waltigen Broteus der Baterie anbeten und wurden auch: nicht von 
der tiefen Religiofität gerührt, mit welcher er feine Hingebung 
an die Herrlichkeit des Univerſums aus — ee in 
diefen en ſchließlich beflegelt: 

Laß den Anfang mit dem Ende 

Uns in eins zuſammenziehn, 

Schneller als die Gegenftände 

Selber dich vorüberflichn. - ' 

Denfe, daß die Bunit der Mufen . 

Unvergängfiches verheißt, 

Den Gehalt in deinem Buſen, 

Und die Form in deinem Geiſt! 

Man bat Göthe nach feiner Testen Periode zumeilen fo dars 
geſtellt, als wenn die Philofophie derſelben mit der Heg el'ſchen 
übereintomme., richtiger aber hätte man ſagen müflen, daß dieſe 
Philoſophie vielfach mit der Göthe’fchen Poefie übereinfonme, 
von deren Herzblut ihr Stifter fi fo reichlich genährt, während 
es ſchwer halten follte,, einen beflimmteren Einfluß Hegels auf 
Goͤthe nadszumeifen, wenngleich beide Männer im freundichaft- 
lichften Bezuge fanden. Daß in’ einer gegebenen Zeit die Poefie 
und Bhilofophie derfelben einen gewiffen Zufammenhang, eine 
innere Harmonie haben müffen, ift fehr erffärlih und es if dem» 
nach nicht zu verwundern, wenn Hegelianer Göthe's Fauf als 


eine dramatifche Enchflopädie ihres Syflems interpretirt, wenn 


fie zur Bewährung ihrer Kategorien diefelben mit den Blumen» 
gewinden Göthe ſcher Verſe umſchlungen, wenn fie Teidenfchaftlich 
für Göthe's Farbenlehre Partei genommen, wenn ſie in dem 
nachbarlichen Zuſammenfallen des Geburtstags von Göthe und 
Hegel eine tiefere Bedeutung gewittert haben. Geht man aber 
weiter, fo wird die Einheit gezwungen und lächerlich. 

Gewoͤhnlich bezeichnet man das legte Stadium des Philos 
fophirens Goöthe's als Pantheismus. Man glaubt mit fo 
einem” armfeligen Wort oft viel gefagt zu haben, allein es 
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Tommt in ſolchen Faͤllen Alles auf die nähere Beſtimmung des 
Wortes an, Die Einheit der Welt mit Bott, fofern die Weit 
nicht durch ſich, fondern durch Gott, iR wohl nichts Irreligioſes: 
fie wird feld vom Apoftolifhen Symbolum gelehrt, wenn «8 
Gott als den Schöpfer der Welt und Bater der Menſchen hinſtellt. 
Die Einheit alfo konnte man Gsthe nit als eine Haͤreſie vor⸗ 
werfen, fondern was mau ihm als Bantheismus zurechnete, läßt 
fi) genauer wohl auf folgende Puncte zurüdbringen ; 

erſtens, daß er die Natur, wie fie if, vergötiert; 

zweitens, da er Spinozift gewefen, hicht an die Berfönlichkeit 

Gottes geglaubt und 
drittens die Unfterblichfeit der Seele geleugnet habe. 


Es gibt ohne Zweifel Viele, welche in der That diefe Bes 
fimmungen für ächt Göthe'fche Dogmen halten, befonderd von 
jenem nicht ausfterbenden Geſchlecht herzloſer Seichtlinge, welches 
das bloße Negiren pofitiver NReligionsfagungen ſchon für Philos 
fophie nimmt. Mit diefen flarken oder freien Geiftern, Die au 
dem Negiren der Dogmen ale von Borurtheilen und aberglaͤubiſchen 
Meinungen ihre Schadenfreude haben und fih in ihrer Leerheit 
groß dünken, mar Göthe bereits im vorigen Jahrhundert fertig 
geworden und Das Systeme de Ja nature, diefer claſſiſche Aus⸗ 
drud des atheiftifchen Materialismus, war ihm öde und kahl ew 
dienen. Göthe konnte allerdings niemals einer Orthodorie hul⸗ 
digen, welche die Fortgeftaltung des menſchlichen Bewußtſeins durch 
Fixiren gewiffer Kormeln hemmen möchte, denn wenn die Religion 
ihre primitive Form nur durch das Organ der Phantafte zu ge⸗ 
winnen vermag, fo ift unausbleiblih, daß fpäterhin die Phan⸗ 
tafieformen auf das Denken der Idee bezogen und alsdaun von 
der Kritit dem einfachen bildkofen Begriff mehr oder weniger. ans 
gemeffen oder unangemeflen gefunden werden. Je weniger der 
Phantafieausdrud gleihfam menſchheitliche Popularität befibt, um 
fo unvollfommener ift er, um fo eher kann die Kritif den Wir 
derfprucd mit dem, was er bezeichnen fol, aufdeden. Diefer Bros 
ceß der Reinigung der Phantafle des Glaubens durch den Ver⸗ 
fand ift ein durch alle Religion mit Nothwendigkeit ſich hinſchlin⸗ 
gender Proc. Göthe fah dies fehr wohl ein, ehrte Daher die 
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alten Symbole, auch das der Dreifaltigkeit, und nahm religiöſe 
Angelegenheiten ern und gewiflenhaft. 
Die Göttlichkeit num der Natur hat er ſtets gefeiert. Sie 
war für ihn eine Quelle immer neuen Entzüdens, neuer Begeis 
ſterung. Mit. diefer Befeligung aber verſtieß er gegen die Mei⸗ 
nung derer, welche fich gern die fpecififh Chriſtlichen nennen, 
md die Natur, wie fit dermalen ift, nur für eine Caricatur ihrer 
Idee halten, da fie feit Adams Fall Trank, im Innerften vergiftet 
und zerrüttet ſei. Diefe geipenftifche Vorſtellung war Göthe völlig 
fremd. _ Er erblidte in der Natur den fehönen Spiegel der Gotts 


heit; die Freiheit ihrer Entwicklung, welche auch Unvollfommen- 


beit und Widerſpruch möglich macht, erfannte er als von der 
Möglichkeit ihres Daſeins felbft ungertrennlich, weil fie ohne den 


Zufall undenkbar iſt; er vermißte nichts an ihr; er glaubte an 
ihre Integrität; er fihauete in ihr die Vernunft des Wechfelfpiels 
des Bielen im Einen, des Einen im Bielen; er pries fie als die 


Gottnatur, als Gottes Enkelin. Uud hieran hat er ganz recht 


gethan. Im diefem Glauben ſteht ihm au: ganze Zeit im 
Weſentlichen gleihgefinnt zur Seite. 


Allein vergöttert hat er die Natur nicht, als ob er nämlih 


in ihr die Wurzel der Welt, das Primum agens gefehen habe, 


Die Stupidität des Materialismus, der erft recht mit dem Uni⸗ 
verſum und mit der Natur in Perlegenheit geräth, blieb ftets 


ferne von ihm. Er glaubte an den ewigen Meifter und eröffnete 
jene Gruppe theoſophiſcher Gedichte „im Namen deffen, der fich 
ſelbſt erſchuf“. Wenn man, zu beweifen, daß er nicht Gottes 


 Berfönlichleit geglaubt habe, aus dem erften Theil des Fauſt gern 
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die Stelle citirt, wo diefer von Gretchen Fatechefirt- wird und ihr 
eine pantheiftifch ausmweichende, vornehm Flingende Antwort gibt, 
welche nichts Beftimmtes über Gott fagen will, fo ift dies ein 
großer Mißgriff, denn in eben diefer Stelle wird Fauſt dem frons 
men Gretchen gegenüber zum Sophiften, der für die fih in Gott 


vertiefende Andacht die Gluth des Teidenfchaftlich erregten Liebes⸗ 
gefühls unterfchiebt. Kauf flüchtet fih in feiner Berlegenheit, 
Greichens naivem Glauben gegenüber, in die Unbeftinimtheit. Affe 
ſeine pomphaften Worte enthalten endlich nichts als das verrufene 
höͤchſte Wefen des ausgeflärteften vulgären Rationalismus. Er 
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beſchuldigt die Sprache, wie Talleyraund fie dazu mißbrauchte, den 
Gedanfen zu verbergen. Gott fei der Ramenloje und alle Bes 
zeichnungen deffelben dienten nur dazu, bie Himmelsgluth zu 
„umnebeln“. 

Schwieriger iſt der dritte Punct des Glaubens oder viel⸗ 
mehr Nichtglaubens an die Unſterblichkeit, weil Göthe den Werth 
des Tages, das Unendliche des Moments ſo hoch anſchlug und 
mit den Möglichkeiten der jenſeitigen Exiſtenz fi wenig beſchaͤf⸗ 
tigt. „Liegt dir geſtern Far und offen, wirkſt du heute Fräftig, 
frei, kannſt auch auf ein Morgen hoffen, das nicht minder glück⸗ 
lich ſei!“, diefe Berfe enthalten in der That das Regulativ feiner 
Tagesordnung. Allein ſolche Achtung vor der Zeit fließt Die 
Veberzeugung von der Ewigkeit der Exiſtenz gar. nit aus. Die 
Erfüllung der Gegenwart mit wahrhafter Wirkſamkeit if fein 
Widerſpruch gegen ihren Webergang in die Zufunft. Göthe’s 
Meinung war ganz Fategorifch die Annahme der Unzerftörbarfeit 
aller wirflihen Monaden, die er mit einem Ariftoteliichen Beis 
wort als entelechiſche bezeichnete, worüber ex fi in den Ge- 
Iprächen mit Falk und in den Briefen an Zelter ausführlicher 
geäußert bat. Für eine folhe Monade hielt er den Menfchen, 
der unvergänglich taufendfahe Metamorphofen eingehen Fönne. 
Der gehaltlofe Menſch, der Lump, meinte er, habe es freilich 
leicht, die Unfterblichkeit aufzugeben, der tüchtige Menſch aber, 
eine Ratur, wie er zu fagen liebte, fei ihrer gewiß, 

So dachte Göthe. Der moderne Dichter kann ohne Refles 
zion, ohne philofophifhe Bildung zu feiner fonderlichen Wirkfams 
feit gelangen. Durch fie freilich wird er nicht zum Dichter, ohne 
fie aber au nicht. Das Talent muß ihm angeboren fein. Bei 
Göthe war dies unmittelbar fo mächtig, daß er, im Schlaf ſich 
unterbrechend,, fogleich feine poetifhen Geburten hätte dem Papier 
anvertrauen und fih, wie Betrarca, ein Lederwamms zum fofors 

tigen Niederfchreiben hätte halten Eönnen. Nichtsdefloweniger mußte 
er fein Produeiren mit der Kritif begleiten. Die Naturpoefle 
weiß noch nichts von der Beſtimmung durch die Theorie; die 
Kunftpoefie aber ift wefentlich durch fie gebunden. Wenn bei einer 
Nation erft poetifche Werke vorhanden find, wenn ein Volk die 
Literaturen anderer Völker, in fich aufgenommen bat, wenn das 
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Echwanten darüber entſteht, was aus der vorhandenen Waffe 
eigentlich für muftergiltig zu nehmen fei, fo muß in der Kreus 
zung der .verfchiedenen Richtungen zulegt an den Gedanken ap» 
pellist werden. Die Philofophie der Kunft muß der Kunftproduc- 
tion zu Hülfe fommen, wird aber auch zu einer neuen Schranke 
und kann durch Stepfis und pofitive Falſchheit große Berwirrung 
erzeugen, wo dem Künftler letztlich nichts übrig bleibt, als auch 
ſelbſt dem Nachdenten über das Weſen der Kunft oder die. richtige 
Form ihrer verfehiedenen Gattungen fih anzuvertrauen. Dan 
blide nur in’s vorige Jahrhundert, fo wird man im Streit der - 
Sachen mit den Schmweizern, im Kampf Leffings für die Alten 
gegen die Franzoſen, in der Unzahl Eritifcher äfthetifcher Journale 
aller Art ſehen, daß der Dichter dem Eritifchen Bewußtfein gar 
nicht fich entziehen konnte. Anfangs war Göthe in diefer Hin⸗ 
fiht forglos. Sein Genie fprudelte keck und kühn mit rüdfihts- 
loſem Wogenflurz. Allein bald gejellte fich ihm die Betrachtung 
zur Arbeit, namentlich jeit feiner Befanntfchaft mit Schiller. Er 
vertheilte nun gewöhnlic) den Moment der erften poetifchen Empfäng- 
niß und den der fpeciellen Ausarbeitung. Aus dem erfleren machte 
er, bis er zu einiger Reife gelangt war, gewöhnlih ein Ges 
hbeimniß. Dies Berbergen erhielt ihm die Originalität und 
Sicherheit der Naturfraft. Das Preisgeben ſchien ihm ein Bros 
faniren, ein Abwiſchen des zarten Schmetterlingsftaubes der Phan⸗ 
taſie. Das Werk war dann fchon nicht mehr fein, wie er auf 
folhe Weife die Reife der Söhne Megaprazons, nachdem er den 
Anfang in Pempelfort vorgelefen, nicht fortjeßen mochte, wie er 
feine Idee des Zell, den er zum Epos geflalten wollte, an 
Schiller überließ. Aller Beginn von Ernfiem, Würdigem, das 
eine Folge haben fol, muß ftil fein. Selbſt der Aberglaube er» 
fennt dies an, wenn er, den Schab zu heben, Schweigen bes 
fiehtt, widrigenfallg der Zauber geflört und das ſchon blinfende 
Gold wieder in den Abgrund verfenkt werde Hatte Göthe ſich 
im Geheimften mit fich ſelbſt verftändigt, dann fonnte er, für die 
Ausführung, wie er ed nannte, communicativ werden. 
Diefe Nothwendigfeit der jeßigen Kunftpoefie, mit der Pros 
duction die Kritif zu verbinden, verfeßt den Künftler in die 
Ihwierige Lage, einerfeits dem Drange feines Talentes zur Gnts 
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äußerung zu geborfamen und zugleih, was er produeirt, im 
Spiegel der Kritik mißtrauiſch anzufhauen. Biete Talente geben 
bei uns an der Verzweiflung unter, diefen Widerfpruch des rela⸗ 
tiven Unbewußtfeins im Schoͤpfungsaet mit der Zreiheit des in 
ſich reflectirten Selbftbewußtfeins zu vereinigen. Zu bedauern iſt 
es, daß Göthe nicht in der Weile des Theognis und des 
Aucretius feine Aphorismen, Gnomen und Heinen Lehrgedichte 
zu einem großen Kranze zufammengewunden, um ber a 
phitofoph zu werden. 


Göoͤthe's Verhältniß zur Literatur. 


Die Kritit, der alfo auch Göthe fih unterwerfen und an 
welcher er fich betheiligen mußte, hat ihn zu einer fortlaufenden 
Mechenfchaftgebung über die Einwirkung der Literatur auf feine 
Production getrieben, in welcher Beziehung vor’ Allem die lite 
raturgefchichtlichen Abfchnitte in feiner Biographie unſchaͤtzbar find, 
weil fie und von fo vielen Autoren ein lebendiges, auch ihre 
Perföntichkeit überlieferndes Portrait geben, wie wir es ohnedem 
gar nicht beſitzen würden. 

Der kritiſche Antheil Göthe's an —— Literatur 
if, bei einem fo langem, fo vielſeitigem und thätigem Leben faſt 
unermeßlich, bejonders, wenn wir noch in Anſchlag bringen, was 
er mehr gelegentlih, wie in ‚den Anmerkungen zu Rameau’s 
Meffen über die Sranzöfifche, in den Anmerkungen zum Weftöft- 
lichen Divan über die orientalifche Literatur gefagt hat. 

Es ift unmöglih, Hier auf alle diefe Leiftungen Göthe’s 
einzugehen. Ich will deshalb nur diejenigen hervorheben, welche 
mir eine befondere Wichtigkeit zu haben ſcheinen. Sch erwähne 
zuerft des Antheild an den Sranffurter Anzeigen: 1772 und 
1773, wo Göthe in Verbindung mit Merk, Schlofjer und 
U. noch dem Genialifchen "vorzugsweife huldigte. Und doch wer 
den wir, bei näherm Betracht, fagen müffen, daß er bier fchon 
in dem fühnen und prophetifchen Ton des Zugendenthuflasmus, für 
die verſchiedenſten Materien, äfthetifche, juriftifche, eulturgefchichtliche, 
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theotogtfehe, der Sache nach derſelbe gerechte, ausgleichende, wohls 


wollende, billige Autor if, wie im höheren Alter. — Sodanız 
bebe- ich den Aufſaß: Literariſcher Sansrulottismus, 
1795, hervor, weil Goͤthe in. demſelben niit “vieler. Wärme ‚die 
Deutſche - Literatur gegen -die Anſchuldigung in Schutz mimnt, 


welche von einem Berliner Blatt erhoben war, daß fie:mit der 


Armfeligkeit an claffifhen Profawerken behaftet fei. 
Gr zeigte, welche Vortheile die Autoren anderer Nationen durch 


die Centraliſation derſelben und durch die wit ihr zuſammen⸗ 


haͤngende Spracheinheit gerade für die Proſa beſäßen und wie 


mas alfo gegen den Deutſchen Autor um fo anerkennender ſein 


mäffe, "wenn er, in einer viel ungünſtigeren Lage, dennoch folhe 


Sortfchritte gemacht und in faſt allen Gattungen der Proſa, ar 
nenllich auch der Philoſophie, ſich ſo würdig gezeigt habe, als 
ein Ueberblick uͤber unſere · Literatur darthue. Hatte er einſtens 


Gellerts ſich angenommen, fo hob er hier Wielands Verdienſte 
hervor, denn von fi ſelbſt als Autor proſaiſcher Werke konnte 
er noch nicht reden. — Eine lebhafte Theilnahme widmete er auch 
der aufblühenden Jona er Literaturzeitung, in welche er -unter 
Anderem feine meifterhafte Eutisidelung der Voß'ſchen Ge 


J 


dichte gab, deren ſanfte Ironie der aufrichtigen Anerkennung ihres 


achten Gehaltes nicht entgegenficht. -Ste beweiſ't fhlagend, wie 


ſeht er: ſich in-eime. fremde Individualität verfegen Tonnte. 

41813 ſchrieb er (Bd. 45) den Aufſatz: Shatefneare 
und kein Ende.  Er- faßte Shakeſpeare ala den Dichter, der 
überall auf die Enthullung ‚der Junerlichkeit gehe, To daB das 
geſammte Aeußere, die Naturereigniſſe nicht ausgeſchloſſen, in den 
Dienk. Diefer "Manifeftation träten. Durch diefe oft noch halb 


ſymboliſche Sera, welche auch. .einer aur andeutenden Bühne 
bedurft Habe, gleiche. er noch den Alten; während vr im Sinn 


von ihnen ˖ſich gänzlich unterfchiebe. Dein bei den Alten fei der 


Gegenſatz ‚der tragifchen Handlung der von Solten und Bolls 


bringen, beiden Neueren von Wollen und Vollbringen. 


Diefet herrſche durchaus bei Shafefpeare, aber noch nicht zu 


der Weichheit abgemitbert, welche dieſen Dualiemne ſpaͤter oft 
ganz in's Mährende habe austaufen Iaffen, : weit. der- Wille des 
Menſchen, auch im Wiberfpruch mit dem. hochſten a Doch, 


Rofentranz, Goͤthe u. feine Werke. 
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fein. Himmelreich fei. Beachte man nun dieſe eigenthümliche writts 
Iere Stellung Shakeſpeare's zu den ‚Alten und Neuen, fo erhelle, 
daß er Hein Theaterdicgter nah den heutigen Anferderunges, 
viehnehr etwas unendlich Größeres geweſen fe. Welle man zwr 
Einfachheit feiner Bühne zurückkehren und auf die. Bervolilomm- 
nung ber Berfpective, der Maſchinerie und Garderobe verzichten, 
fo ſei das ein zwedlofes Opfern. der höheren Illuſion nnd -eime 
reine, finnige Borkefung - des. Shakefpenre’fihen Dramas vor 
zuziehen. Wolle man-ihn. aber auf - unferm Theater mit all 
dem Ortswechſel und vielen untergeorbneten Perſonen, Die nur 
zum Berfchwähen- des Dichtergeheimniffes da ſeien, nad unferer 
ſeeniſchen Einrichtung geben, fo beläfige_ diefe empiriſche Mannig- 
faltigleit die Phantafle und hemme ihren Schwung, flatt ihr zu 
fördern. Man müfle daher, folle Shafefpeare nicht bald ganz 
von unfern Thentern verfhwinden, den von Schräber eiw 
gefhlagenen Weg fortfeßen, :der ein Epitomator des Dickies 
als des Epitomators ‘der Thaten des Weltgeiftes gemorden. An 
ber volllommen treuen. theatraliſchen Reproduction müßten wir er⸗ 
würgen. Mit. diefer Auffaflung wollte Göthe umftreitig ber Sha⸗ 
keſpearomanie der, romantifchen Schule entgegentreten, welche den 
Urſhakeſpeare in aller Umpändlicpkeit. feiner Originalität auch auf 
der. Bühne ermeuen wollte; eine Tendenz, die -zulebt dahin führen 
mußte, die Altenglifche Bühneneinrihtung aud bei uns 
zu reflauriven, wie. Immermann- mit den Düffeldorfer 
Künftlern. dies verfucht Bat, indem fie felber die beiden Beronefer 
und Tiecks geftiefelten. Kater aufführten, ein Verſuch, der für die 
Maler das beſondere Intereffe Batte, die Relisfgrappirung im 
Unterſchied unſerer vertieften Buͤhne und ihrer pyramidalifchen 
Situationsplaſtik darzuftellen. Daß Göthe gegen ſolche Einfach⸗ 
heit nicht das andere Extrem ber Verſelbſtſtaͤndigung der Decora⸗ 
tion, Maſchinerie und Barderobe hat in Schutz nehmen wollen, 
fo daß die ‚Handlung - nur. als. das Weeidens ihrer. Bracht und 
das Spiel des Mimen in der Kunft der-Umfleidung von Aet -zu 
Act beſteht, brauche ich wohl nicht erſt eigends- zu fügen. 
Rah den Freipeitstriegen nahm Göthe "in fleigernder Pros 
greffion einen lebhaften Antheil an der auslaͤndiſchen Literatur. 
Man bat ihm. dies zum Vorwurf gemacht. Er babe Manzeni, 
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Beranger, Delavigne, Walter Scott, Byron, u. ſ. w. überſchätzt 
und die Werke Deuticher Dichter ungelefen gelaſſen. Ich frage 
zunaͤchſt, ob nicht unfere Deutfche Literatur von 1815 bis 1820 
in der That eine fehr dünne, fentimentale, der Größe des woran 
gegangenen Voͤlkerkampfs keineswegs entiprechende war? Ich frage, 
ob ein Elauren, Hoffmann, Müllner, Ernft Schulze, den zuvor 
genaunten Autoren wirklich an die Seite geftellt. werden: Dürfen ? 
Ich frage, ob nicht Schutzes Dufts und Schaumpoefie, die noch 
die bedentendſte iener Epoche, doch ſehr wie ein verwaſchener, 
zexfließender. Regenbogen ausfiebt* Ich frage, ob man alſo Göthe 
ans -der inneigung zu jenen Größen. ein. Vergehen zu machen 
berechtigt. iſt - 

“ . Allein — — wir, ihm — daß er in dieſer 
Periode eine ſchlechte Toleranz geübt, daß er zu ˖viel auf die 
auffeimenden Talente gegeben habe und eine Gmpfehlung Goͤthe“s 
endlich zu einer Mißempfehlung geworden ſei, denn ſelbſt ſchrei⸗ 
bende: Weiber und gewöhnliche Unterhaltungslectüre, wie die Mes 
moiren eines. jungen. geldzaͤgers u. dgl., hätten Gmabe- vor — 
Augen gefunden. 

So hebt ein Vorwurf — — auf. An Anſehung des 
lezieren iſt noch zu bemerken, daß man, gegen Göthe gerecht zu 
fein, zu den kleinen Recenſionen, die er oͤffentlich, oft aus rein⸗ 
Rem Wohlwollen, gab, auch alle die Uriheile Hinzunehmen müßte, 
‚die: in dem Briefwechfel mit Zelter und in den Geſprächen mit 
Eitermann über fat alle. irgend intereffante Exfcheinungen der 
damaligen Literatur vorkommen. Nichts liebt die Welt. mehr zu 
mißbrauchen, als den redlich erworbenen Ruhm hervorragender 
Menſchen und -gegen nichts liebt fie undankbarer. zu fein, als 
gegen - die ihr Dadurch gewordene Hilfe. Der Mittelmäßige, in 
ganz Unbedeutende, will dadurch, daß er mit einer Berühmtheit 
ſich in Rapport ſetzt, ſchnell und mühelos aus ber Gleichgültig⸗ 
Seit des gewöhnlichen Lebens auf die Höhe deſſelben gehoben fein. 
Wird er abgewiefen, ſo vergtollt er. fich: und. ift oft. genug zu 
tleinlicher Rache geneigt, ein Schickſal, das Gdthe auch aft- er 
foßzen hat. Weberficht man nun aus feinen Briefen: den grenzen 
loſen Zudrang, der ihm. Uebermenſchliches an Theilnahme zu 
muthete, fo wird man bald inne werden ,,- daß er troß- einer 
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außerordentlich erfcheinenden Singebung dog ein weiſes Mäuf. 
bewahrte und nur dem Gewichtigern, wenigſtens Jutereſſauteren, 
die Weihe feiner Auctoritäͤt lieh. 

Wie richtig Göthe bie aelandiſqh VLiteratur veürthellte, 
beweist der Ausdruck, den er für ihre allgemeine Charalteriſtik 
fand, daR fie eine Piterafur der Berzweiftung fet, denn jene 
edien Geiſter. kaͤmpften fämmilich für den Durchbruch ihrer Nation 
gegen bie Zeffein, die ihnen die Reſtaurationspolitik auflegte, 
zur freien Humanität. Sie öhnten, wie man geiſtreich gefagt, 
deu Laotoonsſhmerz ihrer. Bölfer aus. Daß Gsthe bei dieſen 
Nationen, namentlich bei den Franzoſen, in der Anerkennung 
wuchs, daß ihm dieſelbe, fo manchen heimiſchen Neidangriffen 
gegenüber, die größte Freude bereiten mußte und daß ein folches 
Berhättniß . feine Anfmerkfamkeit --auf bin en ihrer Euitur 
ſchaͤrfte, das war doch nur natürlich. 

- Und doch kam er hiervon wieder auf die Deniſche Biteratur 
zuräd,- um ihr (Bd. 49) das Vermaͤchtniß des Gedankens ber- 
Beltliteratur zu hinterlaffen, ein Ansbrud, der. nun ſchon 
ein ganz "geläufiger geworden -und der doch, feiner. Eirtfiehung 
nad, Bielen unklar fein dürfte, denn Welt if ein. ganz abſtractes 
Wort, deffen weiter Mantel gar Vieles in ſich bergen. kann. 
Göthe ſagt in. den: Marimen: einmal, -.daß jedes Lebensalter feine 
‚ihm entfprechende Philoſophie babe; "das Kind, nad Nüſſen und 
Aepfeln greifend, - fei Realiſt; der Jüngling, von Leidenſchaften 
und Wünſchen bedraͤngt, Idealiſt; der Mann, in der Sorge, für 
ſeine Zwecke Die rechten Miltel zu wählen, Skeptiker; der Greis, 
ber allüberſchauende, affectlofe,- Myftiter._ Als ſolchen bewährte‘ 
er fih im- Alter” auch für die Literatur, Er unterſchied vier 
Epochen -gefelliger Bildung, eine idylliſche, eiviſche oder 
foeiale, eine allgemeinere und univerſelle. In der 
erſten herrfihe die Abfanderung der Fantilien und Gorporationen 
vor; in der zweiten finge man an, Fremdes in ſich aufzunehmen 
und neue. Kreife zu bilden., in denen bie frühere unmittelbnre 
Abgeſchloſſenheit fi zwar aufhebe, jedoch nicht ohne eine neuerzu 
erzeugen, indem ſich Gefellſchuften für die verſchiedenſten gwecke 
organiſirten; in der dritten errege ſich das Beduürfniß, diefe 
Grenzen zu durchbrechen, ‚is es in der nierten wirklich dazu 
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bomme. In giner- felgen — Cpoche an. u -feien wir 
begünſtigt. 

Mit den Franzoſen in ſociale Beöfelwirtung durch die — 
zobm zu treten, müßten wir unterſuchen, worin wir mit ihnen 
in-allgemeinen Grundſaͤtzen der Sitte übereinlommen; welde ‚Mes 
ſultate unferer Gelehrfamfeit fie. von. -und aufgenommen; welche 
waferer äfthetifchen Ideen fie befolgtem und melde. unſerer Pro⸗ 
ductionen fe bereits als bloßen Stoff behandelten: In dieſen 
vier. Bunkten fand nun Göthe eine bedeutende Annäherung unier 
beiden Nationen und weiſſagte, weil die Literatur der Franzoſen 
jept. dis: innerlich, thätigße ſei, einen.-abermaligen - großen -Einduß 
derfelben auf. Europa. Er: hat Recht gehabt. Mlicken wir von, 
Börne’s Zeitfhrift Balance, wodurd es die Union Frankreichs 
und Deuiſchlands von Paris aus fördern wollte, bis anf Ruge’s 
Deutſchfranzöfiſche Jahrbücher, die denſelben Zweck hatten; von 
Viztor Hugo's Romantik bis auf die Tendenzfeuilletonromane 
Sue?’8,.die vom Boudoir der eleganteſten Dame bis herunter 
u den Berkfätten durch ganz Guropa faſt im Aigenblid ihres 
Erſcheinens. gelefen und von uns Deutſchen in menigftene: gehn 
um. die Priorität .der Eriſtenz wetteifernden Ueberfegungen ver- 
breitet. werden; bliden wir endlich auf ‚unfer von Scribe und 
den Poeten der Boulevardatheater beherrſchtes Drama: fo 
wisden ‚wir Goͤthe's Anſicht reichlichſt beftätigt finden. Es fehlt 
uns jedoch gänzlich an einem Werk, „welches den Einfluß ber 
Franzoͤſiſchen Literatur, auf die unfrige pit Sachkenntniß und, In 
befangenpeit darſtellte. Ich kenne nur ein einziges Buch, welches 
das Berhältniß der Franzöſiſchen und Deutſchen Nation mit umr 
faſſendem und patriotifchem Sinn fih- zum Gegenfland gemacht 
hat, näwlich die: Hiſtoriſche Entwickelung des Einfluffes Frank 
reichs und der Franzoſen auf Deutſchland und die Deutſchen von 
dr. Rühs, Berlin 1815. Aber es pehandelt mehr nur Die po⸗ 
litiſche Seite und urtheilt über die literariſche flüchtig und ober⸗ 


| ſlachlich. Vielleicht jſt es die Scham, welche die Dautſchen von 


ſolchen Betrachtungen abgehalten hat, weil ſie ohne Erkenntniß des 
großen Mißverhältniſſes nicht möglich find, worin Die Deutſche Litera⸗ 
tur zur Franzoͤſiſchen ſteht, indem die Aſſimilation der Deutſchen die 
der Sranzöfifchen gewiß um zwei Drittel an Umfang übertrifft. 


36 

Göthe dachte fi die Entwidelung der Weltliteratur in bes 
fimmterer' Weiſe fo. Unter allen Nationen gebe e8 eine Anzahl 
tüchtiger Männer, melde das Gegrünbete und den wahren Forts 
ſchritt wollten. Der beweglichen, vom ephemeren Reiz getriebenen 
Menge gegenüber, hätten fie einen - harten Stand und müßten 
fih als. eine ecclesia pressa der Bildung anfehen. Sie müßten 
jedoch darauf rechnen, daß das Wahre immer auch nütz löch 
fei, wenngleich dies oft nicht ſogleich eingefehen werde. Jeder 
möüffe daher ſich ſelbſt zu erkennen Suchen, worin er wohl: am 
nützlichſten merden Inne, dann aber auch mit zeinften und ſtreng⸗ 
fem Egoismus daran fe halten und zu folcher befchräntten 
Thaͤtigkeit ſelbſtbewußt und wohlwollend, weil er- jo auch den 
übrigen am meiften nüßen werde, den Entſchluß faffen. Anders 
jet in der Fluth von Zumuthungen, welche der Tag jetzt an. ung 
mache, nicht fegenvolf zu wirken, denn nur für den Tag fih ab- 
zubeßen, bringe Niemand wahren Gewinn. Go follten die Eins 
zeinen, fo die Völker ihre Eigenthümlichkeit mit Bewußtfein 
pflegen, allein zugleich über fie hinausgehen und die höhere 
Synthefe der in ihnen ſich entwidelnden Menfäheit an 
fireben. Zu biefem Ende müßte befonders die Journaliſtek 
mitwirken, um die Wogungen des Moments abzufpiegeln und die 
Gegenfäße zu vernritten. Dies würbe ohme Preßfreiheit natürlich 
nicht möglich fein, von der Goͤthe freifich meinte, fie fei die Liebe 
der Unterdrüdten, wie die Genfur die Liebe der Herrſcher, ber 
Mächtigen. Bedenken: wir, daß die Erde eine Kugel it, mithin 
nicht. in das ſchlechte Unendliche fich dehnt, und Daß gegenwärtig 
Kant?s Gedanke eines‘ Völkerareopags ſchon gar nicht mehr die 
frühere Unwahrfcheintichkeit Hat, da man fogär ſchon an einen 
Congreß der Menſchheit gedacht hat, fo-wird uns Göthe's. 
Vorſtellung von einer felbfibewußten Einheit der verfchiedenen Lites 
raturen in Betreff ihrer Principien,- ohne Schwähung, im Gegen- 
theil mit Stärkung ihrer Eigenfraft, nicht als eine bloße Chimäre, 
fondern’ als eine nothwenbige Wahrheit erſcheinen. Die Univers 
fulität des- ‚Selbfibemußtfeins foll die Drigtnänität der ae 

Tität nicht vernichten ‚ fondern Reigen. 


— 
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Goͤthe's Lebensperioden. 


‚Bisher haben mir "die Elemente betrachtet, durch melde 
Söthe in feiner Bildung ſich hindurchbewegen mußte, um der 
umfaffende und tiefgreifende Dichter zu werden, der er geworden. 
Jetzt wollen wir ihn als diefen felbft betrachten. Die Folge feis 
ner Entwickelung überſchauend, müffen wir uns unwillfürlich an 
"feine Orphiſchen Urworte erinnerä, worin er die das Leben 
beſtiinmenden Mächte gefchildert und den Sinn’ diefer erhabenen 
Sprüche fpäter ſelbſt commentitt hat (Bd. 49). Der Dämon 
fest uns in der Stunde unferes erſten Werdens mit u 
licher Eigenheit: 

So müßt du fen!’ Dir kannſt du nicht een! So fagten fon 
Sibyllen, fo Propheten, 

Und keine Zeit und‘ keine Macht zerfiädelt 

. Geprägte Zorm, die lebend fi entwidelt. 

Diefer Einzigfeit unferes Selbſtes ſteht nun aber bie Tyche 
gegenüber, "das uns umwandelnde wandelbare Weſen, das uns 
bald hier, bald dorthin lockt und mit Gunſt und Ungunſt in 
mannigfaltige Verſuchung bringt. So ſchlingt das Leben bie 
Fäden bin. und wieder, bis Eros neue Bande Tnünft, denen die 
Anante folgt, die uns mit Pflichten ebenfo erweitert, als bes 
Ihränft, indem wir unfern Willen zum Willen Anderer, dieſen, 
den- Willen. Anderer, zu unfern Willen machen: 

So ſind wir ſcheinfrei denn, nach manchen Jahren, 
Nur enger dran, als wir am Anfang waren. 
Doch wie fih aud, unfer Dafein beſchränke, es lebt ein 
Befen, das uns über alle Engheit des Moments, über allen 
Widerjprud des Geſchices hinaushebt, die Elpis: 
Ihr kennt fie wohl! Sie wohnt in allen Zonen; 
Ein Zlügelichlag und hinter uns Aeonen. 

Dies ift die eigene Konfeffion des Dichtere wie er den 
Lebensgang des Menſchen, auch ſeinen eigenen, angeſehen. 

Der Dämon und die Tyche mit ihrer. Wechſelwirkung find 
im Leben des Einzelnen ſchwer zu trennen. Man Tann die Außen- 
feite eines. Lebens ‚analyfiren, man kann die darauf einwirkenden 
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Umfände herzählen und doch erklären fie nicht, was fe erflären 
follen, die Eigenthämlichkeit. Die Stadt Frankfurt mit ihrer 
Berfaffung, ihrer Bauart, ihrer Lage, ihrer Bildung, das winfel- 
haft gelegene Haus ber Eltern, die Stimmung des Jahrhunderts, 
das Alles macht Göthe nicht begreiflich, denn dieſe allgemeinen’ 
Botenzen waren für Zaufende, diefelben. Erſt die individuelle 
Aneignung .diefer fogenannten Einflüffe gibt ihnen ihre Bedeu 
tung. - Und doch iſt es richtig, daß ohne fie das Individuum 
auch nit, was «8 wurde, hätte werden können. Die Tyche bes 
bauptet mit ihren Gaben ebenfalls ihre Recht. Unter. den Zürfen 
ſteht kein Homer auf; der ſchoͤne Joniſche Himmel allein iſt nicht 
die Urſache ſolcher Bildungen; allein unter dem Nordpol iſt auch 
kein Homer gedenkbar. Und ſo müſſen wir bei Gothe zugeben, 
daß von Außen ſeiner dichteriſchen Entwickelung Vieles harmoniſch 
entgegen kam bis auf jenes ſogenannte Gartenzimmer im 
Haufe feiner ‚Eltern hin, von wo man über Gärten und Dächer 
Hinfort fat bis nah Hoͤchſt fehen konnte und werin der Knabe 
gern mit dem ‚Gefühl afmungsvoller Einfamfeit verweilte, Das 
Treiben der Nachbarn in ‚ihren Gärten belaufchend, das Rollen 
der Kegelkugeln vernehmend, das Meranziehen der Gewitter beob⸗ 
- Achtend. In dieſem Zimmer, welches den fehlenden Garten er 
fegen mußte, brütete. des Dichters .iunge Seele, weil fie eben. eine 
dichteriſche war, während ein anderer Knabe. in demſelben sun: 
virlleiht ganz anders empfunden ‚haben wärde. 

Wichtiger als ſolche Localumflände find nun unfreitig die 
Perfonen, mit denen ein Kind in Berührung gefeßt wird. Göthe 
hat ung in Währheit und Dichtung hierüber eine- ausführliche 
Nechenſchaft abgelegt und noch fpäter gedichte: 

Dom Vater bad’ ich Sie Statur, 

Des Lebens ernfles Führen, 

Bom Mütterchen die Frohnatur, 
. Und Luft zum Zabuliren. — 


Zu dem ernften, ordnungsliebenden Vater und der ſchon 
durch ihre Alter den Kindern viel näher ſtehenden ächt mutter⸗ 
witzigen Mutter hätte Göthe hier wohl noch der ausgezeichneten 
Schweſter erwähnen können, die unſtreitig einen großen Einfluß 
anf ihn übte, deren herbe Hohheit ihn in den Sünglingsjahren. 
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oft Beherrfchte, ja ibm Die, Trenuung son der gelichten Lilli 
auferlegte. 

Der Berantismuns des Batexs iR "oh öfters übeıtrieben 
worden... Wir haben fo..ehen ‚eine Heine Schrift von Dr. Weiß⸗ 
mann über Göthe's Anabenzeit erhalten, woraus erſichtlich ik, 
daß der Water in vielen Puncten gar nachfichtig war. und manche 
Seiten des Unterrichts, den es ſelhſt srtheifte, nicht ohne Humgr 
behandelte. So mußte der Bolfgang z- DB. den Stoff zu Lateis 
nischen ‚Exereitien aus dem Lehen, aus den Borfallenheiten des 
Tages entnehmen. Wir finden ein-Weisräch zwifhen Vater und 
Sohn mitgetheilt, worin der. leßtere mit in den Keller, gehn zu 
darfen bittet, das Auffüllen des Weines zu fehen,. aber auch Den 
bei..einem. Reubay..des Haufes einige Jahr zuvor gelegten Grund⸗ 
“Rein wieder, beaugenfceinigen zu koͤnnen. Der Vater nimmt ihn 
wi. Es entſpinnt ſich ein Geſpräch über die Grundſteinlegung, 
über die Weine; es wird ‚über die mit C O S bezeichneten Vina 
ihsologican geſcherzt und zulegt gibt der Vater dem Sohn ein 
Stil Holz zum Andenken .an das Geſpräch, verfichernd, es fei 
aus dem Maſtbaum des Schiffes, mit welchem Columbus Amerika 
entdeckt hahe. Muß man nicht geſtehen, daß ein ſolch' Lateiniſches 
Eexrecitium, welches Weinfüllen, Hausfundament und die That 
des unſterblichen Genueſers in einen heitern, ungezwungenen Zu⸗ 
ſammenhang bringt, einen poetiſchen Charakter hat? 

Die Perioden, in welche Göthe's Leben ſich zerlegt, habe 
ich berxejts als die naturaliſtiſche, idealiſtiſche ‚und eklektiſch⸗uni⸗ 
verſelle bezeichnet. Es kann darüber kaum ‘ein Streit ſtattfinden, 
wenn auch andere Namen gebraucht werden z. B. die genialiſche, 
die ſchöne und die elegante Periode, Für die Begrenzung dieſer 
Perioden ‚Tann es jedoch verfchiedene Meinungen. geben. Ich 
glaube, .daß fie bei Göthe mit dem Jugend», Mannes» umd 
Öreifenalter eng: zuſammenfallen. Man konnte mich als Philos 
fophen in Verdacht haben, eine ſolche Trias, zu erfünfteln. Nein, 
von ſolcher Gewaltthat des Conſtruirens iſt hier nicht die Rede. 
Die Sache verhält fich wirklich ſo. Es läßt fi nachweiſen, wie 
iedesmal auch ein äußeres Ereigniß, eine entſcheidende Thatſache, 
jene Wendepuncie in Goͤthe's Lehen markirt Haben. Nimmt man 
zu jenen Lebensaltern noch das vorbereiten de der Knabenzeit 
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hinzu, fo haben wir in Göthe's Leben eine feltene, wahrhaft nor: 
male Gntwidelung ber Allersſtufen vor uns. Die Liebe zu Grei⸗ 
chen beendete mit ihrer Kataſtrophe fein Knabenalter; Der Ueber 
gang nad Weimar fein Zünglingsalter; die Verheirathung wit 
der Bulpins während ber Invaſisn der Franzoſen und die in 
dieſen Jahren beginnende kritiſche, zur Profa geneigte Zürüd- 
gezogenheit fein Mannesatter; der Abſchluß des zweiten Theils 
des Fauſt, nachdem er alle Genoſſen feiner Ingend, alle Freunde 
und Mitfirebende feines Wannesalters, ja den einzigen:- er | 
felber überlebt hatte, fein Greifenalter. 

Die erſte Beriode, die naturaliſtiſche, rend ich sie | 
1779. Sie war die Zeit feines Erfindens. Faſt alle Aufgaben 
feines Strebens drängten fih während diefer Periode heswir. 
Selbſt Wilhelm Meifter ward 1778 begonnen, SIphigenie 1779 
in Profa niedergeföhrieben. Spätere Erfindungen, wie die Raus 
-fifaa, blieben unansgeführt oder Fragment. Die natürliche Tochter 
kam nicht über ben erfien Theil der projectisten Trilogie hinaus, 
die Achilleis nicht über den erflen Gefang. Alle aus der Revo⸗ 
lution flammenden Stoffe waren nicht mit feiner primitiven: In⸗ 
bividualität verwachfer, hatten für ihn ur einem ſecundaͤren Cha⸗ 
rakter. Den Stoff des Tell.gab er an Schiller weg. Erfinden 
konnte er aud im hoͤchſten Alter noch, allein die Luſt und Aus- 
bauer zur Ausführung blieben zuräd. Edermann erzählt uns 
ein intereffantes Beiſpiel feines Improvifirens. Die Seinigen 
waren in die Oper gegangen, kamen nah Haus, lobten Roſ⸗ 
ſini's Muſik, verwünfchten aber den Tert. Es war der Mofes. 
" Göthe pries fie glüdtich, daß fie vermöchten, Unfinn zu fehen und 
Vernunft zu hören und entwarf fofort den Plan zu einer al) 
dramatiſch befriedigenden Darftellung der Geſchichte des Mofes. 
Die erfinderifche Jugendzeit wurde von Goͤthe ſelbſtbewußt in der 
Neife beſchloſſen, die er 1779- mit dem Herzog nach der Schweiz 
machte. Göthe hätte zwar, nach mannigfachem Umpertaften, Thon 
1775 in Weimar. den feſten Punct gefunden, dem er nun fein 
Lebelang treu blieb, allein in den erfien Jahren braufte Der 
junge Moft oft noch gewaltig auf und’erzeugte eine genialiſche 
Wildheit, Ueberkeckheit, Bis” jene Reife. ein Wendepunct ward, 
die abenteuerliche Haltung abzuftreifen und in den ernſten Ton 
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des Mannmesalters Überzugehen. Er wie der Herzog hatten ein⸗ 
geſchen, daß das Bruitatiſiren der Beftalität im Menſchen, womit 
fe es eine Zeitlang verſucht, nicht der rechte Weg ſei und daß 
man über die Nutur zum Ideal, zur Idee hinausgehen müſſe. 
Das Mannesalter ‚rechne ich bis zum Jahr 1810. Göthe 
bildele während deffelben die Vollendung der Form zum veinften 
Idealismus aus, weshalb auch das Verhäftniß zu Italien als 
Wunſch, Sehnſucht, Genuß und fruchtbringende Nachwirkung ben 
Mittelpirnet dieſer ganzen Periode ausmacht. Göthe führte darin 
feine größten poetifchen Werke aus. Er erreichte im Drama als 
ver hoͤchſten Form alter Poeſte nım erfi das Schönfte in der Iphi⸗ 
genie, im:Zaffo, in der natürlichen Toter. Er errang im reinen 
Epos, in Serrmann ımd Dorothea, wie im focialen Epos, im Ro⸗ 
man, im Meier und den Wahlverwandtfchaften, den. Preis. Er 
arbeitete den Fauſt dem erften Theil nach vollftändig und vom zweiten. 
die Selene aus. ' Genug, er wurde als Dichter fertig, dem felbft die 
Benderjähre wurden ſchon 1807; noch vor den Wahlverwandtſchaf⸗ 
tm, angelegt; und die einzelnen Erzählungen derfelben im Gothaer 
Damenkalender mitgetheilt. Allein auch wiffenfchaftlich wurde Goͤthe 
mit ſich während diefer Zeit-fertig und 1810 beſchloß ex feine natur« 
wiſſenſchaftlichen Entdeckungen mit der Herausgabe der Farbenlehre. 
Relativ war Gothe alfo ausgelebt. Er war zum Greife ges 
worden. Allein nun entftand ein eigenthümlicher Regenerations⸗ 
proceß in ihm. Bedenken wir den trofitofen Zuftand, in welchem 
Deutſchland fich befand und wie nun die einen in das Mittefalter 
zuruͤk, die andern in die blaue Zukunft Hinausfchwärmten.. Dan 
bonnte ſelbſt für den Untergang der Deutſchen Literatur fürdsten. 
In diefer Dede ging Göthe auf fich ſelbſt zurüd; in feiner Bios 
graphic grub er die Wurzeln auf, bie ihn zu einem fo flolzen 
Baum in unferer Literatur hatten emporwachfen laſſen. Wenn 
Jemand feine Biographie ſchreibt, ift es wohl immer ein Beichen, 
daß et. mit der activen Theilnahme an der Geſchichte Waffenſtill⸗ 
Rand gemacht, daß er aus ihren Kämpfen herausgetreten, daß er 
einfom geworben und nur nody im Reprodueiren productiv iſt. 
Rapoleon fchrieb feine Memoiren, als er auf St. Helena nichts 
Befferes zu thun hatte. Steffens flarb.mit dem legten Bande 
feiner Biographie. Göthe erzählte die feinige nur bis zu feinem 
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Uebergange nah Weimar, d. 5. nur feige Ingendgeſchichte als 
das poetifhe Moment aller Biographie und verjüngte damit 
fich ſelber. Und nunkam ihm bie Zeit zu Hülfe. Die Herrſchaft 
der Franzoſen ward geſtürzt. Deutſchland athmete wieder auf. Die 

VBölker ergingen ſich in den reizendſten Hoffnungen, die Bürften 
fogar machten ihnen vielfagende Berfprechen. In diefer milden 
Friedensfonne begann Göthe, den wohlberdienten Selbſtgenuß jeis 
nes Ruhmes, die Wirkungen feiner Thaten zu fihmeden. Er 
wurde theilnehmender ald je und- Imüpfte vieljeitige, weitläufige 
Verbindungen. Ein eklektiſcher Univerfalismus erhielt ihn in 
beftändiger Thätigfeit. Die Jugendlichkeit des Sinnes erregte in 
ihn wieder die Iyrifche Stimmung, In welcher immer feine größte 
Macht gelegen. Er dichtete den Weftöflligen Divan. 3a, er liebte 
in diefer Nachjugend noch einmal mit aller Gluth der Leidenſchaft 
und ward eben ſo geliebt, überwand ſich aber, der Würde des 
Greiſes die volle Hingebung an den Nachfrühling des Herzens 
nicht geftattend, wie, das Gedicht, Die. Zrilogie der Leidenfchaft, 
uns ein fehmerzlich erhabenes Bild feines Kampfes gibt. Da kam 





die Julirevolution. Zwar ſah .er fie nicht fo fehwarz an, ale 


Niebuhr und Hegel, die ein Zurüdfinken Europa's in einen 
chaotiſch barbariſchen Buftand durch eine noch allgemeinere Ernenung 
der Greuel der erfien Revolution fürchteten. Er blickte klarer als 
der Hiftorifer und Philoſoph, weil er gerade. die Franzfiſchen 
Zuftände der Reflaurationgzeit mit innigerem Intereſſe verfolgt 
hatte. . Dennod mußte er fühlen, ‚wie. diefe Revolution für viele 
Dinge einen. ihm fremden Maaßſtab mitbringe. Hiezu kam ber 
Tod des Sohnes, der in dem von ihm fo geliebten Italien farb. 
Göthe gehörte zu den flarfen Charakteren, welche der heftigſten 
Gemüthsexſchütterungen duch die Arbeit Herr zu werden ſuchen. 
Er warf.fih in die Beendigung des zweiten Theils des Fauſt, 
feine höchſten Ideen darin teflamentarifch niederlegend, Nun hätte 
er aber nichts weiter zu thun, als zu flerben. Er ſtarb nicht parades 
mäßig, wie Päpſte und Kaifer, aber, harmonifch mit feinem Streben, 
‚als der Tod ihn zu umwölfen begam, mit dem Ruf nah ‚Licht! 


- 
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Erfie Periode, 


Der geniale Raturalismus, 


Die Epochen in Goͤthe's — Periode. 


Gehen wir nun auf die Analyſe der erſten dichteriſchen 
Periode des Goͤthe'ſchen Lebens ein, fo müſſen wir zunächſt er⸗ 
klaͤten, weshalb. wir fie die naturaliſtiſche genannt haben, 
denn ein ſolches Wort bleibt doch immer in Berhältniß zu dem 
mannigfaltigen Inhalt, welcher darunter fubjumirt wird, nur ein 
ſymboliſcher Ausdrud. Göthe mußte von der Eultur zur Nas 
tur und von diefer zum Ideal, vom deal endlih zur Idee 
fortichreiten. - Das war fein Gang. Naturalift fol daher bei 
ihm nicht heißen, ex ſei ein Ratusdichter im Sinn des Taubens 
neftflechters Hiller oder neuerer Handwerker, befonders Schriftſetzer, 
die fich -auf die Poefie verlegten, geweien. Ja, nicht einmal im 
Sinn des Bolkgliedes, das wir in feinen früheren und mittleren 
Stufen auch zur Naturpoeſie rechnen, Lönnen wir den urfprüngs 
fihen Göthe einen Raturdichter nennen. - Er war eine Natur 
und zur klarſten, alffeitigften Auffaſſung der Ratur vorzüglich 
ausgerüftet, allein er mußte fich erſt durch den Wuft der Eultur 
bindurcharbeiten, bevor er fih und die Natur erkannte. Dies 
Schickſal theilte er mit dem. ganzen vorigen ‚Jahrhundert und 
wir dürfen nur an Frankreich denken, um in Voltaire die Satire 
auf Die Gebrechen der Eultur, in Rouffeau den Efel an ihr plaſtiſch 
verkoͤrpert zu ſehen. Der Ausgangspunct Göthe's war daher die 
reiche Mitgift aller traditionellen Bildung. 

Dieſe ward ihm im elterlichen Hauſe zu Theil; Die Familie 
ale eine altreichspädtifche, patricifche bewahrte an fih ſchon einen 
gefhichtlichen Charakter. Der Bater Goͤthe's aber mit feiner 
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Ordnungsliebe, mit feiner Lehrhaftigleit und mußefreien Stellung 
tonnte als ein befonderer Repräfentant der Gultur gelten. Der 
junge Wolfgang hatte feinen Bruder; er befuchte Leine Schule, 
fand fid daher viel auf den Umgang mit älteren Perfonen ans 
gewiefen, die ihm denn die Summe ihrer Lebenserfahrung zu 
überliefern, ihm an ihren SKenntniffen Geſchmack beizubringen 
nicht ſäumten. Er bat uns einige derfelben in feiner Biographie 
portraitirt und wir bürfen wohl nicht zweifeln, daß diefe Ole 
ſchlager, diefe Hulsgen, nachhaltig auf den Knaben einwirkten. 
Wie mußte ihm zu Muth werden, wenn der eine dieſer Pedan⸗ 
ten, auf einem Auge blind, auch noch das andere zudrüdend, 
feine Reden gern mit der Berfiherung ſchloß, daß er * in 
Gott noch Fehler entdecke! 

Das Zeitalter reagirte maͤchtig gegen die neberrultur, in 
die es hineingerathen wat. Die holde Geſtalt des gottgeſchaf⸗ 
fenen Menſchen fing an, gegen ihre Verſargung in Schooßweflen, 
Allongenperücken, Reifröcken, Quaſtenkleidern ſich zu ſtraͤuben. 
Daß Erdbeben zu Liffabon ſehte den optimiſtiſchen Egois⸗ 
mus der damaligen deiſtifchen Weltanficht in große Beſtuͤrzung. 
Man konnte es nicht faſſen, daß die Natur dem eultivirten 
Menſchen ſolche Ungelegendeiten bereiten, daß fie ohne Erlaub⸗ 
niß, ungefragt,- über Nacht, plötzlich eine Hauptſtadt umſtürzen 
dürfe. Man war heimlich geneigt, Huisgens Meinung zu ein, 
dag man auch in Gott Fehler. entdecke. Voltaire's Bedicht, le 
desastre de Lisbonne, ward. der Ausdrud des Skepticismus 
Bieler. Aber auf Friedrihs des Großen Eroberung 
Schleſiens wirkte revolutionirend auf die Gemüther. - Der König 
eines Heinen jungen Staates flört das. Europäifche Gleichgewicht, 
erobert mit ſchwachen Anfprüchen Schlefien, behauptet fich. gegen. 
Oeſtreich, Sachſen, Rußland und Frankreich und onbigt feinen 
Kampf unter dem begeiſterten Zuruf allgemeiner Bewunderung. 
Archenholz beſchreibt den ſiebenjaͤhrigen Krieg. Dan überſeßt 
ihn in's Lateiniſche. Man liest ihn auf den Schulen, als eine 
Preußiſche Epopdie. Was jenes Erdbeben für die im ſchlechten 
Sinn teleologifhe Naturauffaſſung, das war jener Mrieg. für Die 
politiſche Mattigkeit, in die man hineingerathen. Beide hatten 
einen fie durch und durch erfshütternden Stoß ‚empfangen. 
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Die Emancipation von der traditioneffen Eaftar entwickette 
fich bei Gothe aufieine nicht ungefährliche Weife. Da -er in Feiner 
Säule den Weltlauf im Seinen Tennen lernte und verhältniß⸗ 
mäßig, bet allem Lernen, doch mehr Zeit übrig hatte, als Kinder, 
die in der Schule Stunden lang ſtill ſizen und zu Hanfe, der 
aufgegebenen Arbeiten halber, ‚wieder ſtill Aigen müffen, ſo ſchlen⸗ 
derte er viel umher und. Inüpfte zufällige Belanntichaften an, wie 
mit jenem Knaben, den er Pylades nennt and ‚mit deffen Eas 
meraden. Die Mutter mochte hinter dem Rüden des BVaters. fo 
manche Zreiheit, die der Sohn fi nahm, begünftigen. Im 
Kreife jener Gelellen machte fi Gäthe in Wirthshäuſern bei einer 
Zlafche Wein eine vergnügte Stunde. Als das Geld knapper 
wutde, benutzten jene Göthe's Tatent zum Dichten, durch Ges 
kegenheitspoeften Mittel herbeizufchaffen. Das erfte Mädchen‘, das 
einen tieferen. Eindrud auf ihn machte, Gretchen, war ebenfalls 
in die Geſellſchaft jenes Kreifes halb problematifcher Burfche ver⸗ 
ſtrickt. Um des Nachts unbemerkt außer dem Haufe -fein zu 
Tönen, hatte der Wolfgang ſich fogar heimlich einen Hausfchlüffet 
wachen laffen. Allein wie unvorfihtig und tadelnswerth dies. fein 
mochte, fo ift doch gewiß, daß die Pünctlichkeit, die Chineſiſche 
Beinlichkeit des Vaters einen folhen Antagonismus hervorrufen 
mußte. Göthe erzählt uns manche Züge ſeiner Conſequenz, welche 
Mutter und Kinder in der That oft auf eine harte Probe ſetzten, 
wie wenn er, mochten fie auch daran vor Langerweil erfiden, 
einen ganzen Winter hindurch Brewers vielbaͤndige Beſchichte der 
vapſte Abends vorlas. 

"Weil. nun, aber. die Cultur in das Unmaaß hineingerathen 
war, darf. es und nicht Wunder nehmen, wenn auch die Reaction, 
am Buſen der reinen Natur ruhen zu Tönnen, in's Maaflofe 
ging. Dies war der Titanismus, zu welchem‘ Göthe im Gegen» 
‚fa zur genießenden Bildung, thatfüchtig, fchöpfungstuftig, all- 
mälig vordrang.: Die vorgefundene Welt, das Product der Ges 
ſchichte, relativ vergeſſend, wollte er ber reinen Freiheit Huldigen, 
bie nur von fih, von ihrem Selbſtbegriff aus, rückſichtslos, ihr 
Handeln ſich entfalten ließe. Der abwechſelnd in ſeinen Gegen⸗ 
fügen hernortretende Dualismns von Hingebung am das Ueber⸗ 


lieferte. an das vom Moment Gebotene, und, von Trotz gegen 
Roſenkranz, Göthe u. ſeine Werke. 7 
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die Geihichte, von Grimm gegen den‘ Bwang, den eine Vergan⸗ 
genhett-ung auflegt, ift das Wehen der erſten Göthe’fchen Periode 
Er war aber für das Ideal beflimmt. Die Wildheit, Kühnheit 
des revolutionären Unmaaßes Tonnte ihn nicht ‚befriedigen. fo. 
wenig als Die Reproduction und nachatzmende Sortfegung‘ der ges 
ſchichtlich gewordenen Literatur. Daher .fehen mir in ihm Die 
Reaction gegen beide, Extreine entfliehen, ‚allein. noch nicht in der 
pofitiven Geftalt idealer Kunftwerke, fondern erft in der negativen 
Form der Sronie Er wandte ſich gegen die Ausartung des 
Gefühls in Sentimentatitätz aber auch gegen den baaren Natım 
ralismus, der uns gern wieder in einen paradiefifhen Zuftand 
zurüdverfept und. die. Nadtheit der Natur’ als ein Erfheinen in 
puris naturalibus genommen hätte. Im Bater Brei. fpottete er 
der Empfindelei, im göttlichen Waldteufel der Adamitifchen Nas 
türlichkeit. Im Triumph der Empfindfamteit machte -er den 
Mythus der Proferping zum Mittelpund d. h. bie Anfchauung 
des Schickſals, wie es den Einzelnen, ſei er noch fo mächtig, 
jei er göttlichen Gefchlechts, fei er zwifchen den obern und untern- 
Söttern in bie. Mitte geftellt, "dennoch bezwingt. Dieſe ironiſche 
Erhebung über alle Maaßloſigkeit des Genießens wie des Thuns, 
des Leidens wie des Schaffens, ‚verflang zunächſt in das rein 
mufifalifche Element des Liederfpiels, bis der Dichter noch 
einmal ‚alle Momente diefer Entwicklung, alle Stufen, die er 
durchſchritten, alle‘ Geftalten, die feine Phantafie nacheinander 
geboren, ın Einem großen Gemälde züfammenfaßte.. Dies- war. 
der Egmont, der im Egmont den Götz, im Bradenburg den 
Werther und Clavigo, in. Elärchen Lotte und Marie, in Alba 
den Carlos verffärt ‚wieder erfcheinen Tieß. Dies Drama ward 
von Göthe noch vor feinem Mebergang nad Weimar coneipirt, je 
doch erſt in. Italien ‚vollendet. _ Es war feine Rückkehr zu nn 
Anfängen und ‚zugleich feine Erhebung in die ideale Sphäre. Es 
ſtellt den Abſchied von den erflern, den Webergang in. die — 
als Einheit dar.” Gothe, nachdem er bie Sclaverei der Eultur - 
“ abgeworfen "und. aus. dem- Zungbrunnen- der ewigen Natur die 
Wiedergeburt getrunken, begriff doch, daß er, als Künftfer, bei 
der Natur nicht ſtehen Hleiben, nielmehr über fe, wie die Gries 
— zum Ideal ———— ee 3 
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Die Anfänge der Göthe’ fen —— in ı Branffurt 
und Leipzig. 


Der Menfch Tann in feiner Kindheit, noch nicht — wozu 
er beſtimmt iſt. Er muß ſich erſt unbewußt, unbefangen eine Zeit 
hindurch entwickeln, er muß fd erſt für fih und. Andere "zur 
Gegenſtaͤndlichkeit gebracht haben, bevor er, was er fei, zu fügen 
wiffe. So konnte auch Göthe, daß er ein großer Dichter werden 
würde, nicht wiſſen. Erſt allmälig konnte er ſeiner Göttergabe 
inne werden. Erſt die That Eonnte” ihm Gewißheit “verleihen, 
daß fein Drang nad) poetifcher Productivität ein ächter fei. So 
finden wir ihn denn anfänglich der Nachahmung der damals 
muſtergiltigen Schriftſteller, wie des Vaters Bibliothek ſie ihm 
zu Gebote ſtellte, ohne Reflexion hingegeben. Da er die — 
fleißig las, fo'nahm er einen feiner erſten Stoffe aus ihr. | 


war die Gefchichte Joſephs. Und da ein junger. u; in. 


dem elterlichen Haufe, ein Miündel des Baters, halb _biödfinnig, 
fh gern ‚dictiren Tieß, "weil er fih dadurch in die glüdliche Zeit“ 
feiner akademiſchen Jahre und ihrer Heftichreiberet zurücverfegt 
fühlte, fo Dickirte er diefem darauf 108, wodurch denn ein ziem ⸗ 
lich flarfer Band: entſtand. Diefe Geſchihi⸗ Joſephs, des vers 

foßenen, verfannten Bruders, war aber in Profa verfaßt, gleich 

wie ein Roman unter. mehren Geſchwiſtern, den er fih erfand, 
in ihrer Gorrefpondenz verfhtedene Sprachen anzubringen. 
Seine erfton eigentlichen Gedichte, bei denen der Vater fehr auf - 
den Neim hielt, waren geiftlihen Inhalts. "Manche ders 
felben machten bei den Verwandten ein befonderes Glück, dem es 
wohl zuzuſchreiben, daß eines derſelben, die Höllenfah rtC hriſti, 
1765 oder noch früher, ſich erhalten hat. Wir ſehen darin her⸗ 
koͤmmliche Gedanken, typiſche Wendungen, aber mit vieler Ge⸗ 
wandtheit und rhetoriſcher Kraft vorgetragen. Auch Anafreons 
tifche Lieder fammelte er, von denen wir uns, da feines ber 
felben aufbewahrt worden, wohl "eine ähnliche Borftelung der 
Rahahmung feines Mufters machen können. Seine poetiſche Eigen 
thümfichkeit ſchwatzte er. jeßt- nur in bet Ungebundenpeit von 


Nahrchen aus. 
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‚Die Liebe zu Gretchen, die für ihn fo ſchnell, fo gemalt- 
fam und ſchmerzlich endigte, daß er, auf fein Zimmer abgefperrt, 
den Zubel und Donner der Kaiferkrönungsfeierlichkeiten darüber 
vergaß, entwidelte in ihm Feinen Liedercyklus. 

Gern wär’ er, fih zum alademifchen Lehrer auszubilden, 
nad dem damals aufblühenden Goͤttingen gegangen, der Pater 
aber fandte ihn nad Leipzig. Hier gewann er, einem.anbern 
Idiom und einer andern Lebensweife gegenüber, die erſte kritiſche 
Beiinnung über fih. Er lernte in der Lectüre unterfcheiden. Er 
nahm an den Uebungen Theil, die Gellert für die ſtyliſtiſche 
- Auabildung der Studirenden veranflaltete.. Er befuchte ein ähns 
liches Collegium bei Profeffor Elodiug, der ihm, mit Aus 
nahme der. Luna und der loſen Geſellſchaft von Amor und Venus, 
den Gebrauch der antiten Mythologie werleidete und dafür eine 
son antiken Phraſen und Wörtern wimmelude Kraftiprache enıpfahl. 
Unftreittg ward Göthe dadurd vor leeren mythologifchen Remis 
niscenzen: bewahrt und mehr auf die Sache hingelenft, wenn er 
auch das Einfeitige des Prunlverſe des Herrn Profeſſors bald 
fort hatte und daſſelbe mit einem Gedicht, welches er an die 
Wand in einem der Kuchengaͤrten Leipzigs ſchrieb und das ihm, 
als es verbreitet ward, manche üble Folgen trug,. felber verfpottete. 
Er knüpfte manderlei Umgang an, befonders mit Beſhriſch, 
Dem Hofmeifter des Grafen von Lindegau, der ihm die befferen 
feiner Gedichte zierlich abſchrieb, fie mit Fracturüberſchriften und 
ſymboliſchen Schlußvignetten verfab und fo den jungen Poeten 
ſich felbft in einer gewiffen Entfremdung von ſich und objectiven 
Werthſchätzung anfchauen ließ. 

So fam Göthe zu einer gewiffen literariſchen Cultur. Allein 
wir müſſen geſtehen, daß ſie nicht ſehr tief drang. Auch Göthes 
. Liebe zu Annetten, einem Mädchen in einem Gafthaufe, war 
nicht fo vol und tief. Er quälte das arme Kind mit Eifer 
. füchteleien und Nedereien, bis es ihm verloren ging und er- nun 
die Unart feines Betragens fchmerzlich fühlte Alles, was er in 
Leipzig produeirte, verrietb noch nicht den großen, umfaffenden 
Genius und hatte wenig von der erfinderifchen, allfeitigen Phan⸗ 
tafle an fi, die er als Anabe in den Mährchen gezeigt, welche er 
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wohl zu erzählen pflegte. Da ber Dichter mn det 2 antäafie eben 
die ihn ſpeciſtfch Sarafterifirende Wirkſamkeit beſitzt, fo muß fie am 
bei ihm fich zuerſt herborthun. Die Mährchen iſt die Dichtung, 
in weicher alle Schranfen ber. verfländigen Wirklichkeit aufgehoben 
And: Für die weiche ‚Rinderphantafte, weiche mit den oBjectiven 
Grenzen‘ der "Weit: noch unbekannt iſt müffen wir das Spiel ˖mit 
venfelben, die Unbedingtheit bes Verfahrens, als’ angenteffen an⸗ 
erfeffwen. Die Phautaſie der Kindervölker ber RNenfchheit, der 
Reger, "Grönländer, Kamtfchadalen, verfaͤhtt noch fo. Allein 
die hohere Dichtung wird ſich dem Traum des Maͤhrchens nur 
übetlaffen Tonnen, inſofern fie Ahm einen allegorifhen Reiz 
mitgibt; deffen Abſichtlichkett jedoch wieder nur zu keicht die 
Raivelät der Darſtellung beeintraͤchtigt. Die romanttſche Säule 
hat ums gezeigt, wohin die puintivte- Mährchenhaftigfett führen 
kann. - Aus: ihrer Mondfeinbeglänzten Zaubernacht trat. endlich 
bie. Frazze und Grimaffe: des Spufes hervor, in: den eine fo 
Ifffige Bhantafle, als die eines Hoffmann, zufeht ſich aufloſte. 
Gothe hat als Dichter eigentlich nur einnal, in den Erzählungen 
der Ausgewanderten, ein Mährchen gedichtet, denn die neue 
Meluſine hat er ſchon in Seſenheim etzaͤhlt und, in die Wander⸗ 
jahre aufgenommen, ſchlaͤgt ſte bereits, dem ganzen Cyklus ihrer 
Erzählungen gemäß, in das Novelliſtiſche üͤber. Er hat ums in 
feiner Biographie, Bd. 24, unter dem Titel: der neue Paris, 
ein Snabenmährden;, felbft eine Probe gegeben, wie. er als 
Ninderdichter mit dem koſtlichſten Humor und der’ präciſeſten Phan⸗ 
tafie. zu ſchalten gewußt hat. Dies Mährchen mit dent geputzten 
Knaben, mit der Sartenmauer unter den Rußbäumer, mit der 
Pforte, die mur dem recht Wünſchenden und Würdigen fih auf⸗ 
thut, dem katholiſchen Pföttner, den drei Böttinnen in vothem, 
gelbem und grünem Kfeide, dent niedlichen Kammermädchen Alerte, 
die er auf feinen Fingerfpißen tangen läßt, mit dem feltfenten 
Garten, deffen Wege mit bfanem Sand beffreuet find, mit dem 
bald Narciß, bald Paris rufenden Vögeln u. f. w., es if ein 
wahrhaftes Mährchen,. dem es auch nicht am einer gemiffen 
Sinnigkeit fehlt, die man nur nicht mit Göſchel im erften Band 
feiner früher erwähnten Schilderungen haarklein und aus des- 
Dichters fpäterem Leben heraus muß auslegen wollen. 
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Bit man auf dies Mähschen, fo zeigt Ach darin eine fo 
guofe dichteriſche Freiheit, daß die Lieder, welche Gothe in Leipzig 
ais Tert muſikaliſcher Gompafitienen von Breitkopf in. Rupfer 
Rechen lieh und die mithin fein Älteftes noch ohne -feineh Namen 
neröffentliches Berk ausmachen, Dagegen offenbar zurüdfichen. Dies 
Leipziger Liederbuch hat eine. gewiſſe mrungenefme Frühreife, 
Aeltlichkeit. In die warmen Toͤne miſchen ſich kalte. Eine vor⸗ 
elige Erfahrimg, wie fie dem Zünglinge nicht gerade zu wünfchen, 
durchfroſtelt viele Berfe. Goͤthe ſelbia geſteht, daß Kinder in 
großen Städten oft im zwölften Jahre wiſſen, wovon die Eltern 

noch nicht einmal eine Ahnung haben. Mit dieſem Sühlfinnigen 
Zon ; fimmen- die: beiden Dramen, welche wir ans’ der Leipziger 
Beit zwiſchen 1766 bis 1769 übrig. haben, vollkommen überein. 
Der «Zorn nach find fie ganz im Zuſchnitt des Zrangöfifchen 
Theaters .mit-feiner Einheit von. Ort, Zeit und Handlung in 
Alexandrinern ‚verfaßt.  Gdthe hatte das Franzoͤſiſche Theater 
fhon in Frankfurt kennen gelernt, befonders als der Königs⸗ 
lieutenant Thorane zu großem Verdruß des Ordnung und Ruhe 
liebenden Vaters in deſſen Haufe wohnte. Er hatte Cormeille, 
Piron, Molidre geleſen, er hatte Corneilles Lügner überfegt. 
Jene Dramen: haben daher von diefer Seite ‚gar nichts: Eigen- 
thümliches. ° Ihr Inteteffe ift nur ein ſtoffartiges, biographiſches. 
Das -exfte im Geſchmack der damals noch beliebten Schaͤferſpiele, 
die Laune des Verliebten, war. ein’ Reflex des Schmerzes, 
den Göthe empfand, als er durch fein ungeberdiges Betragen fd 
um die Gunft der fohönen Annette. gebracht, "Was er fonft im 
Igrifchen Gedichte that, das, was thn freute oder ſchmerzte, epigram⸗ 
matiſch und epitomatoriſch in Verfe zu faffen, das that er auch 
bier. . Er legte eine bramatifche Beihte ab. Ein Schäfer Eridon 
quält feine Geliebte Amine durch Eiferfächlelet. ine andere 
Schaͤferin Egle weiß ihn, der außer fi ‚darüber, daß Amine 
zu einem Tanz gegangen, zu einem: Muß zu verloden. Indem 
er nun von Egle, darüber gefcholten wird, erkennt er in der 
eigenen Unſchuld, mit welcher er. fie geküßt, auch bie. Unſchuid 
feiner Amine, und das Stück endigt mit allgemeiner Zufriedenheit: 

Es if fo einfach, dag wir fein Wort zu feinem Verſtänd⸗ 
niß zu verlieren haben. Schwieriger iſt das zweite Städ, bie 
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Mitſchuldigen. Kaffen wir uns erſt feinen Inhalt: betrachten, 
sehe. wir urtheilen. Ein Gaſtwirth bat feine Toter Sophie einem 
Trinker· und Spieler Söller verheirathet. Ein⸗ früherer Bewerber. 
Sopphiens, Alceſt, kehrt in das Wirthshaus ein und reizt den 
Wirih durch Empfangen and Abſenden von Briefen zur größten 
Neugierde auf. Die Berührung Alceſtens mit Sophie erregt in 
ihnen ihre alte Neigung und fie ‚verabreden auf die Nacht eine 
Sufammentunft, während die Frau den Mann. auf .einem "Ball 
glaubt: und Alteſt ebenfalld diefen zu befuchen fimulitt. In der 
Nacht kommt nun Säller, der. von Spielſchulden "gedrängt wird, 
Die Caſſette Alceftend zu beſtehlen; der Wirth Tommt, aus feinen 
-Bapieren einen Brief, des ihn interefirt, wenn auch nur. zur 
Lectũre zu nehmen; aber es kommen auch He. und, Sophie zu- 
ſammen und, -fih ‚gegenfeittg auf ihren Schleichwegen ertappend, 
Dürfen alle, der eigenen Schuld bewußt, die Andern nicht ſtrenge richten. 

Diefe Handlungen, undefugte Einficht fremder ‘Papiere, Dies 
berei, nächtliches Rendezvous einer verheiratheten Frau, find zweifels⸗ 
ohne radicale Gemeinheit. Geé ließe fi jedoch wohl eine 
Behandlung denen, wie das Luſtſpiel fe wicht ſelten -gibt, durch 
welche man fich mit- diefen. Handlungen in fo weit vertrüge , daß 
fier mehr ‚den Charakter der. Thorheit befämen. Das: iſt hier je 
doch nicht der Kalk, fondern es iſt Die fahle Neugier, der frau⸗ 
duloſe · Diebſtahl, die unerlaubte Untreue. - Doc. jenen Fall ges 


jeht, daß der Eindrud folder Handlungen nicht moraliſch ab⸗ 


‚Roßend, vielmehr komiſch auf uns wirkte, ſo bleibt doch der 
Schluß als ethiſch unverdaulich zuruck. Das Schone iſt an und 
"für fih mit dem Guten und Wahren identiſch und kann nur in⸗ 
ſofern mit feiner. vollen Macht wirken, als dieſe Identität von 
der Kunſt nicht verleugnet wird. Hier aber jehen wir ſchließlich 
die gemeine Gefinnung ohne alfen höheren. Bezug recht zufrieden 
damit,. daß Alle gemein find. Sie kommen Alle mit eineur. blguen 
‚Ange davon, ‚weil jeder. dem audern:. auch. du biſt, nur in anderer 
Beife, wie ih, erbärmlih! zurufen- kann. Diefer Schluß, ſtatt 
heiter zu verföhnen,. läßt. ung yon fih ab. Göthe in feiner. Bio⸗ 
graphie Hat die äfthetifche Seite des Stücks richtig beurtheilt, 
wenn er fagt, daß. daffelbe zwar im Einzelnen ergöge, im Ganzen 
aber einen bänglihen und düftern Gihdrud mache. - Wenn er 
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jedoch weiter meint, daß es, nur in haͤrteven Zügen, ben chpiſt⸗ 
lihen Spruch ausdrüde, den erſten Stein auf den Schuldigen 
ſolle aufheben, wer ſich ſelbſt ohne Schuld fühle, ſo iſt das wohl 


nicht richtig, denn, dieſen Offeet hervorzubringen, ‚hätte der Gruft 


des Sittlichen ſtaͤrker hervorgehoben werden müffen. Als Chriſtus 
jenen Ausſpruch that, ſtand eine Chebrecherin vor ihm, welche 
unmittelbar vom Tode bedrohet war. Dieſe Härte der Strafe 
hebt. Chriſtus auf, entläßt aber Die Gerettete mit. der Mahamrig 
von fich, nicht wieder zu fündigen.. Wenn GSöller dagegen. in 
der ſchließlichen ontento cordiale meint,. daß fie am Ende- wohl 
Alle ungehangen bleiben würden, fo if darin nur die Freude 
des Leichtſinns fichtbar,_ fo davon. zu kommen und die Schuld des 
Andern glücklich für die Verzeihung ſeiner eigenen benutzen zu 
koͤnnen. Jeder iſt zufrieden, den Andern zum Mitſchuldigen zu 
haben. Dieſe Zufriedenheit gerade iR es, die und moraliſch 
verſtinmt. 

Allein nun. bietet dies Gothe ſche Jugendwerk eine andere 
Seite, welche die größte Beachtung verdient. Wir müffen es 
nämlich als einen Beweis anfehen, wie tief der Jüngling bereitg 
in die innere Zerrüttung ber focialen Zuſtände hinein⸗ 


: geblidt hatte, um in einem Alter, worin der Geift fonft fo gern 


zum Ideal fih auffchwingt, worim er eher der Melpomene, als 
der Thalia huldigt, einen folgen Stoff zur Bearbeitung ſich wählen 
zu koönnen. Er felbft berichte ung, wie er ‚allerdings frühzeitig, 
unter der Oberfläche des Lebens den geheimen Krebsſchaden in- 
dem’ Innern der Familien erkannt babe; hier. fei es ein Baukerutt, 
bort ein Diebſtahl, da ein Chebruch u. del. gewefen, wodurd 
das Wohl: ganzer Samilien oft dem Ruin zugeführt: worden. 
Ginge man. ſo in den Straßen und ſaͤhe die geputzten Menfchen 


und die. ruhig dafiehenden Haͤuſer wit ihren glatten Vorhängen, 


fo follte man glauben, es ſtaͤnde Alles treffhich, während nur zu 
oft unter Der gefaͤlligen Außenſeite die ſittliche Faulniß verborgen 
fei. Gothe kündigte deshalb mit dieſem Drama inſofern ſeine 
Zukunft an, als er derin ſich als den Beobachter und — 
der geheimen Entzweiung des Lebens zeigte. 

Göthe verſiel in Leipzig zuletzt in ein. wahres Siechchum, 
das er auch noch nach Frankfurt mit zurück nahm. Er war ums 
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befriedigt, verquaͤlt und mußte wicht reiht, mo mit fih hinaus. 
In ſolcher reizbaren Stimmung Bam er auf die Meligion zurä®, 
die ihm ſchon mehrfach beſchäftigt ‚hatte und die ihn immer. von 
Nenem beſchaͤftigen ſollte. Schon als Knabe hatte er ſich einmal 
emen eigenen Eultus- erfunden. Auf einem fchön Iadirten Roten» 
yult des Baters hatte er aus Erzfufen und anderen Naturalien 
Gott dem Bater und Schöyfer eine Mt Altar errichtet; ein 
Räucherferzchen in einer Heinen Porzellanſchaale hatte er mit einem 
Dreunglaje am.reinen Strahl bed jungen Oftens angezündet und 
war dann zum Gebet hingefunken. Bei der. Wiederholung biefes 
Sultans fehlte ihm die Schaale; er ſtellte die Näucherlerze auf das 
Built felbft und da brannte fie, die: Lackmalerei verderbend, an 
ſeinem Schreden ein. Der junge Briefter fürchtete des Vaters 
Zorn und ſah in dem Ereigniß zugleich einen Wink des Himmels, 
mit der Improvifation einer eigenen Religion nicht vorwißig zu 
fein. Später ward er von einem alten Geiftlihen, dem viel⸗ 
jährigen Beichtvater des Haufes, herfömmlich in der Religion 
"unterrichtet und auch eingefeguet, ohne daß er einen fonderlichen 
Garinn für Gerz und Geiſt davon getragen Hätte Er fand, 
daß der Proteflantiemus zu wenig Sacramente, eigentlich nur 
Eines, das Abendmahl, Habe. Bon der Beichte Kette er. es 


immer als einen Borzug des Proteſtantismus rühmen gehört, daß 


derſelbe Fein detaillirtes Sündenbekenntniß verlange. Das war 
ihm aber gar nicht recht. Er hätte gern, was er von Fehlern 
und Vergehen ſich zum Bewußtſein gebtacht, aucführlich gebeichtet 
und hatte ſich auch wirklich dazu geruſtet. Als er aber im alten 
Darfüßermünfter dem Gitterverſchlag ſich näherte, wo der alte Geiſt⸗ 
liche faß, und diefer ihn mit näfelnder Stimme anredete, vergaß 
er· ſeines Vorſfatzes und fprach mechanisch eine ganz - allgemeine 
Sormel ber, empfing. auch die Abfolution. Und eben fo genof 
er das Abendmahl ohne fonderlide Semäthserregung; nur bie 
Borſtellung quälte ihn, daß, wer daſſelbe ohne Glauben geniehe, 
fich ſelbſt das Gericht effe und trinke. Dies war eine mehr yeins 
liche , als erhebende und befseiende Stimmung. — Bon. Beipzig 
zurückgekehrt, machte er in Frankfurt die Bekanntſchaft des frommen 
Frauleins von Ktettenberg und: ward durch fie zum Studium 
der My fit hingezogen. Ja, er vertiefte ſich im bie Alchymite 
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und fein Arzt wußte dieſe Neigung, das Guden nad” einem 
Stein des Weifen, nad einem Elixier des Lebens, Müglich zu 
Denupen. Daß Göthe in der Alchymie die Religion mit ber 
Natur verknüpfen konnte, that ihm in feiner Bertrübtheit wohl 
und fchaffte ihm über fo mn Erfijeinung der .. 
überrafchendes Licht. 

e Die Dumpfheit, Hypochondrie — deren — A auf 
feine Seele gelagert, follte erfi in Straßburg von ihm derſchwin⸗ 
den. Hier erft fing er an, größere Tiefe zu gewinnen, bier erſt 
fi in feiner Kühnheit zu erkennen. Hier. erfi follte auch ſeinem 
Liede der Ton des Volksliedes ſich anheimeln, der gerade in der 
Lyrik ihn zum größten Deutfchen Dichter erhob. 


Die Einwirkung der Franzöfifchen Sprache, der hoͤhern 
Kritik und der Englifchen Poefie in Straßburg. 


Als Goͤthe nach Strafiburg Fam, berüßrte er fihizum erſten⸗ 
mal mit dem Franzöſiſchen Geift, der ‘bisher fo viel auf ihn eins 
gewirkt hatte, ganz unmittelbar. Er ſprach “ein Babylonifches 
Franzöflfh, zufammengefebt aus Brocken, wie ex fie von: Bedienten, 
Kutſchern, Kauflenien; aus Bhrafen, wie er fie vom Theater; 
ans Wendungen, wie er fie von dem Paſtor der Franzöſtſch ver 
formirten Gemeinde in -Bodenheim, wohin er Sonntags, Iden 
als Vorwand zu einem Spaziergang, gern gegangen, mündlich 
gehört; aus Redeweiſen, wie er fie von den verfchiebenften Schrift 
ſtellern der Franzöflfchen Nation, von Marot und Amyot, von 
Montaigne und Rabelais, ‚von Eorneile und Moltöre gelernt hatte. 
Diefer buntſcheckige Apparat zeigte -fich ihm nun im raſchen Ver⸗ 
fehr des Lebens ‚nicht fonderlich brauchbar und bereitete ihn: mandhe 
Berlegenheit. Gerade die Höflichkeit aber, mit welchen ber. Frau⸗ 
zoje die Fehler und Incorrechheiten des Fremden in feiner Sprache 
verbeſſert, hatte. für Göthe etwas Abſtoßendes. Der Franzoſe ver⸗ 
facht den Fremden nicht; er tadelt ihn auch nicht. Direct; er wies 
derholt das vom Fremden falfch Gefprochene noch einmal richtig. 
Söthe, der immer.eiwas Inteteffantes zu fagen glaubte und auf 
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eine inhaltsvolle Antwort wartete, fand es bald unerträglich, flatt 
einer ſolchen nur eine Franzoͤſtſch gexeinigte Auflage feiner eigenen 
Borte zurückzuerhalten und gab es daher entichieben auf, jemals 
ein Mitglied der Franzoͤſiſchen ſprachſeligen Kirche zu werden. 
Diefe Erfahrung: hatte nun aber den Gewinn, daß er um: fo 
liebevoller wer: Deutſchen Sprache und Literatur fi zumandte. 
Der Elſaß, voll van Deufmalen Deutfihen Sinnes, Deutſcher 
Art. und Kunſt, bot ihm auch: hierzu reichlichen Stoff, der in . 
Steinbachs  gloriofem Münfter ſich bis zur herrlichen Manifeſta⸗ 
tion comcentrirte. - 

Göthe folte in Straßburg feine juriſtiſchen Studien fort 
ſetzer, allein er trieb viel eifriger wediciniſche, die ihm von der 
Mater eine weellere Vorſtellung fihafften und Fam durch fie befon- 
ders mit einem. Kreis von Medicin Studirenden in Umgang, der 
ihn in vielfacher Weife förderte. Doc erwarb er fi juriſtiſche 
Kenntuiffe genug, um fi . endlich einer Prüfung zu unterziehen 
und am Gten Auguſt 1771. zum -Doctor beider Rechte promovirt 
gu werden. - Der Bater halte auf eine gedruckte Differtation be- 
Banden. Gäthe, obwohl er über bloße Thefen hätte disputiren 
Hinnen ; wollte doch dem väterlichen Willen. genügen. Er wählte 
ſich dahet aus der Kirhengefchichte, in der er beffex als in der 
Belthiſtorie fi) bewandert glaubte, ein Thema: daß nämlich der 
Gefehgeber richt blos besedhtigt, fondern:aud; verpflichtet fei, einen 
Kultus. zu etabliven, an welchen die Geiftlicken wie bie Laien ſich 
Rrenge binden müßten, wie fie auch ſonſt als Privatperfonen 
daruͤber denken möchten. Durch fol ſtrietes Kirhenregiment 
hoffte er dem Mißſtand der Kirche. einerfeits zum Staat, ander 
feits . zu den Einzelnen, zu begegnen. Denn ber Staat- fürchtet 
immer, Daß. die Kirche ihn beberrfchen ; über. ihm ſich erbeben 
wolle, und. der Einzelne. fürdstet nicht weniger, dur fie in 
feiner. individuellen Freiheit beeinträchtigt zu werden... Da nun 
aber doch eine feſte Ordnung fein- müſſe, jo bleibe nichts anders 
Kr, um auch die Kirche vor Willkürübergriffen des Staates 
wie der Einzelnen zu ſchutzen, als mit Strenge einen beftimmten 
Cultus feſtzuſetzen. So glaubte der Juͤngling eine der ſchwierigſten 
Fragen, die. uns eben jet wieder ſo lebhaft bewegt, löſen zu 
können. Die Gefchichte der proteftantifchen Kirche, in welcher. Die 
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Territorialgemakt der Furſten eine fo große Rolle ſpielt, kam im 
für ſeine Anſicht mit zahlreichen Beifyielen entgegen und be 
Bater war mit der Abhandlung auch ganz wohl zufrieden. Die 
Facultat dagegen hatte doch ihre Bedenken. Der Dekan“ lobte 
den jungen Mann, feine Beleſenheit, feinen Scharffinn, meinte 
aber, ex Tönne die Differtation, die ihn ja bei der Bacuftät Fir 
Tänglich legitimirt habe, fyäterbin dem gefammten Publicum in 
‚einer ausführlichen Bearbeitung vorlegen. " Und fo. blieb fie denn, | 
zu Göthera großer Freude, ungedrudt und er bisputirte * | 
über Thefen. | 

Indem nm Göthe gerade durd. die unmittelbare Beräbmung 
mit dem Sranzöfiichen fich dem Deutfhen näher zugewandt fühtte, 
indem bie Mediein ihm eine deutlichere Anfchaunng der Ratar 
degränden half, ſollte er noch eine wöllige Umwandlung feines 
Geiſtes durch den Begriff einer Höheren Kritik erfahren, wie 
fie Herder ihm perföntic nahe brachte, der ſich zufällig eines 
Augenübels halber in-Straßburg aufhielt. Ich übergehe bier Die 
geſchichtlichen Einzelheiten, weil ich unzweifelhaft vorausſetzen 
darf, daß dieſelben aus der allgemeinen Deutſchen Literatur⸗ 
geſchichte gegenwärtig find. Herders Standhaftigkeit bei dem 
Operationsverfuchen einer Thraͤnenfiſtel iſt bekannt genug. Herder 
war um fünf Jahr Alter als Goöthe und hatte als: Autodidakt 
eine viel energifchere Selbſtſtaͤndigkeit feiner Anfihten, als Goͤthe, 
der ſich in einer gewiſſen Laͤßlichleit und Weichheit derſelben bes 
fand. Gothe hatte noch gar keine philoſophiſche Bildung ud 
die Myſtik, deren Bekanntſchaft er jedoch vor Herder gehein 
hielt, war ihm zuletzt ein Surrogat dafür geworden. Herder 
dagegen war durch Kant und Hamaunſphiloſophiſch durch⸗ 
gebildet und von letzterem auch in Shafefpeare eingeweiht worden. 
Hamann hatte ihm May gemacht, daß im Denfchen alle Kräfte 
zufammenwirfen müßten, etwas. Tuchtiges zu produciren; Kat 
hatte: ihn die’ Kunft- Schärferer: Begrifföpeffimmungen ‚gelehrt umd - 
ihm vom- Salz der. Kritif zu fohmeden gegeben. So Hätte dm 
der Oſtpreuße Herder von der Poefie eine diel höhere Auffaſſung | 
als von einer Welts und Velkergabe, während Göfhe noch 
ganz die därftigen Vorſtellnugen der Leipziger Profeſſoren und der 
Franzoͤſiſchen Aeſthetiker, eines Boileau und Batteur, im Kopf 
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hatte, daß die Dichtkuuſt das Werk einzelnes feiner Jugenien, 
geſchmackvoſler. Leute, phantafiereicher Genie’s ſei. Herder, dur 
den Englifchen Bergänger Lomth. geweckt, fab auch die Hebräiſche 
Poefie als Werk eines. Vollsgeiftes an. Das Alte Teſtament, 
Bis dahin ein Sentenzenarhin für die Erbanung, ein Complex 
son Beweismitteln für. die Wahrheit der Degmen, verwandelte 
Sch dadurch für Göthe in eine Sammlung von Gefeßbücdhern, 
Geſchichtsüberliefſerungen, Disbtungen. Es wurde ihm menſchlich 
uahe gebracht. Herder machte ihn und feine jungen Freunde auf- 
werffam, auf die Volkslieder zu achten und fo wurden Hand⸗ 
werksburſche, Jaͤger, Schnitter, Kohlenbrenner, Soldaten u. ſ. f. 
auf einmal höhere Wefen, weil auch aus ihrem Munde die Mufe 
Rh offenbarte. Mit dem Lauſchen auf folhe Stimmen der 
Bälfer ward aber auch der Blic überhaupt auf die Ganzheit 
des Lebens aufmerkſam und entdeckte ganz neue Schönheiten in 
dem, was er bis dahin aus einfeitiger Vornehmheit überſehen 
und gering geachtet hatte. Herder entwöhnte aber Goͤthe auch) 
von der mehr floffartigen Auffaffung, mit welcher er die Werke der 
Kunſt auf fih hatte einwirken laſſen. Er las ihm den Vicar 
o»f Wakefield vor, ohne fonderlichen Wechfel der Stimme, allein 
wit gründlichem Verftändnig, fo dag die Einheit des Ganzen um 
fa bebeutender hHervortrat. Göthe fand fih nun oft von den 
Wendungen der Gefchichte überrafcht,und äußerte fich affectvoll 
Marüber, wo denn Herder ihm feinen Mangel an Einficht geigte, 
nicht fchon Tängft die Vorbereitung zu ſolchen Kataftrophen ges 
wert zu haben. Er machte ihm begreiflih, wie Goldfmith mit 
dem Tünftferifchen Bewußtfein der Nothwendigkeit der Gegenfäpe 
und ihrer Auflöfung gearbeitet- babe und eröffnete ihm. durch ſolche 
äſthetiſche Winke, wie durch feine Unterfuchung über den Urfprung 
ber. Sprache, einen ‚ganz neuen Horizont. Herders Widerfpruchs- 
dimon und Herbheit im Schelten, fo liebenswärdig er aush wies 
der. fein konnte, hatten damals für Göthe gerade etwas wohlthätig 
Reigendes und es entipann fih mit ihm, als er abreif’te, ein 
vielfach anregender. Briefwechfel. 
Dur Herder, der die Engliſche Literatur außerordentlich 
hoch hielt und den ſeine Freunde wegen ſeiner Vorliebe für Swift 
den Dechanten zu neunnen pflegten, ward der Eifer für das Stu⸗ 
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dinm der Englifchen Poefle auf das Lebhaftefte entzündet. Göthe 
hatte Shakefpeare fragmientarifch wenigſtens ſchon in Leipzig ans 
Dodd’s beauties of Shakespeare kennen gelernt. Wielands 
und Eſchenburgs Profaüberfebungen führten zu einer -näheren 
Geſammtkenntniß, welche, ohne durch die Form zu beflechen, den 
fonftigen. Gehalt defto imehr für fich wirken ließen. Die Quibbles 
machten Göthe und feinen jungen Freunden unglaublichen Spaß 
und fie fchwelgten in Racherfindung ähnlicher Abſurditäten, in 
welcher Rivalität mit dem Wig der clowns insbefondere Lenz 
ſich hervorthat, deſſen eigentbümliche Gemuͤthsart Göthe ſelbſt nur 
durch ein Engliſches Wort, whimsical, zu ſchildern weiß. In 
großem Anſehen fland aber auch der SOfftan, der gerade in der 
Macpherfon’fchen Behandlung der damaligen Beit außerordentlich 
zufagte. Gegen die morgenhelle Friſche und Beſtimmtheit der 
Homerifchen Figuren Tiebte man die verſchwommenen Geftalten ber 
Nordiſchen Phantafie einige Zeit hindurch mit befonderer Sym⸗ 
pathie. Die weiten Keideflähen, die büftern Felſen und brans 
denden Meereswellen, die filbernen, geſpenſtiſch herſchleichenden 
Nebel, die Thönbuflgen, Ianghaarigen, bleichen Mädchen, bie 
Sänger mit ihrer Harfe, die tapfern: Helden in Zwiefprach mit 
ihren Ahnen auf den fehwebenden Wolken, der fehnfüchtige Mond⸗ 
ſtrahl und der durch die Difteln der Haide binpfeifende Wind, 
alle diefe Ingredienzien wurden ungemein beliebt. Göthe übers 
jeßte den Offian für Friderife Brion und nahm in: feinen een 
noch ein Stück davon auf. 

As er nah Straßburg kam, haftete ihm no von dem 
flüchtigen Leipziger Wefen an. "Das Berhältniß zu. den beiden 
Töchtern eines Franzöfifchen Tanzmeifters drohete fchon, ihn in 
Berwidelungen zu reißen, als die Eiferfucht der ſchönen Zucinde 
und Emilie -ihn noch glüdlich daraus befreiete. Bei einer länds 
lichen Streiferei mit feinem Freunde Weyland lernte ex im Dorfe 
Sefenheim eine Pfarrerfamilie. Bridn kennen, in welcher ihm 
alle Berfonen des Vicar von Wakefield Teibhaft vor ‚Augen zu 
treten fchienen. Die eine Tochter, Friderike, ward ihm zur 
Sophie Primrofe und er lebte im Umgang mit ihr die reinften, 
ſeligſten Tage. Göthe Tann bei der Schilderung dieſer Idylle 
bas glüdfelige Loos eines Landpfarrers nicht genug hervorheben, 
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weit derfelbe, zur Natur. und. Gefhichte in eine gleiche Mitte 
geſtellt, ſtets anf das Höchſte menfchlicher Geflttung gerichtet, in 
einem beichräntten Kreife unendlich fegensreich wirken Tann. Göthe’s 
Liebe zu Zriderifen, die nicht ohne den Ernſt der Zukunft war, 
vegte in ihm die Luft zur Poeſie wieder an und: das Sefenheimer 
Liederbuch zeichnet fih vor” dem Leipziger . größere Innigfeit 
und höheren Schwung aus. 

Veberbliden wir daher das Refultat des Straßburger Auf⸗ 
enthaltes, ſo iſt es, dem Franzöſtſchen gegenüber, das tiefere 
Eingehen auf das Deutſche Element; ſodann die höhere, objective 
äßhetiiche Kritik, die er Herder verdankte; endlich der Enthuſias⸗ 
mus für Die Englifche Boefle, welche er gerade in drei Haupts 
momenten, im Gälifhen Offian, im Shalefpeare des luſtigen 
Altenglands- und in dem der Nichardfonfchen Breite gegenüber 
claſſiſchen Goldfmith kennen lernte; — alle dieſe Bildungs 
elemente zuletzt non der Zlamme der Liebe durchglühet. Als er 
daher nach Frankfurt zurückkehrte, brach die in Straßburg getries j 
bene — der — zur vollſten Blüthe hervor. 


Das Weſen der Göthe'ſchen Lyrik. 


Goͤthe ſuperlativiſch den größten Deutſchen Lyriker zu nen⸗ 
nen, iſt nicht ſchwer, wohl aber zu ſagen, wie er es ſei. Nicht 
wenige Darſteller der Göthe'ſchen Poeſie begnügen ſich mit der 
adjertivifchen Charakteriſtik, feine-Gedichte gefühlvoll, naturgetreu, 
reizend, bezaubernd zu nennen. Wlein man fann und muß un- 


ſtreitig⸗ verfuchen, weiter zu..gehen. Göthe war dur und dur 


eine lyriſche Subjertivität. Alle Erregungen feiner Seele waren 
unmittelbar auch Erregungen feiner Phantaſie. Was ihn freute, 
was ihm fihmerzte,- was er anfchauete, was er wollte, drängte 
N zugleich zur poetiſchen Geftaltung. Er mußte fein Leben auch 
dihten. Die DVerwandfung feines Gefühle in die Dichterifche 
Form war feine” eigenfle Natur. , Das Dichten erlöfte ihn von 
der Schwere des unmittelbären Zuftandes. - Er befreite fih durch 
daffelbe von den Schranken des Moments. Er fchaffte fih mit 
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der Darfellung, wie er fpäter zu fagen pflegte, feine Gefchichte 
vom Halſe. Diefer ſtarke Ausdrud gilt nur der yathologifchen 
Seite feines Dichtens, ‚denn Die Entäußerung des Gefühle zum 
Kunfigebilde war zugleich fein hödfter Genuß. Indem. er aber 
in Einem Athemzuge lebte und dichtete, verlor er nimmer die 
Michtung auf die Idee aus den Augen und dadurch ward ter 
Proceß der poetifchen Production idealifirt. Der Moft der durch 
‚die Gefhichte gefeßten Erregung, bie himmelhoch jauchzt, zum 
Zode betrübt, ward im emporfchreitenden Stufengange gekeltert 
und. im Gedichte ſelbſt Eredenzte der Dichter den reinen; goldenen 
Lebenswein, fein Herzblut als durcfihtigen Purpur. 

In diefem Proceß finden wir nun als feine Factoren alle 
die Mächte wieder, welche wir. bereits als den in ihm waltenden 
Dualismus von Hingebung und Selbffraft und als das Ans 
fireben zu ibrer Berföhnung kennen gelernt haben. Wir Tönnen 
die eine Seite des Gegenfahes die paffine, die andere die 
active und ihre Ausgfeihung, wie oben, die tronifche men 
nen. Aus dieſen verfchtedenen Stimmungen find eben fo 
viele verfchiedene Gruppen von Liedern entfprungen, welde, 
äußerlich genommen, durd fein langes Leben hin aus mannig- 
faltigen Beranlaffungen entftanden. Man hat Göthe einen weib- 
lihen Dichter genannt, nicht ohne ihn zugleich damit herabfegen 
zu wollen ‚ als habe er des rechten Mannesmuthes entbehrt. 
Das ift aber einſeitig. Göthe hat allerdings eine unendliche 
 Elafticität des Gefühls befeffen. Allein über dieſer Weichheit 
des Aufnehmens auch des Berfchiedenften mit einer faR ‚gleiche 
mäßigen Tiefe büßte er nicht die, Urfprünglichfeit ein, welche, 
Alles aufgebend, was fle nicht ſelbſt gefchaffen hat, aus ber eiger 
nen Machifülle fih eine Welt erzeugt. Das männliche Pathos. 
fehlte ihm nicht, wie namentlich alle die in’s Titaniſche fpielenden 
Gedichte beweiſen, die im erfien Band feiner Werke unter dem 
Titel: Vermiſchte Gedichte, enthalten find und unter welchen ich 
befjonders an das: Wanderers- Sturmlied Hberfchriebene 
erinnern möchte. Die paffiven Gedichte überwiegen der Zahl nach, 
weil Göthe's gefellige und den Moment jo hoch ſchätzende Natur 
mit einer gewiffen Weberfülle gelegentlichen Stöffs gefegnet war. 
Die Gruppe der ironifchen Lieder Läuft theils elegifeh, theils 
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Bumarififh aus. Man muß nur bei dem Worte. Etegie nit 
fegleih. an thränenfeuchte Verſe denken, fondern überhaupt an 
bie subig. geningende Nüdipiegelung eines vergangenen, Zuftandes, 
>Me dann allerdings auch in den füßen Schmerz der Wehmuth 
übergeben kann. Im Gegenfab zu dieſer Gefühlgrichtung vers 
puffte die. humoriſtiſche Ironie irgend eine Stimmung in die 
Seligkeit der abjoluten Auflöfung alles Gegebenen. Der Dichter 
„ſtellie feine Sache auf Nichts“ und eben „darum gehörte ihm 
daun die ganze Well.” Oder es zog ihn in die Unermeßlichfeit: 
NMich ergreift, ich weiß nicht, wie, himmttſches Behagen, 

Bill mich's etwa gar hinauf zu den Sternen tragen? 

Dann aber findet fih, daß ihm gegen die Unbeftimmt« 
heit der weiten Berne die Kraft des gegenwärtigen Momentes viel 
lieber if: 

Rein, ih bleibe Tieber bier, kann ich redlich fagen, 

Beim Gefang und Glafe Wein auf den Tiſch zu fhlagen, 

Das, würde Falſtaffs Corporal Rym fagen, if der ‚Humor 
davon. 
Diese verjchiedenen Stimmungen und bie aus ihnen erwach⸗ 
fenden Lieder bekommen allmälig einen immer gediegeneren Gehalt 
durch die Steigerung der perfönlichen Verhaͤltniſſe des Dichters, 
der mit den bedeutendfien Männern des Beitalters, mit Jung 
Stilling, mitden Stollbergen, mit 2avater, mit Merf, 
mt Jacobi, mit Schloffer und Andern, in nähere Berüh⸗ 
rung trat, Eine neue Liebe, erſt zur Lotte in Weplar, dann 
zur Lilli in Frankfurt, zeitigte feine Inrifhe Kraft. Göthe bat 
viel geliebt, wirklich geliebt, und daher muß ihm auch viel ver⸗ 
geben werden. Leugnen aber laͤßt fih nit, DaB nad menſch⸗ 
liches Anfiht die Untreue, deren er gegen Friderike Brion und 
gegen Lilli ſich ſchuldig machte, zu bedauern bleibt. Lilli, Dies 
ſchöne, gebitdete, liebeglühende Mädchen, gab er. aus Schonung 
gegen bie Eltern auf, welche durch die vornehme, elegante Schiwies 
gertexhter "in ‚ihren Berbättniffen zu ſehr geftört zu werden fürch⸗ 
teten. Die Schweſter Cornelie theikte diefe Anfiht und wußte 
ben Bruder vollends zum Bruch zu bewegen. Der Dichter ſelbſt 
fühlte auf den Schweizer Alpen, wohin .er mit den Stollbergen 
zue Zerfireuung pilgerte, den ganzen Schmerz der Trennung von 
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Rofentranz, Göthe u, feine Werke. 
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einem fo liebenswlirdigen Mäbchen auf das Jauigſte — mb dad 
trennte er ſich. Man Iönnte fagen, er wuͤrde fich mit Diefer 
Heirath als Advocat in Frankfurt einem zu befchräutten Kraft 
haben einverfeiben müflen und das inſtinctartige Vorgefühl einer 
andern Stellung, eines weiter gueifenden Staudpundes, babe ihr 
befimmt. Allein feiner eigenen Schilderung und ber heftigen 
Reue nah, die ihn quälte, fehen wir bei ihm eine Motiwirung, 
die wir in dee That, nachdem er in ber Aenßerung feines Ge⸗ 
fühls fon fo weit gegangen war und die Braut ihm in keiner 
Weiſe Anlaß zum Abfall gegeben hatte, kaum anders, als phili- 
fterhaft, zu nennen vermögen, wenn wir auch feine Pietät gegen 
Me Eltern gern ehren wollen. 

Für das Weſen der Göthe'ſchen Lysit war aber auch Die 
Geftaltung bedeutend, welche die Deutfche Literatur auf dieſen 
Gebiet durch Klopſtock und Bürger ſchon gewonnen hatte. 
Klopſtock hatte in antiker Form Deutſche Rationalität, Deutſche 
Eigenheit gefordert. Er Hatte Matt der autiken Mythologie die 
Scandinavifhe aufgenommen. Er war für den Stoff feiner 
Bardiete in die Anfänge der Deutſchen Geſchichte gurüdgegangen. 
Aber feine ganze Doefie war eine Abſtraction. Sie war ein 
Boftulat. Sie predigte den Deutſchen das Deutſchſeinſollen in 
Formen, welde die Griechen geſchaffen Hatten. Sie fpra von - 
Othin, Thor, Frigga, Wingolf, Walhalla u. |. f. und muß 
durch Anmerkungen erklären, was diefe Namen eigentlich ſagen 
follten, wo es denn darauf hinauskam, daß das Publicum Othin 
fih in den Zeus, Thor in den Ars, Frigga in die Aphrodite 
». f. w. zurädüberfegen mußte, weil bie Griechiſche Mythologie 
einmal die populäre der gebildeten Welt if. Die Anfänge au 
ferer Geſchichte Tagen in Eimmerifchen Grau und lebten nur duech 
bie Dermittelung der Gelehrfamfeit fort. An loykod ſchloß ſich 
ber Hainbund an und bra durch Hälty, die Stollberge, 
Boß u. U. den Uebergang zur volksthümlicheren Liebweife. Die 
feierliche Pracht und lehrhafte Trodenheit Mopſtoks wurden au 
weößerer Wärme und phantafievoller Anſchaucug fertgebildet. 
Bürger aber iſt wohl als derjenige anzuſehen, weldeer au ur 
fprünglichſten den wahren Ton des Moitsliedes in ch trag. 
In jo manchem Betracht dem unghüdlihen Günther vergleichbar 
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fehlte es ihm wie biefem an idealer Stärke und an Wuadanen 
Gr ſank in feinen Stoffen zu oft zum Gewöhnlichen herunter 
oder vielmehr, er konnte die Gewoͤhnlichkeit nicht läntern, ſondern 
blieb innerhalb ihrer Reken. Für Die Ballade war er herrlich 
organifirt. Seine Medichte erjchienen geſammelt zuerſt 177B. 
GSöthes Lyrik flreifte die abſtracte Haltung der Klopſtock'⸗ 

ihen Ode, aber auch den dem Gemeinen nicht abgeneigten Realis⸗ 
mus des Bürger’fchen Liedes ab, weil fie die Bewegung des Ger 
müthes zur idealen Verklärung zu ihrem Princip hatte. Daher 
kam es, daß Göthe den Inhalt der Empfindung , felbft wenn fie 
an fi) geheimnißvoll oder myſtiſch war, doch mit finnlider 
Klarheit zu fihildern vermochte und daß mit diefer Plaftif ob⸗ 
jectiver Veranſchaulichung Ah die glücklichte melodiſche Bes 
handlung vereinigte. Der muſikaliſche Leib wurde bei ihm mis 
dem geiftigen Gehalt zugleich in unzertreunlider Harmonie er 
zeugt. Die Magie. des Tones, der in feinem Ahythmus den 
Bogenfchlag des Gefühles gleichſam für das Ohr malt, wie Pie 
Kinfchaffende Phantafie für die Borkellung, ſchmeichelt die Goöthe'⸗ 
(hen Lieder uuvergehlih ein. Einmal vernommen, klingen fie 
unfterbii in uns fort. In diefer Einheit des Stoffs mit feiner 
Darſtelung für die pittoreske Bhontafie und Das Qhr eröffnake 
er nee Quellen unjerer Eprache. Sie that ihm willig ihre 
Brunnen auf. Reue Wörter, neye Wendungen entfirämten Dem 
unnerfieglichen Reichthum des ſchöpfexiſchen Genius. Freilich Die 
Schulgrammatiker waren damit oft nicht recht zufrieden und rech⸗ 
neten ihm die höchſten Schönheiten als Fehler, als Incarreck 
heiten an. Die Kühnkeit des lyriſchen Sprünge erſchreckte He. 
Es Herr M. Span in Wier firih noch 1821 im Wiener Cons 
verfotionshlatte &. 85 um ©. 100 fi. dem Dicker folce 
Verſtöße als ein Sprachverderben hart an. Dieſer fang z. B. an 
den Mond: 

Kühe wieder Buſch und Thal 

Hill it Rebelglanz, 

Löſeſt endlich auch einmal 

Meine Seele gang: 


deuex —3 Gehert mich ein Du dazu? Welch' ein ſchlechter 


Dichter! Lö —? Das Du fehlt wieder. Aber wo bieikt 
; 8* 
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das: auf? Sagt man: die Seele Iöfen? Man fast: fie eriäfm, 
fe auflöfen — aber löfen? Löfen fo ohne Weiteres? Und fold 
ein Boet, der fo gewaltfam mit ber Grammatif umgeht, foll ein 
dafficher fein? Soll der Jugend ale Mufer gelten? — 

So keifte der Schuipebantiemus, den Wundern der Schoͤn⸗ 
heit gegenüber blind und taub. 


Inhalt und Form der Böthe’fchen Lyrik. 


Bei der faR ununterbrochenen Productivität Gäthe’s, bei Dex 
Gontinuität feiner lyriſchen Erregtheit, blieben, befonders in ſpaͤ⸗ 
teren Jahren, viele Momente in einer gewiflen epigrammatifchen 
Abbreviatur Rechen. ES ward nur das biographiſche Bedürfniß 
befriedigt, dem Moment feinen prägnanten Kern abzugewinnen 
und über feinen Drang dur Darfiellung feiner Eigenthümlich⸗ 
keit Hinauszulommen. Bei andern Gedichten eriahmte die Aus—⸗ 
führung. Der Anfang, voll, Träftig, fchön, der Ausgang dün⸗ 
ner, ſchwächer, in froftige Lehrhaftigkeit ſich verlierend. Endlich 
aber gelang es bei einer guten Anzahl, das Fragmentarifche zu 
überwinden und die Darftellung mit gleichem euer von vom bis 
zu Ende durchzuführen. Diefe vielen Gedichte laffen fi natür⸗ 
lich nach mancherlei Befichtspuncten ordnen; fei es chrenologiſch, 
wie Biehof 1846 — 583 in drei Bänden ganz vortrefflich ge 
than; ſei es nad der materiellen Verwandtſchaft; fei es nach 
ber Einheit der Form oder wie fonft noch. Solche Betrachtun⸗ 
gen würden uns für unfere Zwede viel zu weit führen und wir 
mrüflen uns begnügen, Andeutungen zur Bewältigung der Maſſe 
zu geben. 

Da Göthe als Achter Lyriker weſentlich von fi ſelbſt aus⸗ 
ging, fo ift der Gehalt bei ihm flets als wirklide Situation 
gefaßt, in welche ſich fodann die nächſte Umgebung mehr oder 
weniger Theil nehmend einwebt. Diefe concrete Initiative iſt es, 
die man mit verfchiedenen Ramen bald den Goͤthe'ſchen Reali«⸗ 
mus, bald feine NRatustreue, bald feine Objeetivität, bald feine 
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Kunft der Metinirung, bald feinen Individualismus genannt hat. 
Bon der beftimmten Situation gebt er dann in das Allgemeine 
über ober viehnehr macht die Dichtung die der Wirklichkeit ein- 
wohnende Allgemeinheit höherer Bedeutung offenbar. Gbthe nimmt 
das Allgemeine nicht ſowohl als eine Abftraction für fich Heraus, 
ald vielmehr die univerfelle Bedewtung des Einzelnen bei ihm 
überall durchfiheint, denn zu fagen, Daß er fie durchſcheinen laſſe, 
wäre der Innigkeit feines fih im Verſe verathmenden Gemüths 
eigentlich ſchon zu viel gethan. \ 

Nun liegt e8 in der Natur der Sache, daß der Umfang 
einer gegebenen Situation ein befihräntter. it, daß Alles darin 
eintreten, Alles zur Seele eines Gedichtes werden Tann. Des 
Sites Erfahrung ſchließt an fih nichts von ih aus. In diefer 
Beziehung nun iſt Göthers Lyrik durchaus Weltyoefie Er 
war fich dieſer Uiniverfalität bewußt fo aut ale Schiller, der 
es fogar viel fchroffer für eine Armfeligkeit erklärte, bei dem 
portifchen Schaffen nur feine Nation im Auge zu haben. Daher 
bet füch denn Gothes Poeſie fehr in die Breite aus. Ale Zus 
Hände des menſchlichen Daſeins, auch untergeorbnete, geringfägige, 
weiß er in ihrem ideellen Reflex zu zeigen. < Ale Zeiten tauchen 
auf, alle Religionen, ade Voller. Durch die Griechen wandert 
er zu dem Arabern und Perfern fort und erfreut ſich zuletzt an 
den Shinefifchen Jahreszeiten. Man bat aus folder Mannig- 
faltigfeit die Anklage entnommen, daß Göihe zu große Boraus- 
fegungen der Bildung made, um verflanden und genoffen 
werden zu können. Hierauf if jedoch zu ermwidern, daß eime 
Berftändlichkeit, welche fo gut als gar feine Bildung fordert, nur 
in den erften Stadien der Raturpogfie vorzulommen vermag, daß 
aber die Kunſtpoeſie ohne Borausfeßung mannigfacher Kenntniffe 
und die dadurch bedingte Möglichkeit vielfeitiger Anspielungen 
undenkbar ik. Ein Gedicht foll allerdings fein Berftändnif in 
ſich felber tragen, allein damit ift nicht gefagt, daß es von einer 
beziehungsloſen Einfachheit und Dürftigfeit fein müſſe. Wenn 
man ſich dieferhalb auf die Alten beruft, fo irrt. man fi ſehr, 
denn bei diefen durfte der Dichter fehr viel Kenntniß der Mythen, 
der Hiftorie, Literatur und Sitten vorausjegen. Was für Ans 
foielungen durfte nicht Aeſchylos in feinen Tragädien, Ariſtophanes 
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Mm feinen Kombbien ſich erlauben? Welche Bitbung fehle nicht 
Horaz vöraus? Da pteift man denn mit einemmal dieſe Auts⸗ 
ren gluͤcklich, daß fie ein ſehr gebildetes Publirum gehabt, dem 
Re ſolche Dichtungen in fi aufzunehmen hätten zuttauen können. 
Und fo gehe man denn nur getroft an feine Cultur, lerne Ge 
ſchichte, lerne Rythologie, Geographie, Literatur, Gothe ju ver 
ben. Frriilich muß der Geiſtesgehalt eities Gebdichtes din fo 
allgemein menſchlicher fein, daB gegen ihn die ſpeci⸗ 
fifhe Form der Erfcheinung zum ſeeundären Elemente wird. 
Dieſe Nothwendigkeit der Achten Poeſie bedingt auch, Daß der 
Dichter nichts zur Situation mache, was im eyelufiven Stan ein 
Apartes, Hanz Stngatäres, der Auflöfung in bie Uninerfatttät 
Biderfirebendes wäre. “Inföfern kann mar das Realmötiv ſym⸗ 
dolifch nennen. Göthe Kat oft ulte Mythen neu gewendet und 
darin feinen Ausſpruch bewaͤhtt, daß das Schöne das Reſultat 
„einer glücklichen Behandlung‘ fe. So 3. B. den Mythus des 
Ganymed, inden er den zam Aether auffchauenden Anaben 
von Sehnſucht erfüdt werden Abt, zum uralten Vater hinauf⸗ 
udringen. Da füymebt der Adler herab, ihr auf feinen Fittigen 
sum Schooß des allliebenden Erzeugers zu tragen. Wit Diefer 
Wendung iſt die Tendenz des antiten Mythus, daß die Götter 
den ſchönen Jüngliug tauben, nm an-Hebe’s Stelle den Trank 
Ber Unfterblichfeit gu fvenden,, gänzlich aufgehoben und ein ſehn⸗ 
fühhtiger Zug des modertnen Ideals hineingelegt. Gerade bei 
Goͤthe's vorzüglichſten Compoſttionen wird man bemerlen fönnen, 
wie das Locale, Geſchichtliche datin zulept doch nur die vergängs 
liche Hülle der Idee if. Am Erlkönig z. B. iſt der ons 
traft des aufgeflärten Vetſtandes, der Feine Geifter flatuirt,; und 
der angftvollen, von Gefpenfterreigen umſchwirrten Kinderphans 
tafle ein allgemein menſchlicher. Jedes Gemüth kennt Dikfen 
Gegenſatz. Den verfländigften Menfhen können unter gewiſſen 
Umftänden und Bedingungen die Fieberfehaner der Geiſterfurcht 
burchriefeln. Sein Auge flieht it kritiſcher Nüchternheit einen 
Nebelſtreif, dit Phantafie aber läßt ihmdet Erfenfürften met 
Kron' und Reif daraus entgegen treten. 

Alle lyriſche Woche muß "entweder Hymnus odet Ode oder 
2teb fein. Dir Ghmnus Anpt das Allgemeine als ein Allgemeines 
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un> hat daher leicht etwas Profaifcheg, Lehrhaftes au fi Die 
Ode geht vom Ullgemeinen in das Beſondere oder auch vom Ber 
ſondern in das Allgemeine Das Lied endlich let das Einzelne 
als das Allgemeine oder, was baffelbe, das Allgemeine als das 
Ginzelne dar, kann aber in diefe Einheit das Befondere ale die. 
Mitte des Allgemeinen und Binzelnen aufnehmen. Aus dieſem 
Grunde vermag nun das Lied in das Hymnenartige und Oden⸗ 
hafte übergugeben und überhaupt in. eine unendliche Mannigfaltig⸗ 
keit der Geſtaltung ſich angeinanderzulegen. 

Das Lied iſt daher durch ſeine individuelle Kraft die eigent⸗ 
liche Region der Goͤthe'ſchen Lyrik, von welcher aus er zwar in 
die andern Formen Streifzäge unternimmt, ohne jedoch auch in 
ihnen die Junigkeit zu verlieren, welche den Grundton des 
Liedes ausmacht Wir nennen diefe Innigkeit ala Einheit des 
Gefuͤhlo und feines Bewußtſeins Gemüth. Dies ift, Göthe'n 
als dar. ſchönen Subjectivitaͤt beſonders eigen und er fpricht Die 
gewaltigſten Affeete, die Leidenfchaftlichften Exregungen, mit dere 
ideen naiven Sicherheit und nicht feblendem Ausdruck, wie Die 
leifeften Behungen, die fanftehen Schwingungen des Gemüthes 
aus. In biefer Gemütbstiefe pulſirt bei ihm nicht nur der 
Schlaz der Geſchichte, auch die ganze Ratur lebt darin mit umd 
es iſt mehrfach, zuletzt von Koberflein, zu zeigen verfucht 
worden, wie das den Deutfchen überhaupt eigene Raturgefühl 
bei ihm die reinſte Ausgeſtaltung gefunden habe. Göthe gebraucht 
die Natur faſt nie zu einem Bilde, welches mit einem Wie als 
Bergleich eingeführt würde, ſondern die Ratur wird in ihm zum 
unmittelbaren Selbfigefühl. Das geſchwätzige Waller mit feiner 
fühlen Tieſe und blinfenden Welle, die grüne Erde, der im 
Lufthauch zitternde Grashalm und Blumenkelch, die Schattenmaflen 
der Baumesmipfel, die ‚beweglichen Vögel mit ihrem Geflatter 
und Gefinge, die ſummenden Znfecten, die chamäleontifchen Wol- 
fen; ber Proteus des Lichtes, die ewigen Sterne, Alles, Alles 
labt und webt in ihm und wird, man weiß felbft nicht wie, zum 
antürlichen, integrirenden Element feiner Dichtung. 

Göthe Hat aber nicht nur das ſymyathetiſche Mitleben mit 
der Natur, fondern gleicherweife die Empfindung der relativen 
Entfremdung von ihr geſchildert. Alerdings ‚überwiegt bei ihm 
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die erſtere Gefühlsweife. Fuͤr uns ift die Natur nicht nwehr von 
Göttern und Göttinnen beherrſcht. Die Götter Griechenlands 
find zu Bhantafleidealen zufammengefunten. Wir fürdten daher 
die Elemente nicht mehr, wir fehen in den Thieren nicht mehr 
Boten der Götter, wir verehren die Pflanzen nicht als Dielen 
oder jenen Göttern heilige Wir erbliden aber au in der Ra 
tur nicht, wie der Züdifche Verſtand, nur ein Machwerk Gottes, 
welches fo oder auch anders fein Tönnte, fondern betrachten die 
Ratur als eine ewige und für die Freiheit Gottes nothwendige 
Manifeftation feines Wefens. Für die Natur nannte Göthe ſich 
einen Bantheiften, für die Kunft einen Bolptheiften, für die Ges 
fhichte, wie fie auf ein hödftes Ziel der gefammten Weltordnung 


hinweiſ't, einen Theiften; eine der treffendften Formulirwngen 


für das BVerhältniß des Gemüths zu den verfchiedenen Seiten der 
Welt als einer göttlichen Offenbarung. Allein unfere Bertrautheit 
mit der Natur hindert nicht, daß fie, unjerm Selbftbewußtfein 
gegenüber, und plößlih auch als das Räthſelhafteſte erfcheine, 
defien Aneignung wir. vergeblich anftreben. Die Bewunderung 
der Schönheit der Natur ſchlägt dann in die Berwunderung über 
ihre Exiſtenz um und die Materie mit der Unendlichkeit von 
Raum und Zeit und mit den zahllofen Ballen, worin fie fid 
zufammenfugelt, wird uns zu einer Qual. Wir -Iefen zwar tn 
der Zeitung glatt weg, daß jenfeitd des Uranus der Neptunus 
oder Ophion entdeckt fei, faft achthundert Millionen Meilen von 
der Sonne und daher zum Umlauf um diefelde dritthalbhundert 
Erdenjahre bedürftig. Allein als Wirklichkeit genommen iſt doch 
diefe Weite des Naumes, dieſe Länge der Zeit und das Maaß 
ber wandelnden Welten eine ganz ungeheure Thatfahe. Und 
diefer Planet gehört noch zu unferm Syſtem. Und wie viel ähns 
liher Eyfteme mag es nicht geben, die zuleßt alle wirder nur 
ein einziges find! Mögen wir uns ftellen wie wir. wollen, hier 
fommen wir mit feinem flumpfen Nil admirarı aus, es wird 
uns aber auch etwas wüft und unheimlih. Die Schranken uns 
feres Wiffend und Vermögens werden uns fühlbarer und die Rar 
tur vermummt fih in ein dämonifches Antli. Diefen Zug hat 
@öthe auch tief gefühlt, ohme jedoch jemals an der der Natur 
immanenten Bernunft isre zu werden. 
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Ueberhaupt if er ein Meifter in dem Geheimnißvollen. 
Seine Balladen haben gewöhnlih ein myſterioſes Moment, 
das von außerordentlicher Wirkung if, indem es der Phantafle 
led Material Hefert, ſelbſt den lebten Pinfelftrih an dem Ges 
mälde zu thun. Und doch verliert er jelb im Geheimnißvollen 
nicht die Klarheit der Anſchauung. Was kann mäfteriöfer fein, 
als die Braut von Korinth und wie groß ift doch die finn- 
liche Deutlichkeit diefer Ballade. Das Thema ift mit dem ber 
Götter Griechenlands von Schiller verwandt, aber ganz individuell 
gefaltet. Der Sohn und die Tochter zweier Familien find früf 
einander verlobt. Die Familie der Tochter tritt zum Chriftens 
glauben über, während die des Zünglings heidniſch Bleibt. Das 
Mädchen, heidnifch gefiunt, wird von der Mutter mit dem Chris 
fienglauben gequält und dem Süngling ihre jüngere Schwefter 
befimmt. Er kommt als Gaſt fpät Abends an und das ihm ges 
raubte Mädchen tritt einfam umirrend in fein Zimme. Run 
beginnt die Macht des Geheimnißvollen. Es bleibt unentfchieden, 
ob diefer weibliche Bampyr aus dem Grabe heraufgeftiegen oder 
niht. Seine Glieder find weiß wie Schnee, aber auch Falt wie 
Eis. Kein Herz Schlägt mehr in der Brufl. Der Jüngling, in 
deffen Armen fie erwarmt, muß flerben. Die Lode, die fie ihm 
abfchneidet, ift feine Todtenweihe Die Kette, die fie ihm als 
Liebespfand reicht, ift feine Sterbefeffel. Aber wir fpielen in 
diefe gräßlihe Volksſage alle höheren Mächte des Geiſtes und 
wie ift hierdurch das Geheimnißvolle gefteigert, wie hierdurch erft 
ein allgemein Menfchliches erreiht! Der Schmerz, welcher die 
Menfchheit immer durchzudt, wenn Religionen untergehen und ein 
neuer Glaube auf ihren Trümmern ſich erhebt, gegen deffen Sies 
gergewalt die von ihnen einft verehrten Götter zur gefpenftifchen 
Sarblofigkeit abbleihen, macht den Hintergrund der Ballade aus. 
Der alten Götter buntes Gemimmel hat das fille Haus geleert: 


Unfihtbar wird Einer nur im Himmel, 
Und ein Heiland wird am Kreuz verehrt; 
Opfer fallen bier, 

Weder Lamm noch Stier, 
Aber Menfchenopfer unerhoͤrt. 
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Dad Mädchen erſcheint in der düſtern Nachtbeleuchtung wie 
eine von ihrem Poſtament hetabgefliegene, lebendürſtende Aphrs⸗ 
dite, die vor der Berfargung jugendlicher Schönheit im Nonnens 
thum zurückſchaudert. Der Zümgling macht das Recht der Gegen⸗ 
wart geltend. Die Liebe, die in dem Kerzen der Menfchen Teimt, 
welches auch ihr Glaube fei, läßt fie Alles vergeffen. Die Mähe 
des Untergangs befenert den Genuß. Das Mädchen jagt ihm: 


Die an dich nur denkt, 
Die fich Tiebend kränkt, 
In die Erde bald verbirgt fie ſich. 


Endlich aber bittet fie die Mutter, welche die Liebenden über» 
raſcht, fe mit dem Geliebten zu verbrennen, fie aus dem Grabe 
zu nehmen, ihre „‚bange Heine Hütte zu öffnen‘: 

Wenn der Funke fprüßt, 


Benn die Afche glüht, 
Eilen wir den alten Göttern zu. 


Diefer Idealismus der höchſten Beziehungen, zu welchem 
jede Thatſache, jede Sage, jede Naturanſchauung, jeder Zuſtand 
bei Göthe ſich hervorarbeitet und als ein poetiſcher Phönix das 
empirifche Moment, aus dem er fi erhebt, in feiner Berflärung 
gewiſſermaßen vernichtet, ift der unendliche Reiz feiner Lyrik. 
Sötbe hat durch dies Streben viele Stoffe umgediätet. 
Fr. v. Schlegel behauptet, die Indifche Legende von Mahoddh 
und der Bajadere fei in ihrer Urfprünglichfeit beffer; es fragt 
ſich aber, ob Göthe ohne ihre Chriftianifirung zu der allgemein 
menſchlichen Individualiſtrung hätte kommen tönnen, melde jeht 
dieſes Gedicht in fich vertieft. Konnte er, auf dem Boden der 
Sndifchen Anfhauung bleibend, fagen: | 


Es freut fi die Gottheit der veuigen Sünder 
Unfterbliche heben verlorene Kinder, 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor. 


Wie er hier die Bajadere zu einer Indifchen Magdalene 
umgebildet bat, fo finden wir bei ihm auch die Druiden zu 
Repräfentanten des Lichtgottes in der Walpurgisnacht erw 
hoben, welche den dumpfen Pfaffenchriften gegenüber, bie fie 
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mit ihräm eigenen "Xeufelsglauben überkften; fich als natiomelke 
eichtfreunde geriren: 

Die Flamme reinigt ſich vom Naud, 

Sp reinig’ unfern Glauben, 

Und raubs man und den alten Brauch, 

Dein Licht, wer kann es rauben? 


Goͤthe's Berhältni zur politifchen Lyrik, 


Die Btüthen, welche Goͤthe's lytiſche Muſe nach allen Sei⸗ 
ten verſchwenderiſch ausſtreuete, zeigen uns nur Einen Mangel 
and dieſer gerade iſt der wunde Fleck geworden, an welchem in 
neuerer Zeit eine oft ſogar feindſelige Kritik des Dichters ans 
geknupft bat. Unter den vielfachen Stoffen nämlich, welche feine 
Lyra vorherrlichte, fehlt Der politiſche. Alles hat der Dichter⸗ 
Honig beſungen, Natur, Liebe, Gefellinfelt, Kunft; nur nicht den 
Staat. Far ſollte man glauben, die Worte, die Böthe in Auer⸗ 
bachs Keller fagen läßt, daß das politifche Lied ein garſtiges, 
feien fein eigenes Credo. Ich Babe fehon oben bei der Gefchichte 
der Kritik unferes Dichters denfelben gegen die unbilligen Anfors 
berungen Menzels und Börne's in Schub genommen, welde ihm 
fein Verhalten zur Politik zu einem fittliheh Vergehen machen. 
In zwei Jahren wird ein Jahrhundert feit Gbthe's Geburt vers 
floſſen fein. Welcht Berdnderungen hat feitdem nicht das Be 
wußtfein des Menſchengeſchlechts erfaßren! Wie ift nicht das der 
Dentfchen durch die Philoſophie und Poefie, weientlich alfo auch 
durch Die Thaten Gbthe's, ein anderes, ein höheres geworden! 
Umd nun follen wir von ihm verlangen, was wir kaum felt 
Decennien unfer Eigenthum nennen? Run ſollen wir ihn mit 
einer Rornt meflen, welche, als er fig bildete, noch ger nidt 
exiſtirte? Ich glaube mid. nicht zu irreh, wenn ich arhehme, 
daß gegenwärtig die Stimme Börne's für die Jugend in Bes 
treff Goͤthe's ein großes Gewicht hat; daß, bei allem Streben 
nad Freiheit, nach unbefingenem Urtheil, welches ber Zugend 
natuͤrlich iſt; Doch der Aume Börne ſchon zu einer Auetwritkt 
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geroorden iR und daß der Yüngling, Göthern als Künfler an 
erfennend, ihm gern aud noch die politiſche Miſſton aufdrängen 
möchte. Dan wolle mir erlauben, daß ich für meine Vertheidi⸗ 
gung defielben auch eine Aucterität anführen darf. Brup, der 
gewiß einen guten Klang hat und von dem man annehmen wird, 
daß er die Sache der Freiheit zu vertreten den ernftien Willen 
befigt, Prutz nennt in einem Aufſatz über die Geſchichte der po⸗ 
litiſchen Poeſie bei den Deutfchen im Literarhiftorifchen Taſchen⸗ 
buche 1843 die Zumuthungen Menzeld und Borne's an Göthe 
„kindiſche Einfälle‘. Er fühlt das Unrecht, eine Individualität 
aus dem gefchichtlihen Proceß herauszureißen. Um nun aber 
gleich für die Folge Göthe’s Stellung zur politifchen Poeſte feſter 
zu beflimmen, halte ich es für zwedmäßig, wenn wir biefe, wie 
fie vor, während und nad Göthe’s Lebzeiten ſich gezeigt hat, in 
der Kürze betrachten. 

Hier aber ſehe ich mich gendthigt, zunächſt zu wiederhoken, 
was ih ſchon mehrfah erinnern mußte, daB wir Deutfche ein 
Bolt ohne eine Außerliche Gentralität find, wie auch die Grenzen 
Deutfchlands fi nach verfchiedenen Seiten hin in’s Unbeſtimmte 
verlieren und eben ſowohl auf die Romaniſchen, als auf die Sla⸗ 
viſchen Bölter fi beziehen. Der Elfaß gehört zu Frankreich, 
Böhmen und Mähren find halbflavifh, halbdeutſch, Kurland, 
Livland, gehören zu Rußland. Der Deutfche it dur den Welt⸗ 
geift einmal dazu beftimmt, die Allgemeinheit der Humanität 
zur unterfcheidenden Bejonderheit feines Nationalcharakters zu 
haben. Wir fepen Daher in der Bolitit nur das durch, was einem 
humanen Charakter hat. Das Wort Humanität ſelbſt iſt befon- 
ders durch einen Deutfchen, durch Herder, in Umlauf gekommen. 
In Anſehung der Gefchidlichkeit, den Kampf um die Rechte von 
Ständen gegen Stände, von Parteien gegen Barteien, von 
Volkern gegen Völker zu führen, flehen wir daher andern Raties 
nen, den Romanifchen, wie den Stavifchen nah. Wo es jedoch 
ein allgemein menſchliches Intereffe gilt, da lodern wir bald in 
edler Begeifterung auf und ſtehen nicht an, auch für andere Bäls 
ter uns aufzuopfern. 

Dieraus erktären ſich bei und die entgegengeſetzteſten Bhäs 
nomene. Wo irgend ein Recht der Menſchheit in Gefahr if, da 
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ſchlaͤgt uns das Gerz wärmer. Iſt die Freiheit eines Volkes be⸗ 
droht, if ihm vielleiht, fein Gefühl auszufprechen, von bem 
ehernen Schickſal verfagt, da übernehmen wir es, in feinem 
Namen jeine Schmerzen, feine Hoffnungen und Befürdtungen 
anszubrüden. Als die Griechen von den Türken ſich losraugen, 
fangen wir Griechenlieder und Taufende von Deutſchen Philhelle⸗ 
nen kämpften in Hellas Gauen gegen die Türken. Als die Bolen 
gegen die Ruffen fih empörten, fangen wir PBolenlieder, welche 
wahrlich nicht zu den ſchlechteſten unferer Lyrik gehören. Als 
die Tſcherkeſſen ihren Kampf gegen die Ruffifche Strategie began- 
nen, dichteten wir Zicherkeffenlieder und mifchten wir uns einzeln 
in die Schaaren dieſes muthigen, fchönen, von der Brandung 
des Geſchichtsoceanes bis dahin wenig angefochtenen Bergvolkes. 
Das Alles thaten wir uneigennüßig. Der Brite kümmert fich 
au um den Zicherkeffen, aber eigenwüßig, ihm fein Pulver, feine 
Slinten, feine Yabricate in Wolle und Baummolle zu verlaufen 
und ihn gegen feinen Ruſſiſchen Handelsconcurrenten als einen 
Ball vorzufhieben. In diefer Sympathie für die Freiheit an« 
derer Bölker gelangen wir durch unfere gelehrte Bildung zu deu 
jeltfamften Dingen. Es ift 3. B. bei uns vorgefommen, daß 
Gefeltichaften, welche politifche Zwedeflen feierten, vom Wein er» 
hitzt, die Muſik aufforderten, die Marfeillaife zu fpielen. Wir 
Deutfche haben keine, denn wir lieben die Revolution nur in der 
Theorie, in der Wirklichkeit jedoch das Zögern, Zaudern und viels 
fältige Beratben. Welches andere Volk könnte wohl das Revos 
Intionslied einer fremden Ration mit folhem Eifer fih aneignen? 
Das vermag nur der gelehrte Deutfche. 

Umgekehrt find wir gar nicht abgeneigt, uns fatirifch zu 
behandeln, uns felbft zu verfpotten, wenn wir uns einmal darauf 
ertappen, recht patriotifch zu fein und unfere Deutſchheit als 
folhe mit einiger Energie hervorzukehren. Diefes Aeccentuiren 
unferer Rationalität, fi einmal in ihrem Beſtehen gegen ein 
abfractes Riveßement zu wehren, erfcheint uns fogleih als eine 
Beſchränktheit. Wie lange dauerte es und das Beder’iche 
Rheinkied, weldhes Die Anmaaßung der Zranzojen patriotiſch zur 
züdwies, wurde verfpottet, parodirt. Erſt hatten wir über 
fünfzig verfchiedene muſtkaliſche Gompofitionen dazu gemacht und 
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Ladwig von Baiern hatte dem Dichter der Gambach iade sine 
CEhrenbecher mit einigen Lebzeiten äberiaudt, und - dann lachten 
wis über unfere, wie und Daun Dünfte, zu bornirte Vaterlands⸗ 
liche. Sie zu geißeln, haben wir uns in ber mythiſchen Perfos 
des Better Michel zum Beſten, den zwar auch Leiling [chen 
kennt, den jedoch erſt Gothe mit den Maͤrkiſchen Rufen recht bes 
kannt gemacht hat, denn 

Bie It der Gedanke labend, 

Solch' ein Edler bleibt uns nah, 

Immer beißt es, geſtern Ahend 

Bar der Detier Michel de. 

Bel nun das KRosmopolitifhe, das Abſtracchumane, wie 
ed jeht auch von Feuerbach, Ruge und Andern wieter als Bas 
ächte Pathos angeregt wird, an das Religiöfe grenzt, tritt daſ⸗ 
felde bei und häufig da ein, wo andere Böller noch bei Dem 
Botitifchen und Nationalen fliehen bleiben, Wis wir 3. DB. Den 
Grundfein unferes künftigen Univerfitätögebäudes Hier in Abnigs⸗ 
berg legten, als Tauſende von Menfhen aus allen Ständen, 
abs die Abgeordneten vieler Schwehteruninerfitäten mit uns auf Ar 
nigsgarten verfammelt waren, als des König ſelbſt ſich in unferer 
Mitte Sefand, was fangen wir zum Schluß dieſer Feiertichleit? 
Bir fangen baarhaupt ein geiftliches Lied: 

Nun danket alle Gott 
Mit Herzen, Mund und Händen, 
Der große Dinge thut 

An uns und allen Enden! u. ſ. w. 

Das fangen wir. Sind wir daher in der Kun des Bar 
teifampfes und des ſchlauen Weberliftens anderer. Wölfeg für ir- 
difchen Bortbeil, werin fie die Größe ihrer auswärtigen Botitit 
- fegen, noch zurüd und wiffen deshalb unfere politifgen Hegemonon 
ung nichts angelegentlicher, ala Die Bartei und den Materialismus, 
zu empfehlen, fe dürfen wir doc dreiſt behaupten, daß wis bed 
Bufandes unferer bürgerlichen Verhältniffe, was die Bernunft 
unferer Einrichtungen, das Maaß der Bei uns viel gleichmäßiger 
verhreiteten Bildung und den Grad des durch beide bredingten 
Glückes betrifft, uns gar nit zu ſchämen Haben und daß 
Fremde, melde bei ums reifen, dieſes Wehlfein, dieſe Cultur 
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and) ofk anerkannt haben. Injafern daher Goͤthe veruämiih auf 
die Brweiterung und Beredlung der Bildung drang anh die Hur 
wonität ala Die und gegiemende Nothwendigkeit hervorhob, war 
ns ein Achter Deutſcher. Nach dem Sinn der Zeit, auß welcher 
er heraukam, ging ihm der Weg zum Guten und Wahren durch 
das Schöne. Schiller flimmte ihm in dieſer Unberzeugung bei. 
Ja feinen Briefen über die äſthetiſche Erziehung des menſchlichen 
Geſchlechts hat er meitkäufg ausgeführt, wie der MWig zur 
vahrhaften Freihrit im Stant durch die äſthetiſche Bildung ber 
dingt fei. 

Doch es wird Zeit fein, daß wir uns in ber Geſchichte 
umfehen, wie in ihr das politiſche Moment fich bei una pur 
die Poeße var Gaͤthe ahgefniegelt habe. Hier koͤnnte und num 
unfer mationeied Epoß, +3 Zönnten uns die Ribejungen ein« 
follen. Was aber foll man non einem Volldepos fagen, von 
weihen die Mation in ihrem Mounesalter gar nichts mehr ges 
wußt haben würde, wenn nit in einigen Kloſterbüchereien ein 
mar Handfchriften ſich erhalten hätten und durch bie Bemühungen 
der Gelehrten langſam bekannt geworden mären?! Als nun Die 
Mbetungen Son nah Würden geihägt, ja üherſchäßt waren, 
fand man noch ein Manufıript, die Gudrun, pie fogenannte 
Rebenfonne Der Nibelungen, Wie leicht konnte dies Gedicht in 
der Racht ewiger Bergeffenheit begraben bleiben! Bon einer por 
litiſch-pädagogiſchen Bedeutung, wie das Homerifche Epos bei den 
Griechen fie gehabt, Tann aljo wohl bei Diefen Epen gar nicht 
die Rebe fein. Nun wird aber Walther von des Bogelweide 
als ein politischer Dichter gepriefen. Ein treflicher Dichter iſt 
= ganz gewiß, In gewiſſem Sinn auch ein politiſcher. Er 
leht Die Deutichen Lande, die ihm am meiften gefallen; bie Zucht 
44 Deutſchen Mannes, die Treue und Scham der Deutichen 
dreu. Er kaämpft für die Ehre der Deutfchen Herren gegen die 
Rimiſchen Wfurpationen. Er firaft die Sittenverderbniß Dde4 
Klerus mit harten Worten. Er if patriotiſch, allein politiſch 
 unferem Sinn, ber eine Bergleihung thatſächlicher Zufände 
wi der Idee des Staats vorausfept, if er nicht. Eigentlich 
vellathümlich können wir ihm auch nicht wohl nennen, denn wenn 
rk auch bürgerlicher Abkunft war, fo war er doch feiner Bildung 
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nad weſentlich ein höflfher Dichter, der auf den Burgfeften uud 
Hoflagern feine Lieder vortrug, während die Städte und Dörfer 
einer anderen Poefle fih erfreuten. Ein Beranger, deſſen Chan» 
fons von allen Ständen bis zu den Guinguetten der Arbeiter 
und bis zum Tanz unter der Linde des Dorfes hin aefungen 
werden, war er nicht. 

Die Reformation erwedte ein gewiffes volitiſches Bathos, 
weil fie über die particulären Kreife hingriff und Rom gegenüber 
das nationale Selbftgefühl aufflachelte. Dennoch blieb Die Lyrik 
im religiöfen Elemente ſtehen. Ulrich v. Hutten wird zwar 
oft als derjenige angefehen, welcher als pofitifcher Dichter damals 
gewirkt habe. Und es iſt wahr, daß er, der Adlige, der huma⸗ 
niſtiſch Bebildete, der gefrönte Boet, die größten Anfttengungen 
machte, alle diefe ariftofratifchen Momente zu vernichten, um fich 
dem Staat zu nähern, allein, daß es ihm gelungen; müffen wir 
leugnen, fhon aus dem Grunde, weil das Volk noch gar nit 
als Staat exiſtirte. In diefem Betracht übte Luther eine viel 
mächtigere Wirkung aus. Seine geiftlichen Lieder wurden zugleich 
Rationallieder und feine von unten nach oben dringende Volks⸗ 
kraft ſchuf fo unverwüftliche Berfe, als die des Liedes: Ein’ fefte 
Burg ift unfer Gott, eine gute Wehr’ und Waffen! 

Während des dreißigjährigen Kriegs Tonnte nur von dem 
Kammer die Rede fein, mit welchem Spanier, Franzofen, Wälfche, 
Schweden und das buntfchedige Ungethüm der Lanzknechtſoldateska 
unfer armes Baterland erfüllten, fo daB der Patriotismus der 
Poeten, eines Opitz, Flemming, Balde, nur in den Thränen 
befteben konnte, die fie ſolchem Trauergeſchick weinten. Nach dem 
dreißigjährigen Kriege aber, in der triften Zeit des Europäifchen 
Gleichgewichts, exiftirte bei und gar fein Tebendig nationaler 
Sinn. Erf Klopflod erwedkte ihn mit jeltener Geifteshohett, 
mußte aber, bei der Dürftigfeit des öffentlichen Lebens, in's Abs 
firacte ausfchweifen. Er verfiel auch auf Hermanns Geſchichte, 
welche Lohenſtein bereits vor ihm in feinen dickleibigen Ars 
minius mit einem Zaciteifch fein follenden Styl behandelt hatte. 
Diefer Stoff ift feitdem noch oft wiederholt: Große Talente, 
wie Heinrih v. Kleift und Grabbe, haben fih, außer vielen 
andern, daran verfucht, Grabbe mit einem wahrhaft Weſtphaͤliſchen 
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Batriptismus, der ſtolz darauf it, dag der Blutbach bei Dort - 
mund einft von Romerblut ſich deröthet geſehen haben kann, und. 
daß ein Kuochen, den ein Bauer aufnflügt, vielleicht noch von 
einem Soldaten. der Legionen des Varus herrührt. Allein ift 
die Sermannsfchlacht wohl ein guter politifch »poetifcher Stoff? 
FR nicht die Verrätherei Hermanns, des Römiſchen Hauptmanns, 
in einem Widerſpruch mit der fonft belobten Treue der Deuts 
Ken? Scheint nicht ſelbſt auf der Verehrung Hermanns ein 
gewiſſer Sluch zu ruhen? Man hatte durch Subſcription Geld 

zuſammengebracht, ihm auf einem Granitpoſtament im Teutobur⸗ 
ger Walde eine Statue zu errichten, wo er mit einer Adlers 
beflügelten Kappe die- Schwertssblänfe. dem jungen Strahl des’ 
Oſtens zukehren follte, ein Ziel für alle Deutfche Augen beim 
Morgengebet. Allein eben dieſer koloſſale Hermann, aus Kupfer 
gegoſſen, liegt einſtweilen bei den Glaͤubigern, die zum Guß 
das Capital hergeliehen, in Verſatz und die Deutſche Nation 
ſcheint ‚nicht fo viel Patriotismus für die Anfänge ihrer Geſchichte 
zu befigen, ihren Befreier aus feiner Haft zu befreien. Hermann 
der Cherusker handelte üunftreitig ganz Flug und wirklich patrios 
tifch, als er die Römer mit der von ihnen felbft erlernten Krieges 
funk in die Wälder und Süumpfe Weſtphalens verlodte. Edel 
aber war es gewiß nicht. Es haftet etwas von der Tellsnatur 
daran, den Todfeind hinterm Strauch hervor zu erlegen. Ein 
Arnold von Winkelried, der die Speere der Ritter zufammenfaßte, 
fie in feine Bruft zu ſenken, um der Freiheit eine Gaſſe zu bah⸗ 
nen, ſteht unſtreitig viel ‚höher. Klopſtock war confequent genug, 
auch Hermanns Untergang in einem Bardiet zu dichten, wie 
Segeſt mit dem Bunde ber Fürſten ihn beim Mahle — 
ermordete. 

Politiſche Bedeutung haben ſonſt aus dieſer Zeit nur Sieber, 
welche eigentlich Denkmale  unferer Schmach find, z. B. daß 
Deutſche Fürſten ſchnöde genug waren, ihre Unterthanen für 
fremdes Geld zu verkaufen, fie nach fremden Welttheilen verſchif⸗ 
fen zu laſſen. Und folche ‚Lieder And Volkslieder geworden, wie 
das von Schubart: Auf, auf, ihre Brüder, und feid flarf, der 
Abſchiedstag if da! — Bo zogen dieje- unfere Deutfchen Brüs 


der Hin? — In's heiße Afrika! lautet die Antwort. Da haben 
Rofenfranzg, Böthe m. feine Werke. 9 


- > 
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fie ihr Blut verfprigt für fremdländiſche Jüterefien, da bfeichte - 
ihr Gebein im heißen Sande. Und in eine- folde Zeit, in Die 
Mitte ſolcher Unfittlichkeiten,” welche befonders die Heinen Dent⸗ 
fhen ‚Höfe fih erlaubten, flel Göthe's Jugend. Mußte nicht 
Weimar ibm als ein Achter Mufenbof, Karl Auguft als ein ächter 
@ulturbeld erfhernen? - 

- Diefer Trübfal Fönnte man- entgegnen, daß durch — 
Aufſchwung ein Stoff für die politiſche Dichtung gegeben gewefen 
ſei. Allein hier dürſen wir nicht vergeſſen, daß Preußen gerade 
mit feiner Erhebung unter einem heroiſchen Könige Sachſen, 
Baiern, Oeſtreich gegenüberſtand; dag .fein Fürſt, wie fehr ganz 
Deutſchland, ſelbſt das ihm gegneriſche, ihn bewunderte, doch 
nicht die Einheit und Allgemeinheit der Deutſchen Nation in ſich 
zuſammenſchloß und daß die Franzoſen ihn vor der Schlacht bei 
Roßbach noch ſpöttiſch den petit marquis de Brandenbourg 
nannten, als ſei, daß der erſte Friedrich hier in Königsberg 

fih die Krone auffeßte, eine übermüthige Anmaaßung geweſen. 
Rammler und Gleim beſangen den König, dieſer als -einen 
idealen Grenadier, jener als einen neuen Auguſtus. Für” die 
Deutſche Literatur war dies nicht ohne Bedeutung, allein für 
unſer politiſches Pathos lag darin der Uebelſtand, daß nur 
Preußiſcher, nicht Deutſcher Enthuſiasmus fih daran bes 
theiligen konnte, weshalb alſo auch Goͤthe, daß er Friedrich nicht 
beſang, kein Vorwurf gemacht werden kann. 
Nun Tam die Revolution, welche die Deutſchen zuerſt. mit 
abſtract kosmdpolitiſcher Begeiſterung aufnahmen, bis das Haupt 
bes Königs fiel, wo fie verfiummten. Den weiteren Verlauf 
habe ich ſchon oft berühren müffen. Ich gehe deshalb ſogleich 
bis zu den Freiheitskriegen, mit welchen die Deutſchen ſich von 
den Franzoſen ihre Selbſtſtaͤndigkeit zurück erkämpften. Hier regte 
ſich die Dichtkunſt wieder. Sie begleitete den Kampf. Sie 
wurde ſelbſt kriegeriſch. Um den Helm des Kriegers ſchlang 
fich zugleich der Lorbeer des Sängers: Körner, Nax v. Schen⸗ 
kendorf, Arndt u. A. ſchürten das patriotiſche Gefühl, ins 
dem fie dem begeifternden "Zuruf -die ſchöne That Hinzufügten 
und ‘ihre Bruft den feindlichen Kugeln und Bajpnetten blos⸗ 
ftellten. An diefer Poeſie der That Tonnte Göthe, ein alter 
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Mann, nicht mehr Theil nehmen, ‚und fo ſchwieg er auch als 


Lyriker. Bon der Stube aus Kampflieder zu dichten, fchien ihm 


nicht würdig. Die ſchonſten ſproßten Damals. empor, man- wußte 


nicht wie und, wo, und verbreiteten fi namentlich durch „Die 


freiwilligen. Jaͤger bald im, ganzen Volke. Als Göthe in Epi⸗ 


menides Erwachen dieſen Gegenſtand poetiſch behandelte, konnte 
& nicht anders, als. daß ‘er. zu dem friegertfchen Elemente das 
diplomäatifche. hinzufügte, welches dem Schlachtenläͤrm auf 


Herganges. 


In dem Kampf nach Außen war die Nation einig geweſen, 


allein kaum war er vorüber, als auch ‚bald die alten Sonders 


|  intereffen ſich regten und bie. Hoffnung und Sehnſucht nah in- 


Göthe Tonnte zu ihr unmöglich ein Berhältniß gewinnen. 


nerer Einheit fih in die Burfhenfhaft fküchtete, ‚die nun 


auch eine große Lyrik entwidelte, - worin fie die Verſchmelzung 


bes vielſtaatigen Deutſchlands zu einem Bruderbunde beſang. Dft 


dem Fuße folgte. So gab ex ein ——— ————— des 


war ihr Pathos nur ein Traum. Sie träumte vom Kaiſer 


Rothbart, der aus dem Kyffhauſer auferſtehen Werde, das rechte 
Deutfhe Reich zu gründen. | Sie legte die alten Reichsfarben, 
Schwarz, Gold und Rotb mit vieler -Selbftnerherrlihung und 
vieler Symbolik aus. Recht poetiſch aber-wurde fie. erft: in .ihrem 


Sturze, wo fie, den Verrat beflggend, zur frommen Refignation, 


überging. Obwohl nun viele, der in der Barfihenfhaft entſtan— 
denen Lieder auch in weitere Kreife drangen’ wie ja -bei ung 


immer bie beſſeren Studentenlieder auch Bolfslieder geworden 


find, ſo behielt doch ſehr natürlich dieſe ganze Po efie eine. eſo⸗ 
teriſche, dem akademiſchen Stande integrirende Haltung und 


u 


Bon 1819 und dem Eongreß. zu Verona bis zur Julirevo⸗ 


4 


Iution war in dem Gewirr der. Demagogenunterfuchungen an Teine 


politifche Poefle zu denfen. Whland war.der,einzige,. der in diefer 
Beziehung zwifchen der romantiſchen Schule und der jüngeren Ten⸗ 
denzpoefie eine gewiffe Mitte .einnahm. Göthe hat darüber noch 
fehR fein Urtheil abgegeben. In den Gefprächen mit Edermann, 


» 


gegen Ende, ‚bedauert. er, daß Uhland der Zagespolitif ſich zu | 


ihr hingegeben habe und durch ihre -ephemeren Spannungen in 
feiner poetifchen Productivität zu ſehr aufgerieben werben müſſe. 
9* 


182 


Bürtemberg Habe unftreitig viel gut unterrichtete, tüchtige, wohl⸗ 
gefinnte,, berebte Männer, in den Kammern feine wahren Inter⸗ 


effen zu vertreten, aber einen Uhland Habe es nur Binmal. 
Schärfer urteilt er im fehlen Bande des Briefwechfels mit 


Belter über die ganze Richtung der Uhland'ſchen Poeſie auf Ver⸗ 


anlaffıung von Pfizets Bedichten. Es wird ihm armfelig bei 
ihrer Lectüre zu Muthe. Er kann fih nicht überreden, daß aus 





diefer Region etwas Aufregendes, Großes, Menſchengeſchick Be⸗ 


zwingendes hervorgehen werde. Er fpricht von einem ſitillch⸗ 


veligiößspoetifchen Bettlermantel, den diefe Boeten mit ſolcher Kunſt 


_ umgutbun verflünden, daß fie, wenn der Ellenbogen irgendwo 
hervorgucke, dies für eine Intention auszugeben wüßten. 

Die Branzöfifche Poeſie der Reſtaurationsepoche 'intereffirte 
ihn auf das Lebhaftefie. Er ward durch die Julirevolution nidt 
zum Unglauben an die Gefchichte bewogen und äußerte fih in 


den Briefen an Zelter nur einmal’ darüber. in wenigen geilen 


mit kühlem Diplomatenton. Er Sonnte noch die Anfänge der 
eigentlich politifchen Lyrik, wie wir fie jeßt haben, wahrnehmen. 


.. Seine Sympatbieen für die Völkerfreiheit konnte er in directer 


Lyrik freilich nicht mehr ausftrömen, allen, was er fühlte, bat 
er im zweiten Theil des Fauſt ausgefprochen. Zauft erkennt, 
Nur der verdient ſich Kreiheit und das Leben, 
"Der täglich fie erobern muß. 
&r erkennt als den höchſten Moment des Lebens, als deſen 
abſolute Befriedigung, 
ie Auf freiem Grund mit freiem Bolt zu ſteh'n. 
Es fehlt einmal der Deutfchen Nation die energifche Eins 
heit eine® ſolidariſchen Nationalgefühls, welche dem politiſchen 


Dichter fo günſtig iſt. Wir Deutſche Haben Fein Nationallied, 


wie andere Volker. Die Oeſtreicher fingen ein Kaiſerliebd, wir 
Preußen ein Koͤnigslied. Und die Melodie diefes Liedes iſt nidt 
einmal eine Deutfche, fondern dem Englifhen God save the Kin 
nachgeahmt! Belter fohreibt über diefe Materie unter Anderem 


an Götke, daß er bei dem Singen’ des „einfältigen‘: Heil dir 


im Siegerfranz! immer „jeefrant” werde, Leugnen laßt ſich 
auch nicht, daß dies Lied den Selbſtgenuß, den eine große 
Nation in einem folhen Gefange ausdrüden will, nicht recht von 
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Junen her ausſpricht. Es ſtellt die. Grinnerung . an bie Hevos - 
hiion, daß. nicht Roß und Reifige die fleile Höhe, we Fuͤrſten 
ſtehn, ſichern, und daß nur Die Liebe des Vaterlaudes ugb die 
Liebe Des freim Mannes den Thron wie einen Zelfen -im Meer 
iu begründen versaögen, ſebr ſcharf voran. Der König wird 
von vorn herein: aß Sieger, gefeiert und dann fine Wendung 
auf die’ Landwehr genommen. Es iſt das Ronigslied nur Einer 
Cpeche, nur des Freiheitokrieges, nur Friedrichs Wilhelms⸗ des 
Dritten. Zelter wollte ein beſſeres Lied, geben und ſchickte am 
Goͤthe «ine Compoſition, die jedoch ſogleich den Stempel der 
Refſlerion an der Stirne trug, indem er anfing: . - 

Der König fell geprieſen fein — 

Iſt er mein König doch; " 

Und weun er's auch nicht Haben will, 

‚Bad. gilt's, ich peeif’ ihn doch! u. f. w. | 
Gehehen. wir ; daB dies Anfangswort alles Folgende yerbrtöen 
muß. Ein Dichter erhebt fi in feinent- patriotifchen Enthuſias⸗ 
mus. Der Preis des Fürſten ſoll von ſeinen Lippen erſchallen 
und da fält ihm ein, dag dies Unterfangen höchſten Orts wohl 
. Ungnädig. aufgenommen ‚werden Tünnte Er fürchtet, der König 
koͤnne, gepriefen zu fein, nicht haben - wollen und da will er 
feinerfeits mit feiner Berherrlichung ihm liebevoll tragen. Wir 
ſchen baß ſolche Reflesion bem ale be Bolksliedes u 

- Seit jewer Zeit hat bie politifche Sprit. bei Ans in der That 

greße Foriſchtitte gemacht, namentlich ſeit dem Regierungsantritt 
unfeses jetzigen Königs und dem damit verbundenen @ntfehen 
einer Öffentlichen Berfaflungspolitit. Diefe Lyrik ſchoͤpft ihre 
Stärfe aus der Zukunft. Sie if, als’ deren -Prophetin, der 
Cwonent des Ueberganges. Stellen wir uns vor, daß Bieles 
von dem, was wir jeßt erfireben, "erreicht: wäre, "fo würde für - 
die politiſche Poeſie eine geraune Beit Der Stoff megfallen. Die 
organische Thätigfeit des ftantsfittlichen Lebens wärde ein in fich 
befriedigtes Bathos herbeiführen und die gediegene Brofa der 
Verhandlungen eihierfeits, der freien Journalkritik anbererfeits, 
würden das Brdurfniß der Gemüthserregung durch die Poefle 
weniger auffommen laſſen, wie auch im neueren Frankreich Die 
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eigentliche Blithe 3 der politiſchen Lyrik eines Boranger, Delavigne, 
Barthélemy u. A. in die Epoche der Reſtaurationszeit und ihres 
ideellen Vorkampfes Fällt. Ueberblicken wir die vorherrſchenden The⸗ 
mata unſerer beliebteften politiſchen Poeten, Heines, Herwegh's, 
Prutz, Dingelſtaͤdt's, Fallerslebens, fo find es groͤßtentheils Poſtulate. 
Sie fordern Praßfreiheit, Lehrfreiheit, Volksvertretung, Deffeut- 
lichkeit und machen die Gegenſeite, Cenſur, Lehrzwang, Büreau⸗ 
kratismus, geheimes Rechtsverfahren und geheime Polizei thheils 
verhaßk, theils laͤcherlich. Außerdem finden wir in den Gedich⸗ 
ten einen ſentimentalen HZug, der auch wohl in eine gewiſſe Kos 
ketterie auslduft. Der ſentimentale Zug entſpringt vorzüglich aus 


dem Contraſt der ſubjectiven Erhigung der. Dichter mit dem laug⸗ 


ſamen Gange der Wirklichkeit. Fuͤr die Phantaſie des Dichters 

iſt die Freiheit und Schönheit des Volksgelſtes eben ein Bild 
feiner Hoffnungen: In Gedanken Bürzt er ſich für die Freiheit 
in den: Kampf, reißt ih aus Liebchens Arm, wirft ſich aufs 
Roß und ſchwingt den Saͤbel gegen die Boltsunterbrüder. 


“ Reißt die Kreuze ‚ans der Erden 
Alle müſſen Schwerter werden, 
Gott im ——— — 8 verzeihn!“ * 


So predigte Herwegh. Alein. es, blieb Alles ſtill. Reine 
Hand vührte fi, Der Dichter ſelbſt verheirathete fich und reife 
in Frankreich, Ztalien und der Schweiz umher. Sehr natürlich 
finden, bei folden Contraften, "die. Dichter ſich auf ſich ſelbſt 
zurückgewieſen. Sie, die den Streitruf haben erſchallen laſſen, 
erſcheinen ſich als Die- eigentlichen Helden der Seit und beſingen 
ſich einander. Das Moment der coquetten Selbſtbeſpiegelung 
ſtellt fih ein.- Prup dichtet ein Loblied auf Herwegh. Hexwegh 
auf Prag u. f. w. Endlich aber miſcht fih in ihr Verbaͤltniß 
auch die- Rivalität und das -Mißtrauen. Weil fie ſich vorzüglich 
als die Repraͤſentanten des Zeitgeiftes anfehen, bewachen fie auch 
einander, ob nicht -dDiefer oder jener. den Gegnern Conceſſionen 
mache. Dingelftädt wird Königlih Würtembergiſcher Hofrath 
and Vorleſer; fogleich, wird ihm fein politifcher Nachtwächter, durch 
den er berühmt geworden, vorgehalten und er als ein Apoſtat 
der Freiheit angelaſſen. Bee bekommt eine Penfton, freilich 
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nur dreihundert — und ſogleich muß. er, dem ebenfalls. dene 
Nonizten Seibel zuſingen: 
— a; ih bin eB-dn Ber: Aha, ee 

- Dan. Bediente Bruder nennen, j 
Bin der Sänger. Freiligrath. SE 

.& Haben ſich ſeit der Revolution die Zeiten ‚geändert, „denn 
im vorigen Jahrhundert bezogen die Deutſchen Dichter Gehalte, 
Benfionen, Orden, befamen den Hofrathstitel, wurden geadelt 
a. f: w., ohne daß. dies. ihrem. nationalen Credit Eintrag. gethan 
hätte. Freiligrath aber gab feine Benflon auf umd, ſuchte ſich 
durch ein neues. politiſches Glaubensbekenntniß bei Dem Liberalis⸗ 
ms‘ wieder. ale, politifch unverdäcitig zu legilimixen. Weil un 
jere dermalige politifche Lyrik in „‚nerbkümten Redensarten zu 
ſagen ſtrebt, was, als ſchlichte Proſa, oft, von der Cenſur ges 
ſtrichen werdet wiirde, fo iſt fie nothwendig voller Reflerion. 
Sie it Tehdenzpoefie- und wirb-oft ganz epigrammatifch, 
wie Hoffmann v. Fallersleben in folder Pointenphraßif ein eigenes 
Geſchick beit, wie der zweite Theil- der Gedichte eines Leben- _ 
digen größtentheils aus Epigrammen befteht, wie -jelbft die Titel 
der Wedichtfammiungen öfter. ſchon eine Reflexion enthalten, denn 
die Gedichte eines Lebendigen 3. B. Tegen.fogleich die Lanze gegen 
den Verſtorbenen ein; ſie machen die Mumie einer wurmſtichigen 
Ariſtokratie zu ihrer Folie. In ſolcher Ironie bat denn- Heine 
mit feiner hinrichterlichen Ziwelfchmeidigkeit fie alle überhoft, Die 
koloſſale Beifilage fies Wintermahrchens ließ alles Aehnliche 
vergeffen. 
Göthe erlebte. — den erſten Beginn dieſer Wendungen 
unferer Poeſie und fprach ch gegen. Eckermann noch zwei Rage 
vor feinem Tode: : fehr entſchieden dahin aus, daß er den poli- 
tiſchen ‚Stoff für einen: unyoetifchen halte... Es war. von der an« 


lem Tragödie die Rede geweſen. Gothe erklaͤrte ihre Nachahmung 


für Affectation. Wir Neuere, müßten mit Napoleon fagen, ‚Die 
Politik fei das Schifal, allein wir wüßten uns hüten, 
zu fagen, die Politik fei die Poeſie. Thomfon habe .ein fchönes 
Gedicht Über. die. Jahreszeiten gemacht, allein fein Gedicht. auf. 
die Freiheit“ fei. nichts: wert. Der’ palitifche Dichter müſſe ſich 
einer ‚Partei hingeben, wodurch er. unfrei werde. Er müfſe 
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die „Kappe ber Bornirtheit”, „des blinden Hafles, der blinden 
Liebe, über die Ohren ziehen. Diefe Forderung, Partei zu | 
nehmen, haben wir allerdings jet oft genug vernehmen mäffen 
und Herwegh insbefondere verlangte won jedem, die Parole Für 
oder Wider auszufprehen. Göthe dagegen meinte, daß der Dich 
ter ſich fret erhalten müfje, dem Guten, Wahren und Schönen 
an umd für fih feinen Dienf zu weihen. Gr ſei darin dem 
Adler vergleichbar, - dem es im feiner erhabenen Region aud) 
gleichguͤltig ſei, ob der -Hafe, auf den er herabfloße, in. Sachſen 
‚oder in Breußen kaufe. Wenn ein Dichter Zeit fein Lebens 
ſchaͤdliche Worurtheile bekämpft, die Gefühle feiner Nation ver- 
ebelt, ihren Gefchmad verbefiert, ihre Geſinnung gereinigt babe, 
ob er da nicht patriotiſch gewirkt habe? Was er denn Befferes 
thun folle? Ob ein Negimentschef niht dann. chen ala rechter 
Patriot handle, wenn er, flatt fi in politiſche Reuerungen eins 
äulaffen, feine Soldaten beſtens einerercire, damit.fle, vorkom⸗ 
menden Falls, fi tüchtig fürs Vaterland ſchlagen Lönnten? Er 
wiſſe reiht wohl, daß ihm von manchen Seiten her zugemuthet werde, 
Mitglied eines Sacobinerchubbs zu werden und Mord. und-Brand 
zu fingen. Dann würde er es den Leuten recht machen. Er 
haſſe jedoch alle Pfufcherei, wie die Sünde, vorzäglicd aber die 
Pfufherei in Staatsangelegenheiten,. wodurch das 
Unglül von Millionen erzeugt werde. ——— 
Diele Betrachtungen über bie politiſche Poeſie könnten dem 
Anſchein nach zu weit son unferer eigentlichen Aufgabe fih ent- 
fernt haben. Dem ift jedoch nicht fo, denn wir haben zumächſt 
Gotz von Berlichingen vor uns, über welchen in neuerer Zeit 
auch wohl die Meinung ausgeſprochen ift, daB er ein politifihes 
Tendenzftül ſei. Diefe Anſicht ſchiebt unfere Dramatif der 
Göthefchen unter. Wir lieben jebt die Tendenz. Berwandtfphaft 
-mit den Zeitideen, der fich Niemand entſchlagen kann, iſt noch 
nieht Tendenz; zu biefer gehört die Abfichtlichkeit der politiſchen 
Wirkung, die ſogleich der Poeſie gefährlich zu werden und ihr 
Teuer durch die Berechnung, wie ſchwer ein Wort für oder gegen 
eine Partei wiegen erde, zu erfälten droht. So-hat- Pınk 
einen Karl von Bourbon gedichte, der, aller Tendenzkritik zum 
Zrup, die ihn nämlich als ein Meiſterſtück auflobte, doch rafh 
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von -unfern Bühnen, wieber verſchwunden iſt. So hat Gußzkow 


ben: Bugatfchef. gedichtet. Sollen wir aber von einem Koſaken⸗ 


beitmann lernen, was Freiheit it? Da halten wir uns unwill 
fürlid; immer mehr. zu Schiller, der von ben Räubern bis gum 
Tel, won der Entzweiung der Familie und der bürgerlichen Ge 
felfchaft bie zur Erringung einer freien Verfaffung durch das 


Bolt, alle Stadien. der politifchen Bildung vom- Standpunct ber 


Idee aus gefchildert. hat. (9. Düntzer in feinen Studien zu 


Goͤthe's Werten, Elberfeld, 1849, hat in der erfien Abhand⸗ 


fung zu Göthe’3 Jubelfeier I-LAXVHI eine ausgezeichnete, auf 
die Geſchichte des legten Jahrhunderts fpeciel eingehende Ana⸗ 
Infes über Göthes yolitifche Anfiht und feine Stellung zu den 
in der Zeit gegeben.) 


— — — — — 


0 von Bertiäinge. . 


Kehren wir zu Gothe felber zurück, ſo haben wir- ihn nach 
der Rüdkunft von Straßburg in Frankfurt gelaffen. Von hier 
ging er feiner furiftifchen Fortbildung halber nach Wehlar, wo 
gerade über das Reichskammergericht, vieler angehäuften Unbilden 
wegen, eine Bifitation verhängt war. Diefer Umfland, ein. Ges 


‘richt ſelbſt gerichtet zu fehen, war allerdings für Göthe's Sins 


nesweife peinlich, doch fand er das Städtchen und die Geſellſchaft 
nicht fo trift, als er. ſich vorgefleilt Hatte. An einer Wirthstafel 
hatten Die jüngern Leute als Vehikel größerer Geſelligkeit einen 


ſcherzhaften Ritterorden gebildet, den fie mit allem Pomp der 


Etiquette zu ihrer Beluſtigung durchführten. Hier fand Göthe 
eine dritte akademiſche Sugend. Er verftand ſich .auf die Kleinen 
Intriguen und großen Myftificationen der Gefellfchaft vortrefflich. 
Diefe war in Grade getheilt, in den des Weberganges, in den 


-Üeßergang des Ueberganges, in den Uebergang des Weberganges 


in den Webergang und fo fort. Jeder hatte feinen Ritternamen. 
Göthe bekam den des Götz von Berlichingen des Red» 
lichen, jenen, weil er ſchon von Straßburg her mit der Autos 
biographie des Ritters ſich viel zu fchaffen machte, dieſen, wegen 
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feiner reinen Bietät gegen Berfonen, die er hochachtete. Hier in 
Wetzlar war es nım, wo er ben morfhen Zuftand des Römiſch 
Deutfchen Reichs vollends kennen .Iernen follte, fo daß fein 
Material für die Dramatifirung der’ — bes Goͤtz immer 
mehr anwuchs. 

Er kehrte nach Frankfurt zurück, war mit-Gelchrien, wie 
Söpfner und Schloffer, mit:Känfttern, wie Gotter,. mit vorzügs 
lichen Menfchen, wie Merk, mit intereffanten Damen, wie Fräu- 
lein von Klettenberg, Sophie Laroche u. A. in lebhaften, frucht⸗ 
barem Verkehr, Lonnte jedoch. immer exit Teine Eoncentration. ger 
winnen, bis feine Schwefter ‚ihn zur Webeit trieb, wo er fich 
denn von dem gefellfehaftlichen Treiben etwas zusmidzog und den 
Goͤtz von Berlichingen. in wenigen Wochen 1772. niederjchrieh. 
Wenn ich jet von diefem Dramas handle, fo, meine ich immer 
defien UrgeRält, denn die fpäteren Bearbeitungen unterfcheiden 
fh von derfelben doch hauptfächlich durch die Serausarbeitung 
einer theatralifchen Möglichkeit und find infofern mehr accidentell.- 
Ohne Merks Dazuthun wäre ‚übrigens der Götz kaum gedrudt. 
Goͤthe gab das. Papier her, Merk die Drudtoften. So war es 
- Recht! Ein foldes Werk müßte ein Geſchenk des Dichters an. 
. die Ration fein. Als es nun ſchnell die größte: Bewunderung 
hervorrief, ward es fofort nachgedruckt und die zmeite Muflage 
des Selbſtverlags dadurch in ihrem Erfolge beeinträchtigt. 

Wir wollen zuet® den Inhalt, fodann die: a und zulegt 
die Wirkungen des Götz betrachten. 

Der Inhalt diefes Dramas ift die Aufldfu ng des Dent- 
fhen Mittelalters. Wie Göthe ſubjectiver Weife zu dieſem 
Stoff gefommen, if leicht ‘zu ſagen. Göpens Selbſtbiographie 
hatte ihn innigſt ergriffen. Das Local der Geſchichte lag ihm 
Durch eigene Anſchauung offen. Shakefpeares Dramen - hatten 
ihm einen netten Weg der Behandlung dei Geſchichte “gezeigt. 
Seine juriſtiſchen Studien, befonders noch fein- Aufenthalt in -- 
Weblar, Tießen ihn tief in das-Wefen der Deutſchen, damals 
noch zu echt heftchenden -Deutfchen Reichsverfafſung -bliden. 
Mit diefen objectiven biftorifchen- und- politifhen Elementen ver: 
banden fich. Hei ihm biographiſche Nachklaͤnge feiner: Bekanntfchafs 
ten- im Elfaß und feiner verfchiedenen Kiebichaften. Was aber- in 
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der Seele eines Menfchen, wie Gdthe, ſich geſtaltet, Hut zugleich 
eine .obiective,. sine. allgemeine Bedeutung. Die Wahl, die nad 
der einen Seite hin als das Product individueller ‚Bermittelungen 
eifeint; : empfängt sdaducdh auf der. andern den Werth einer 
höheren Nothwendigkeit. Des Dichters noch junge allein ahnungs⸗ 
volle Seele: war zugbeich das Organ einer Eulturfrifis. Aus 
Hallers Ronian Uſong ſchrieb er auf.feine Dramatifirte Gefchichte 
ſelbſt das Motto; „Das Unglück if gefhehen, das Gerz des 
Volks ift in den Koth getreten. und Feiner edten- Begierde mehr 
fähig.” "Unfere öffentliche. Geſchichte hat wenig Büncte, welche 
die Phantafie machtvoll anſprechen, weil wir wohl in der Juner⸗ 
lichkeit des Gemüthes und daher auch in der Ausdauer des Dul⸗ 
dens, nicht aber: in der Pracht des Handelns groß find... Nur 
in den Uebergangsmomenten unferer Hauptepochen zeigen ſich 
einige Kataſtrophen, welche der Porfle günflig find. ‚Hermann, 
der: Untergang der Hohenflaufen, die Zeit Marimtlians, des 
fegten Ritters, find -folche Lichtmomente und: deshalb auch oft 
genug Gegenftand der dichtertſchen Behandlung geweien, Die 
Kaifertingödien des Hohenſtaufen'ſchen Haufes, wie oft fie auch 
mit. den ‚prächtigen. Sentenzen über das Verhaͤltniß von Staat 
und Kirche nicht’ blos von Raupach, ſondern von vielen Andern, 
fetbft ven Immermanu und Grabbe, dramatifirt find, entbehren 
des eigentlich. heldenhaften Pathos, weil die Menſchen mehr als 
Träger allgemeiner Theorieen, denn als lebendige Charaktere ers 
fheinen. Die allgemeine Antinomie des geiftlichen und weltlichen 
Neichs läßt die Individualität und ihr felbfibereitetes Schickſal zu 
wenig aufkommen. Nur das blutige Abendroth des Todes des 
jungen Konradin ift wahrhaft poetiſch und Deshalb auch in uns 
ferer- Literatur, ich. weiß nicht wie oft, bearbeitet, auch zu Göthe's 
Yugendzeit von Klinger. Außer diefem Stoff hat nur Babo’s 
Dtio von Wittelsbach fich auf unferem Repertorium erhalten kön⸗ 
nen, weil darin zu dem allgemeinen Gegenſatz von Kaifer und 
Bapft die befondere Antinomie. von Kaifer und Kaifer auftritt. 
Noch jetzt zwar fingt unfere Zurnerjugend, wie verdem die Bur⸗ 
ſchenſchaft, Arndt's fchönes Lied fo gern: Was ift des Deutfchen 
Baterland? Allein abgefehen von dem edlen Sinn der brüder- 
lihen Allgemeinheit unter allen Deutfchen muß man doch geftehen, 
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daß es unfere patriotifche Selbſtgewißheit in keinem fonderlichen 
Glanz erfcheinen läßt, wenn wir ein Lied mit dem Zweifel an - 
dem Begriff unferes Baterlandes anfangen: Welchem Voll, das 
Deutihe ausgenommen, Pönnte fo etwas wohl beifallen? And 
nun belehrt und das Lied, daß wir, Dentfchland zu finden, 
immer weiter gehen müßten, daß des Deutichen Vaterland größer 
fein müffe, als Breußenland, als Baierland u. f.w. Wir wan⸗ 
dern, bis wo am Belt die Möwe fliegt. Was Halt uns auf, 
über das Meer zu fegeln und auch im Miffippithal unter, den 
Deutfchen Auswanderern nod a Baterland zu fuhen? & 
wird ein Abſtractum. 

Gsbvthe ergriff den Moment der aufleimenden Reformation, 
allein nur nach der politifhen Seite und nur nah dem Conflict 
des Ritterthumo mit den übrigen Elementen. Sein Götz follte 
zeigen, wie in anarchiſcher Zeit ein edler Charakter -zur Selbſt⸗ 
hülfe gezwungen und dadurch in Eoflifionen geftürzt wird. Wir 
ſehen den” Kaifer und die Neichsfürften innerlich getrennt. Der 
Kaifer will einen Türkenzug, die Fürſten möchten lieber daheim 
bleiben, weil Hab und Gut, Weib und Kind in.der unrubigen 
Zeit täglich. bedrohet find. Die Nürnberger Kaufleute wenden 
ſich um Schug an den Kaifer, erhalten aber zur Antwort, daß 
er nicht um jeden Pfefferſack die Reichstruppen anfbieten könne. 
Die NReichögroßen, die Ritter leben unter einander in Fehde. 
Die Städte find mit dem Adel in Unftieden und die Geiſtlich⸗ 
feit, welche den Frieden ſchaffen follte, theilt alle dieſe Ent⸗ 

zweinngen, reiſige Biſchöfe an ihrer Spike. Ein folder alls 
gemeiner Zuftand weiſet den Einzelnen auf. ſich zurüd, aus der 
eigenen Kraft eine Haltung zu gewinnen. Der Ritter iſt eigent⸗ 
lich feinem Stande nach ſchon fo gefellt. Er foll nad eigener 
Einfiht und Kraft die Unſchuld fchügen, Toll ‚Wittmer und 
Waiſen beifen, kein Unrecht dulden. In diefem Betracht fällt 
Berlihingen mit dem. Don Quixote des Cervantes zufammen, 
nur daß bei dieſem das phantaftifhe Colorit in friedlichen und 
geordneten Zuftänden des Ritters Unternehmen lächerlich -erfcheinen 
läßt. Diefe Borausfeßung kann Götz nicht machen. Es follte 
wohl eine Rechtspflege daſein. Es gibt Gerichtsbehoͤrden, 
Rechtsverweſer, Reichsgeſetze, ſchriftliche Maaßregeln. Allein in 
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‚der Wirklichkeit ſieht es anders ae, wird das Necht mit Gewalt 


gebrochen, von denen, welche Macht genug befigen, es ungefiraft 
thun zu können, von den ſtolzen Junkern und Pfaffen, oder 
wird es mit Liſt untergtaben von den Weibern und Kutten. 
Die papiernen Befehle der Reichskanzlei hatten oft nicht die ger 
ringe Wirkung, weil man fe nicht auszuführen vermochte und 
die Sorge um das Recht ſchuf in den Greueln der Rechtsloſig⸗ 
keit ſolche Blutareopage, wie das heimliche Gericht, deſſen 
Fehme dem aus den Klüften der Erde vorbrechendem Blitze glich. 

. Alle diefe Entzweiungen empfingen zur Zeit der Reformation 
buch den Bauerntrieg ein neues Bährungselement. Göthe 
hat diefen Krieg noch fo aufgefaßt, wie es im vorigen Jahr⸗ 
hundert bei den Hiftorilern der Deutfchen Reichshiſtorie üblich 
war und wie die Gottfrid'ſche Weltchronik mit den Merian'ſchen 
Kupfern ihn bereits ſchilderte, aus welcher Göthe die Situation 
von Helfenſteins Frau, wie ſie vor den rachedürſtenden Bauern 
knieet, wohl hergenommen haben mag. Bir müſſen gegen bie 
Bauern gerechter fein. Die neueren Zorfchungen über die Ger 
ſchichte ihrer Empörung von Dr. Zimmermann. u. U. zeigen 
uns, daß ſie erft allmälig aus Reformern zu Revolutionaiten 
wurden. Ihre zwölf Artifel enthielten billige Borderungen , in 
ihren Gemeinden Prediger nach eigener Wahl anftellen zu dürfen, 
welche das Evangelium ohne Menjhenfurdt, nur frei von menſch⸗ 
fihen Sapungen lehren follten; die Frohnarbeiten, die Zinfen zu 
mildern; Fiſch, Wild und Vögel Allen zur Jagd frei zu geben; 
die Leibeigenfchaft aufzuheben, da in Deutichland urfprünglid, 
nur freie Männer gewefen m. dgl. m. Als man ihnen diefe For⸗ 
derungen nicht gewährte, als man fie bart zurücdmwies, als man 
Re mit. Hohn und Graufamfeit behandelte, da wurden fie wild 
und verübten die ſchrecklichſten Unthaten. Hunderte von Klöftern 
und Sclöffern in Schwaben, in der Bfalz, in Lothringen, wur- 
den von ihnen zerftört. Wochenlang leuchtete der Horizont vom 
Seuerfein. Luther, der ſich ihrer exrfl angenommen, weil fie 
die Freiheit des Evangeliums zu ihrem Ausgangspunct gemacht 
hatten, eiferte nun gegen fie. In diefer Zeit ‚stellt uns nun 
das Drama die Entwicelung als ein Drängen von Oben nad 
Unten und von Unten nah Oben dar. Götz, der Nitter, fleigt 
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allmälig herab und wird Anführer der Bauern. und die Bauern 
Reigen zu ihm empor und wachen ihn, im Bebürfuiß einer ges 
bildeten Leitung, eines Eriegserfabsenen Mannes, zu ihrem Felde 
herrn. Dies iſt die Collifion, an welcher er untergeht, ohne 
Daß es zu einer recht. zaͤhneknirſchenden Kataſtrophe kaͤme. Götz, 
dieſer biedere Haudegen, dieſer legale und loyale Freund des 
Reichs, dieſer treue Diener des Kaiſers, der Freund Sickingens, 
muß erfahren; wie er in die Reichsarht erflärt wird, muß fein 
Lehen in der Reichshaft verzehren! . 

Dies iſt der Inhalt des Drama’s von Seiten feiner ge⸗ 
ſchichtlichen Baſis. Wie geſtaltete er fi) bei dem Dichter? Als 
die Gefchichte eines Gemüths.- Bei Shafefpeare find Die 
Begebenheiten und die Perſonen, welche darin handeln, ganz 
Eines und Alle ihre Aeußerungen haben deshalb felbit wieder einen 
draſtiſchen Charakter. So if es nicht ‚bei Göthe. Wir finden 
wenig Handlung, nur eine Reihe fEizzirter Begebenheiz 
ten, ‚welche, der Einheit des Franzoöſiſchen Drama’s in Ort, 
Zeit und Handlung gegenüber, fat als eine tumultuarifche 
Sormlofigkeit erfoheinen. Der Ort wechſelt auf. das Bun⸗ 
teftez Die Zeit zieht fih durch viele Jahre Hin; wir ſehen den 
erſt rüfligen Kämpen allgemach alt und grau werden. Die Hands 
fung hat feinen Mittelpund. Mittelpunct ift nur Götzens Chas 
rakter. Die Folge hiervon. iſt, daß überall Epiſoden hervor⸗ 
brechen, welche das Ganze mit einer Zerſtückelung bedrohen. 
Hieher ift befonders die Gefchichte Mariens und Adelheidg 
von Weislingen zu rechnen, welche letztere die. Intrigue und 
das Böſe im verführerifchen Schein der Schönheit mit tiefer 
Pſychologie uns vorführt. Bei aller Mannigfaltigkeit der Per⸗ 
fonen und äußerlichen Vorgänge ift die Tonart des Günzen noch 
jeher lyriſch und Bricht auch noch oft in Liedern aus. _ Franz 
fingt, Liebetraut fingt, die Zigeuner fingen u. f. w. Ja, der 
ganze Schluß hat etwas Lyriſches umd Fönnte faft als eine Sronie 
auf das Heldenthum Deutjcher Nation erfheinen. Nachdem Göp 
ein langes Leben hindurch ſich abgemüdet und in immer engere - 
Schranken fih zurüdgezogen hat, genießt er. noch dicht vor dem 
Zode einen Augenblid der Freiheit. "Aus dem Thurm an das 
erfreuende Sonnenlicht getragen, des Frühlings liebliche Luft 
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athmend, von Frauen⸗ und treuer Freundesliche gepflegt, ‚bricht 
‚er zuſammen. Dan wil ihm feinen Sohn holen. Er mag ihn 
nicht fehen, dennzer iſt ein Pfaffe geworden. Der Meine Georg 
aber, den er fo lieb gehabt, if ritterlichen ‚Todes geftorben. 
Welch” ein’ wehmüthiges Gefhid! Aus der Kerkerluft nur hers 
auszufonmen, um mit dem Bemwußtfein eines -refultatlofen 
Lebens zur flerben. Lerſe, der Getreue, haͤlt den Epilog, daß 
wir doc; eines fo braven Mannes nimmer vergeffen möchten! 
Recht. betrübend, für uns als Nation, die ihre großen Männer 
verfennt, beinahe ſchimpflich ift ein folder Hergang, eigentlich) 
tragifch -ift er nicht. Die zu Anfang heraufgrollenden Gewitter 
der Geſchichte Löfen fi in einen milden Thränenregen auf. 

* Die epifche Breite des Ganzen brachte ed nicht nur. in Ges 
fahr, fih in Epiſoden aufzulöfen, fondern geftattete auch vielem 
fonftigen_ Beimerf der Reflerion, fih einzuniften. Hegel im 
erften Theil. der Aeſthetik wirft in diefem Bezuge Göthe noch eine 
Armuth vor, infofern nicht wenige Empfindungen und Reflerionen 
nit aus. dem organifchen Trieb der Gefchichte hervorgingen, 
fondern von Außen her eingelegt feien, Zeitanſichten auszufprechen. 
So folle der Minh Martin Eingangs unftreitig an Luther 
und an die Reformation erinnern, allein die. Eonfeffionen des 
Moͤnchs Tiefen im Grunde darauf hinaus, das ritterfiche Treiben 
aus‘ fehr materiellen Gründen zu beneiden. Der Ritter habe 
guten Appetit, Träffige Verdauung, belebende Erinnerungen aus 
feinen Fehden und, kehre er nad) einer folhen auf die Burg 
zurück, empfange ihn Das getreue Weib mit zärklichen Armen, 
während er, der Mönch, feine Tage in einem halben Siechthum 
mit. mechanifcher Andacht gemüthslos hinfchleppe. Diefe Polemik 
gegen die Gelübde des Gehorfams, der Keufhheit und der Eher 
tofigfeit ‚fei ganz im Gefhmad der damaligen Aufklärung, welche 
die armen Mönche bedauerte, ein fo unbequemes Leben führe 
zu müffen. "Aber, meint Hegel, nicht aus ſolchen Gelüften, fon 
dern aus einer ganz andern Ziefe fei bei Luther die Reform 
entfprungen: Und fo tadelt er auch die Einmifhung der Scene 
auf Göpens Schloß als fremdartig, wo Bafedow’s auf unmittels 
bare Anſchauung baſirte Lehrmethöde empfohlen werden foll. 
Goͤtzens eigener Sohn wird als ein Opfer der Ieeren Bud 


144 


weisheit ‚und einfältig sartigen Stubenhockerei vorgeftellt, deſſen 
geographifche Kenntniffe gerade vom Nächſten, von Berlichingen 
Burg an der Jart, nichts willen, während Goͤtz von fih rühmt, 
als ein Heiner Bube alle Wege und Stege der Gegend gefannt 
zu haben. 

Die Sprache des Drama’s war eine Eroberung. Undeutſch 
war fie mit. allen Localfarben der verſchiedenen Elemente gefäte 
tigt, welche darin fpielen. Rirgends war eine Abftraction vors 
handen; jeder Ausdrud war aus der couereten Anfhauung der 
Sache entfprungen. Bei aller Lebendigkeit aber war der Diction 
ein gewiffer alterthümlicher Roft eingeprägt, der vortrefflich 
und ohne alle Zudringlichkeit die Vergangenheit zurückrief. Nur 
die Derbheit war öfter übertrieben, wahrfcheinlih aus jugend» 
lichem Mißverſtändniß Shakeſpeare's. Einige Dupend Donner« 
wetter, Schwerenöthe und ähnliche zuweilen als poetifche Kühn 
heiten bemwunderte BEA ANDEFUngen würden ohne Schaden ber 
Poeſie fehlen. 

Die Wirkung des Götz war Anbei zunaͤchſt für- 
die Titerarifche Well. Dem Franzöfifhen, jo dange bei : ung 
herrfchenden Theater war abermals zu Leffing’s und Klopflod’s 
Emancipationsverfuchen die pofitive That eines Deutfchen Drama’s 
entgegengefellt, obwohl wir zu unferer Befchämung geſtehen müſ⸗ 
fen, daß es jebt bei ung fchon wieder Noth thäte, uns von der 
Uebermacht der Sranzöfifchen Bühne zu befreien, da. wenigflens 
zwei Drittel unferes jetzigen Repertoriums derfelben angehört. 
. Die Ritterfüde wurden duch ben Götz in Gang gebracht. 
Die heimlichen Gerichte, die Verſchmitztheiten der Pfaffen, die 
Biederheit humaner Ritter, die Ungefchlachtheit rauflufiger Gifens _ 
freffer, unſchuldige Fräulein, intriguirende Damen, Burgverließe, 
das Blechgeklapper der Gefechte und. der Klang der Humpen, das 
Alles erfüllte einige Decennien unfere Bühnen uud täufchte viel⸗ 
fah durch den äußerlichen Spectafel über die innere Leerheit. 
Aber auch Dramen, ‚wie Schiljer’s Näuber, wären ohne 
den Borgang des GB und feines Bauernfrieges unmöglich - ges 
weien. [Wie groß feine Einwirfung auf Ludwig Tie tin feinen 
Knabenjahren gewelen, haben wir erſt jetzt durch R. Köpke 
erfahren] Nicht weniger groß aber war die ethiſcha Wirkung 
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des Drama’ auf die Zeit, weil diefelbe ihre Unruhe, ihr Res 
formbedürfniß darin dargeflellt fand und im Göß wie in 
Leſſing's Emilie. Galotti die erſte energiſche Socialkritik vom 
Theater aus erfuhr. Ale morſchen Zufände der Nation waren 
in diefen dramatifchen Mikrofosmen bloßgelegt. Da aber die 
Zeit in Goͤtz einen Spiegel nur durch das Medium der Vergan⸗ 
genheit empfing, fo mußte der Dichter auch zur Gegenwart felber 
übergehen und deren unmittelbare Gefühlsweiſe fchildern. Er mußte 
den Werther fchreiben, was im Februar und März 1774 geſchah. 


Werther's Leiden. 


Die äußere Geſchichte der Entſtehung des Werther iſt be⸗ 
kannt genug. Göthe Hatte in Wetzlar wirklich eine Lotte, die 
einem Andern verfagt war, geliebt. Er war jedoch glücklicher, 
als in früheren Berhältniffen, ohne Neue von dieſer Liebe ger 
jieden, indem Lotte fowohl als ihr Verlobter durch ihre Ruhe 
und Heiterkeit den Webergang feiner Teidenjchaftlihen Aufregung 
in freundfchaftlihe Zuneigung zu bewirken wußten. [Die nuns 
mehr aus dem Befib der Familie Käftner veröffentlichten Briefe 
Gsthes an Lotte und ihren Gatten Iegen ein ſchoͤnes Zeugniß 
von der Treue ab, mit welcher diefe Freundfchaft fich auf das 
fpätere Leben der Betheiligten übertrug] Auch Merks ironifches 
Benehmen, der ihm bei einem Beſuch in Weblar, wo Göthe ihn 
fogleich bei Lotte Buff einführte, feine Schwärmeridyfle zu vers 
leiden wußte, förderte die Ueberwindung der träumerifchen Stims 
mung, in die er aufzugehen drohete, denn in Lottens unanjehn» 
lichem Häuschen, dem Stiftslocal gegenüber, hatte er bereits feine 
Belt gefunden und Tas ihr vor und begleitete fie auf Spaziers 
Dingen, ganz wie er feinen Werther thun läßt. Erfi als er 
nah Frankfurt zurüdgefehrt und hier abermals durch die Liebe 
einer jungen Frau, .einer geborenen Laroche, verheiratheten Bren- 
tano, in zärtlihe und forgliche Verhältniſſe verftridt ward, erſt 
ale der Selbſtmord des jungen Jeruſalem Auffehn machte, der 


in einer aͤhnlichen Lage, als die Göthe's in Weblar gewefen war, 
Rofentranz, Böthe u, feine Werke, 10 
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fih erſchoß, ba erſt ſchrieb er binnen vier Wochen in dem Wer 
ther, einem Rachtwandler gleich, feine „Generalbeichte“ nieder, ſich 
wieder mit Dem Sehen auszugleichen. 

Werther ſtellt uns nach feinem culturbiftgrifchen Verhaͤltniß 
die Auflöfung der damaligen Gegenwart dar, welche 
die Freiheit der Gubjectivität big zu den lebten Gonfequenzen 
ihres Idealismus Durchzufeßen ſtrebte. Werther feiner gefellfchaft- 
ſchaftlichen Stelfung na if ein Diplomat, d. h. ein vorneh⸗ 
mer Scheinthuer. Götz bringt es zwar au zu nichts Erkled⸗ 
lihem, allein er iſt doch als ein alter Degenknopf fofort zum 
unmittelbaren Eingreifen in die Wirklichkeit geftimmt und fcheuet 
fogar nicht, mit den Bauern fih zu verbinden. Daß Werther 
als ein Diplomat auftritt, der wicht mit dag Schwert, fondern 
mit der Feder kämpft und feine Zeit mit vielen Nichtigfeiten - 
eines ceremoniellen Formalismus hinbringen muß, if vom Dich 
ter überaus treffend erfunden, [Wenn biegegen von mehreren 
Seiten, zuleßt von dem Engländer Lewes in feinem Bude über 
Söthe und deffen Werke, London 1854, 2 Tom., eingewendet 
worden if, daß Göthe hier nichts erfunden, fondern daß ex nur 
die Wirklichkeit gopirt habe, da der junge Serufalem Diplomat 
gewehen fet, fo vergißt man, daB der eigentliche Werther Doc 
gar nicht Jerufalem, fondern Göthe war, der ſich im Diefer 
Idealiſtrung feiner Gefühle yon der Krankhaftigkeit derſelben bes 
freite. Wäre die diplomatiſche Stelung Werther's ihm nicht 
poetifih nothwendig exfchienen, fo hätte er auch aus der Wirklich⸗ 
feit diefen Zug ficher nicht benutzt. Uber ein Diplomat ift eben 
auf Menſchenbeobachtung gerichtet und bedarf daher einer freien 
Mufe, die der pfychologifchen Analyfe günftig if] Im Müßig« 
gang wachen die Gefühle leicht zur größten Heftigfeit an. Und 
Werther widmet fich dieſer Thätigfeit eigentlich nur feinen Freun⸗ 
den zu Gefallen und iſt innerlichft ihr gänzlich abhold. Sodang 
liebt er das Reifen, denn der Neifende if nicht durch eine fo 
ſtrenge Gebundenheit, als der Seßhafte, in feinen Verhaͤltniſſen 
bedingt. Er kommt, er bleibt, ex geht, wie es ihm belichk, 
Er verkehrt, mit wen er mag. Bon der fo verwidelten Men⸗ 
ſchengeſchichte mit ihren Pflichten und Mechten wendet ſich Wer⸗ 
ther am liebften zur Natur, die in ihren wilfenlofen Thaten 
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ihn entzückt, die ihm in feinen Zräumereien Teinen Widerſtand 
zu leiften vermag. Selbft im Aufruhr entfpricht fie ihm. Wenn 
der Sturm die Wollen jagt, wenn die Waſſerfluthen verheerend 
dahinſtürzen, möchte er mit ihnen in's Chaotiſche hinraſen. Soll 
er mit Menſchen verkehren, fo zieht er die einfachen vor. 
Ganz vermeiden kann er fie nicht, er müßte denn in Nords 
amerifa’® Minterwälder oder in Afrika's Steppen fliehen. Er 
muß doch mit der guten alten Frau fprechen, die ihm Nachmit⸗ 
tags den Kaffee bereitet, ihm den Stuhl vor das Wirthshaus 
feht, wo er dann, im Angefiht der fchönften Natur, feinen 
Homer Eieft. Aber lieber noch, als mit fehlichten Menfchen, mit 
Dienſtmädchen, Bauerburfchen, unterhäft er fih mit Kindern, 
denn Kinder And noch feine fertige Menſchen, find noch weich 
und beſtimmbar und Hafen noch mit fi ſpielen. Er hält fie 
daber feinem Herzen am Nächten und genirt ſich nicht, fie zu 
küſſen, auch wenn fie ‚ein NRopnäschen” haben. Allein diefe 
Entfernung von Allem, was zu einer That auffordern koͤnnte, 
genligt ihm noch nit und er wirft fih in die Dichtung, er 
lief’t mitten in einer paradififchen Natur den Homer. Er kieft 
Klopſtock. Er verzüdt ah in die Nebelgeflalten Ofkans, deſſen 
Daͤmmerwelt ihm zuleßt mehr zufagt, ald Homers Plaſtik. 
Werther leidet an dem Widerfpruh, das hödfte Genuß⸗ 
bebdürfniß mit dem idealiſtiſchen Ekel an aller Eyiftenz 
in füch zu vereinen. Ausgefattet mit den gefühligflen Organen, 
fingebildet, den Werth der Genüfle auf das Genaueſte abzus 
wägen, eiferfückhtig auf den Gehalt des Augenblicks, überfommt 
in doch immer von Neuem die zermalmende Empfindung der 
Ohnmacht, das Leben überhaupt zu ertragen. Er if Blafirt. 
Er iſt es nicht aus wüfter Berlebtheit; er hat fih nicht abs 
gefchmelgt in abflumpfender Depravation, er if durch die Unend« 
lichfeit feines Idealismus geiftig corrumpirt. Kein Charakter 
Wildert in foldhem Grade die tiefe Verſtimmung, welde das 
eheifte Gemüth durch feine Bartheit innerlichſt auszuhöhlen vermag. 
Werther würde auch ohne Liebestragif zu Grunde gehen. Die 
veidenſchaft zu Lotte if im Verhältniß zur melandholifchen Dis- 
nohktion feines Gemüths nur die zufällige Wunde, woran ex fich 
werbiutet. Seine tramscendente Schnjucht nad reiner Menjchheit 
10* 
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überfliegt alle gefchichtlichen Schranken. Er if der Prototyp 
von Hölderlin’s Hyperian, von Byron's Lara u. f. w. Ener 
gifcher würde er zum Trotz Fauſtiſcher Berzweiflung übergehen 
und revolutionair werden. Seine Kritif der Gefellfchaft iſt in 
Anfehung ihrer humanen Begründung treffend und daher fallen 
wir ihm überall bei, wo er das Neht der Eubjectivität 
vertritt. Wir theilen feine Polemik gegen die Abpferchung der 
Stände Wenn er fi aus der nobeln Gefellfehaft, worin nur 
adliges Vollblut verfammlet fein follte, mit Naferümpfen als 
nit ebenbürtig muß ausweifen laffen, fo fegen wir und gern 
mit ihm in fein Cabriolet, fahren in's Freie und lefen im Fahren 
den Beſuch des Odyſſeus bei dem göttlichen Schweinehirten. 
Und eben fo hat er unfere Sympathie, wenn er von dem ges 
wöhnlichen Treiben der Menfchen fich zurüdgeftoßen fühlt, wie 
es fih um materiellen Gewinn, um Außerlihe Ehre abhetzt und 
in folh „garſtigem“ Unwefen allen höheren und wahren Verſtand 
des Lebens verliert. Erſt da überzeugt er ung nicht mehr, über» 
redet er und nur noch, wo die Sophiftif feiner Leidenfchaft 
anhebt. 

Diefe Leidenfchaft mordet ihn. Ihn, der alle Beftimmtheit 
fliehet,, feffelt nothwendig eine Erfcheinung, weldhe im Gegenſaß 
zu ihm die vollfommenfte Webereinftimmung mit fich ſelbſt, die 
anmuthigfte Ruhe in der Bewegung if, und den Harften Ber 
fand mit dem innigften Gefühl vereinigt. Dies Weſen ift ein 
Weib. Aber dies Weib, defien maaßvoll harmonifches Dafein 
ihn entzückt, iſt zugleich das Eigenthum eines Andern. 
Sie an fih ſchon, weil fie fein Fühlen zu fühlen vermag, wie er 
das ihrige, fie an fih ſchon verfehlingt fein ganzes Dafein und 
doch foll fie einem Andern gehören? Wird er eine folde Ber 
ſchränkung ertragen können? Zwar könnte er die Verlobte dem 
Albert noch abſpenſtig machen, allein dazu iſt er zu gutmüthig. 
Soll er nicht lieber fich entfernen?! Er macht den Verſuch; er 
verreiſ't. Er will fogar in den Krieg ziehen, allein der geringfte 
MWiderftand reicht Hin, ihm Dies Borhaben wieder auszureden. 
Bald ift er wieder bei Lotten, nunmehr Alberts Gattin, und 
nimmt feinen alten Platz auf dem Kanape ein, lieſ't ihr wieder 
vor, geht mit ihr wieder fpazieren. Allein die Dialektik feines 
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Gemäths Höhle ihn immer vafcher aus. Zur fitkfichen Ueber⸗ 
windung zu ſchwach, befchließt ex zu flerben. Er thut aud 
hiermit feinem krauken Herzen den Willen. Das Leben, welches 
ihm feinen hochſten Wunſch verfagt, wird ihm zur legten, zur 
qualvollſten Schranke. Er hebt fie auf. Diefer Piſtolenſchuß 
iR nım wohl eine Sandlung, aber eine unfrudhtbare, eine 
Halbthat, um der rechten That zu entgehen. Er hebt die Uns 
beſtimmtheit auf, welche vor der Beitimmtheit in die Unendlichkeit 
des Innern zurüdbebt, allein in einer kahlen Weiſe. 

Diefer Proceß if von Goͤthe mit der größten pfychologifchen 
Gonfequenz dargeftellt. Die ſcheinbar geringfügigften Umftände 
müſſen mitwirken, Werther's Entfchluß zum Selbfimord zu reifen 
und zu befeftigen. Die ganze Natur namentlich greift tief ſym⸗ 
bolifh darin ein. Vom üppigen Frühling bis zum Winter, bis 
diht vor Weihnachten, verläuft fih die Gefchichte, wie wir 
Bertberse Herz an Lottens Liebe aufblühen, reifen, berbftlich 
welfen und endlich vom Baum des Lebens abfallen fehen. Die 
Sprache ift Hinreißend in ihrer Natürlichkeit. Jedes Wort ift 
frifh wie ein funkelnder Thautropfen. Nehmen wir heute Abend - 
das Buch in die Hand, fo werden wir, mo wir auch auffchlagen 
mögen, uns fagen müffen, daß jede Zeile heute gefchrieben fein 
koͤnnte. Und doch find achtzig Jahre verfloffen! Diefe warme, 
reihe, durchaus objective Sprache floß aus dem tiefften Herz⸗ 
quell der Zeit und riß das damalige Publicum noch mehr fort, 
als die etwas alterthümelnde des Götz. 

In der Delonomie bildet der Werther zu diefem ebenfalls 
den nölligften Gegenfag. Im Göß zerftreut fih das Local durch 
halb Deutfchland; im Werther kehren wir von Fleinen Ausflügen 
immer wieder in Lottens Stube und an Werthers Schreibtifch 
jurül, von dem er feinem Freunde Wilhelm feine Gefchichte 
ſchreibt, im Schreiben fie nod einmal genießend. Im Götz 
verbehnt fi die Zeit durch ein Menfchenalter; im Werther vers 
braucht der Verfluß des Ganzen kaum ein Jahr. Im Göp 
verzettelt fih Die Handlung in viele Einzelereigniffe, die wohl 
einen gewiffen allgemeinen Zufammenhang und eine nähere oder 
entferntere Beziehung zu Götz haben, allein, trotz der Belage 
zung der Burg Berlichingens, trotz der Intriguen Adelheids, 
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feine vechte Kabaſtrophe entwideln. Im Werther dagegen cenfpi- 
rirt Alles, den düſtern Schluß gu produeirn. Es Tommen bei 
ihm zwar auch epifodifche Anfäge vor, allein fe lenken fogleich 
wieder in die Einheit des Ganzen zurüd und zeigen fih im Ver⸗ 
lauf als nothwendige Mitträger deſſelben. Werther, obſchon ein 
Roman, iſt Daher inwerlich eigentlich ganz dDramatifh orges 
nifirt. Es würde nicht fchwer fallen, ihm in ein Drama 
umzugeftalten. Das Ende des erfien Actes wäre das Ende des 
erften Buchs, Werthers Abreife; das Ende des zweiten Aces 
auch das des zweiten Buchs, Werthers Tod, der in feiner Zus 
rüſtung durch das Ausſchicken des Bedienten, alle Rechnungen 
abzumachen, durch den Abſchiedsbeſuch Werthers bei Lotte, duch 
Alberts Zurückkunft und dur das Holenlaffen feiner Piſtolen, 
von denen Lotte felbft noch den Staub wegwifcht, jo ungemein 
viel theatralifhe Effecte darbietet. Die Epiftelform war 
übrigens von Göthe fehr glücklich gewählt, den zarten Schmelz 
des Gefühls in völliger Transparenz erfcheinen zu laffen. 

Wenn wir nun fchließlich noch die Wirkung dieſes Romans 
erwägen, fo war fie ungeheuer, jedoch in anderem Sinn, ale 
Biele fih es gegenwärtig vorzuftellen pflegen, indem fie an die 
Wertherperiode als an eine thränenfeuchte Düftelee der Sen» 
timentalität denken. Bon folher in's Gedanfenlofe auslaus 
fenden, alles Zufällige, Unbedeutende bätfchelnden Zärtelei, von 
ſolcher Fadheit des Empfindens ift im Werther feine Spur. Sein 
Genußdrang und fein Schmerz, die Welt, dies fi) ewig wieder. 
fäuende Ungeheuer, in deſſen Schidfal er einmal hineingeriffen, 
nicht ertragen zu koͤnnen, wie oft fie ihn auch momentan befelige, 
haben eine tiefere Grundlage. In der Kraft, die Nichtigkeit 
unferer Exiſtenz zu fühlen, befigt Werther einen wahrhaften Her 
roismus. Als Priefter der Myfterien unferer modernen Zerriffens 
heit legt er fein eigen Herz mit allen feinen Wunden auf den 
Opferaltar. Erft bei feinen Nachfolgern, unter denen der 
Siegmwart hervorragt, finden wir jene ſchwächliche, in ihre 
feinen Leiden verliebte Wollüftelei, welche wir in einem verwers 
fenden Sinn Sentimentalität nennen. Göthe's Buch war ſchon 
die Heilung der Krankheit, nicht ihre Urſach. Göthe hatte 
mitgelitten, was die Jugend damals litt, einem philifteäfen, 
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ſchaalen, thatlhoſen Dufein entgegenzugehen; er hatte die Reit 
gerade der firebfameren Naturen tief empfunden und ſelbſt eine 
Beitteng, wo er ſich Abends einen Dolch vors Bett legte und 
ihn zuweilen in die Haut fenkte, Selbſtmord geſpielt. Sein 
Werther Half ihm über diefen Zuſtand hinaus. Mochten au 
einige Narren dafein , welche im blauen rad, in gelber Weſte 
und Stulpſtiefeln ben Werther ſpielten und fi fogar dad Gehirn 
verſengten, fo if doch gewiß, daß bie Anſchauung der Krankheit 
felßer, wie immer in ſolchen Fällen, die erſte Bebingung zur 
Heilung blieb. Der Tod des jungen Jerufalem War ja nitht 
Folge des Werther, fondera ging feiner Gompofition voran. 
Daß diefelde eine mildere Anſicht über den Selbftmord 
verbreiten und an bie Stelle der Verachtung des Selbftmörders 
vielmehr day Mitleiden mit einem Unglücklichen ſehen half, dafür, 
glaube il, Tönnnen wir Göthe nur dankbar fein. In biefer 
Tendenz haben wir die Schlußworte zu verfichen, welche die 
Beihreidung des Begräbniffes Werthers beenden: ‚Kein Geiflis 
der begleitete ihn.” 

Eine vortreffliche Meberficht der Wertherliteratur gibt Dünger 
in feinen ſchon angeführten Studien über Göthe 89— 209. Eine 
höchſt intereffante Monographie über denfelben Gegenſtand mit 
Nachweis aller Weberfekungen, Rachahmungen und dramatifchen 
Berasbeitungen hat feitdem 3. W. Appell gegeben: Werther 
und feine Zeit. Leipzig 1855. 


Clavigo, Stella, die Geſchwiſter. 


Im Göy hatte Göthe die Auflöfung des Mittelalters, im 
Werther die Auflöfung der damaligen Gegenwart gejehildert. 
Die Unbedingtheit der Hingabe ded Subjects an feine Leiden» 
ſchaft verfolgte er no in einigen Dramen, bis er mit der ons 
ſequenz dieſes Principe die Grenze der Darftellbarkeit erreichte, 
wo naͤmlich der ethifche Widerſpruch in der focialen Dialektik 
auch zum Afthetifchen wurde Diefe Dramen, das Ausflingen 
des Wertherpathos, entſtanden zwiichen 1773 und 1775. Es 
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find Clavigo, Stella und die Geſchwiſter. Clavigo ſtellt uns 
die Schwähe des Subjects gegen die e8 gerade bedingende Ge⸗ 
genwart dar, ohne daß in den Verhältniſſen und Handlungen 
etwas Unnatürliches vorkäme; Stella, worin nur fogenannte 
gute Seelen erfcheinen,, wird ſchon bedenklich; die Gefchwifter 
fönnen von einem peinlichen Zuge nicht frei gefprechen werden. 
Es beginnt in ihnen die Berirrung bes Gefühle in eine Sphäre, 
die es zwar doppelt fühlig macht, die es durch ihren Widerfpruch 
potenzirt, die bei Göthe objectiv noch ſchuldlos, jubjertiv aber 
allerdings ſchon nicht ohne Gefahr ift. 

Elavigo if in der draſtiſchen Energie der Behandlung 
vortrefflih. Er lehnt fih darin an Leffing’s Miß Sara Samp- 
fon an, ift aber fließender im Dialog und war für den Dich 
ter von der Formfeite des Dramatiſchen, gegen die Weitfchech- 
tigkeit und Vielköpfigkeit des Götz gehalten, unftreitig ein Fortſchritt. 
Den Stoff hatte er aus den Memoiren des Beaumarchais ent- 
lehnt, welche damals viel Auffehen machten. Er hatte in einer 
Geſellſchaft daraus vorgelefen und feine ſchöne Bartnerin hatte 
ihm die Dramatifirung der von Beaumarchais erzählten Anekdote 
zur Pflicht gemacht, die er denn in Einer Woche erfüllte, da er 
ſelbſt ſchon mit diefem Stoff fi getragen hatte. Den an die 
Opheliafcene im Hamlet erinnernden Schluß, in welchen er die 
bei Beaumarchais heiter ausgehende Gefchichte düfter wendete, 
hatte er, wie er jagt, einer fchottifchen Ballade entlehnt. Einen 
Theil des Drama’s hatte er faft wörtlich aus jenen Memoiren 
überſetzt; Beaumarchais fihrieb vortrefflich und war felbft Dramas 
tifcher Dichter. Die Proceffe, die er mit Erfolg führte, find 
vergeffen, aber einige feiner Intriguenſtücke, namentlich feine 
Hochzeit des Figaro, find im Andenken geblieben. 

Wenn im Werther das Gemüth, die Schranke der Sittlich⸗ 
keit anerfennend, in fih zurüd ging und, an die Kinderwelt, 
an die Dichter, an die Natur umfonft fih anklammernd, allen 
objectiven Halt in ſich auflöfend, mit dem füßen Gift der Leis 
denfchaft fich endlich ſelbſt zerſtörte, fo tritt im Clavigo der 
Conflict des Gefühls mit dem Talent und dem Charakter 
hervor. Marie ift ganz Gefühl, Clavigo ganz Zalent, Carlos 
ganz Charakter. Wir müſſen in. diefem Thema eine Erweiterung 
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der Ideen des Dichters zugeben. Er ſchilderte darin den Unter 
gang des harakterlofen Zalentd dur die Nichtanerfennung 
weder der abfoluten, noch der relativen, d. 5. conventionellen 
Sittlichfeit. Clavigo hat in ſechs Jahren ih in Madrid, wos 
hin er ungelannt und hülfsbedürftig gefommen, durch fein Tas 
Int enworgebracht. Cr ift Journaliſt und der Hof felbk 
bemüht fih um ihn. Allein er kann das Gefühl der Empor⸗ 
kommlingsſchaft nicht verwinden. Er beruhet nicht mit feinem 
Bilen in fih jelbft. Diefe Kraft beſitzt Carlos, der ruhige, 
berechnende Weltverftand, der die Schwächen des Zalents gegen 
den Wechfel der Gefühle nur mit Ironie behandeln Tann. 
Bir vernehmen bier bei Göthe zum erftienmal jenen farkaftifchen, 
trodnen Ton, den er fpäter zur mepbiftophelifchen Birtuofität 
ausbildete. Carlos ſetzte bei und zuerft den Ton Marinelli's 
in Leſſings E. Galotti fort und gehört zu den wirkſamſten Cha⸗ 
ralteren , die Göthe gedichtet hat. Seine Behandlung von Men» 
hen als bloßen Mitteln für große Zwede fröftelt und eifig an, 
aber feine Gntfchiedenheit und feine geiftvolle Beredtfamkeit 
feffein uns unwiderftehlih an ihn. Clavigo if feiner überſchauen⸗ 
den Klarheit und Willenskraft gegenüber haltlos. Stahr in 
feiner trefflichen Einleitung zu Merks Leben und Schriften fagt 
von Glavigo ganz richtig, daß derfelbe immer nah der ihm 
äußerlich entgegentretenden Anregung das Entgegengeſetzte von 
dem thue, was er eigentlich wolle; d. b.aber, er ift charakterlos; 
fein Charakter ift die Schwäche, das unvermittelte Weberfpringen 
feines Handelns in das Entgegengefeßte je nach der ihn gerade 
beftimmenden Einwirfung. Beaumarchais gegenüber bebt er vor 
Furcht — und demüthigt fich fehimpflich; Carlos gegenüber, dem 
er, daß er ein Eleiner Menſch ſei, ganz aufrichtig befennt, ges 
winnt er Selbfigefühl, Herrichluft, vwerachtet feine Serupel und 
ſcheuet für feine Zwecke nicht die fchändlichften Mittel; Marien 
gegenüber, wie fie heftifch dahin fchmachtet, wie fie als Leiche 
im Sarge liegt, wird er gerührt. Er verdankt Marie und ihrer 
Familie feine erfte Aufnahme, feine erfien Anknüpfungspunkte in 
Madrid. Er Hat fie geliebt und es geht ihm noch manchmal 
nah, fie verlaffen zu haben. Carlos Tann dies kaum faffen. Was 
ik für ihn, der fein Privatgeſchick feinen objectiven Plänen unter 
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guorbnen gelernt hat, ein Mädchen! Iſt'e nicht dieſe, iſt's eine 
andere. Marie wird die erſte nicht fein und nicht die letzte, Die 
über den Berluf eines Liebhabers durch einen andern ſich tröftet. 
Er hat die Carriere im Auge, wie er es mit Clavigo's Zar 
Ient endlich bis zum Minifter bringen könne. Garriere machen, 
das ift das rechte Wort für ihn. Die Befriedigung feines Ehr⸗ 
geiges, nach Unten zu herrfchen, laͤßt ihn nach Oben fih büden 
und fchmiegen. Alle Mittel für fein Ziel gelten ihm gleih. Ein 
Portefeuille — das if die kleine Größe, nah welcher ihn 
gelüßet. 

As Beaumarchais, Mariens Bruder, von Baris nad 
Madrid kommt, eilt er rachedurſtig in Begleitung feines Freun⸗ 
des St. Georges zu Clavigo und zwingt ihm in Gegenwart 
feiner Bedienten, die er als Zeugen zufammenberufen muß, eine 
ſchimpfliche, fchriftliche Erklärung über feine Untreue gegen Marie 
ab. Wit diefer Scene, welche technifch meifterhaft if, hat unfer 
Intereſſe für Clavigo als Charakter ſchon völlig ein Ende. Er hat 
fih entehrt. Carlos iſt mit der Erklärung nicht unzufrieden und ſtellt 
Clavigo ganz richtig die Alternative, entweder als „ein guter 
Kerl’ Marie noch zu heirathen, oder feine neue Zufage zu 
brechen und dem Bruder als Cavalier mit der Klinge die Gründe 
dafür zu erpliciren. Clavigo ift feige. Er erklärt fich wieder 
als Mariens Bräutigam und empfängt von ihrem Bruder bas 
befhimpfende Papier zurüd. Carlos, der fein Talent mit ſach⸗ 
licher Freundſchaft liebt, fchlägt vor, VBeaumarchais als Fremden, 
der ihn in feinem Haufe infultirt habe, verhaften zu laffen. Im 
Gefängniß werde er dann ſchon mürbe werden, endlich froh fein, 
mit einem blauen Auge nach Pranfreich zurückzukommen und für 
feine Schwefter eine Penſion zu erhalten, um welche es am Ende 
überhaupt zu thun gewefen. Diefes Berfahren ift für Elavigo 
eine Niedertraͤchtigkeit, denn er flellt fih Marien wieder vor und 
lügt fich wieder in das Feuer der Zärtlichkeit gegen ſie hinein. 
Für Carlos ift diefe Handlung moralifh nicht in gleichem Grade 
gravirend, weil fle bei ihm nothwendige Folge feines flaatss 
männifhen Brincipes ik. Sa, da das Duell feinen Freund 
der Gefahr des Todes ausfepen würde, fo entfehuldigt ihn fogar 
bie Freundſchaft. Clavigo findet in feiner Bedrängniß ſchändlich 
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genug den polizeilichen Kniff vortreffliy. Er wird ausgeführt. 
Marie ſtirbt, als der Berhaftsbefehl von Aranguez für ihren 
Bruder anlangt. 

Mit ihrem Tode iR die Handlung eigentlich zu Ende. Alle 
Mängel der höheren ethifchen Wotivirung kommen daher in den 
äfthetifchen Fehlern des fünften Actes reichlich zur Erſcheinung. 
Diefer Act verfehlt theatralifch feine Wirkung nicht, weil er 
die Handelnden um einen Sarg gruppirt, fonft aber ift er gerade 
der ſchwächſte. Clavigo will Carlos beſuchen. Es iR Nacht. 
Sein Bedienter muß ihm vorleuchten. Er hat demfelben Befehl 
gegeben, ihn nicht durch die Straße zu führen, wo die Familie 
Beaumarchais wohnt. Und fiche da, der Schlingel von Bediente 
Wat es doch! Und nicht einmal aus Vergeſſenheit, fondern weil 
kin Herr fo eilte und dieſer Weg der nähere! Ja, es gibt 
allerdings Fleinfcheinende Umftände in der Entwidlung tragiſcher 
Geſchicke, welche wir mit Recht den Finger Gottes nennen; Eins 
jelheiten, welche die innerften Tiefen der Menſchen gegen thren 
Villen verrathen und die Handhabe der allwaltenden Gerechtigs 
feit werben. Aber dieſen leichtfertigen Bedienten koͤnnen wir 
ſchwerlich in die daͤmoniſche Region, in welcher Shakespeare fo 
meifterhaft if, hineinrechnen, zumal wenn wir erwägen, daß ber 
ganze Befehl Clavigo's etwas albern ift, da Jemand, der, wie 
ec, ſechs Jahr in Madrid wohnt, unzweifelhaft die Straßen der 
Stadt recht gut Eennt, vor Allen die Straße, wo feine Gelichte 
wohnt Clavigo trifft nun in der Straße auf einen Leichenzug, 
auf Fadeln, auf Trauermufl. Er flürzt auf den Sarg zu, reißt 
die Dede herunter, erblickt Marie und will fi nun in Leidens 
haft auflöfen. Da kommt Beaumarhais, greift ihn mit dem 
Degen an — und er ift Schuft genug, fein Leben zu vertheis 
digen, flatt dem Bruder die offene Bruft zum Zufloßen zu bieten. 
Beaumarchais tödtet ihn, aber mit dem fließenden Blut ſchwindet 
ibm der Haß. Alles wird von Rührung ergriffen. Er, Guilbert 
Buenco, Sophie, Mariens Schweſter, reichen dem Sterbenden 
die Hand und diefer empflehlt dem herzutretenden Carlos, Sorge 
für die fichere Flucht des Beaumarchais nad) Frankreich zu tragen. 
So endigt das Drama -weinerlih. Es fpannt uns bis zulest 


duch feinen Wechſel; es durchfchlägt uns oft mit Entjegen — 
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Mein es reinigt uns nicht. Die fitliche Erhebung fehlt. Hätte 
Cavigo als ein Savalier Beaumarchais im Duell getödtet, das 
durch Mariens wiedererglühete Liebe fi) abermals entfremdet und 
fih dann, nachdem fie mit doppeltgebrodhenem Herzen geftorben, 
Ach feld den Tod gegeben — das wäre viel poetifcher und 
ethifcher gewefen. 

Stella follte erft „ein Schaufpiel für Liebende“ werden 
und die alte Sefchichte des Grafen von Gleichen behandeln, der, 
in den Kreuzzügen dur eine ſchöne Drientalin von der Sclaves 
rei befreiet, diefe feiner Frau mit nah Haufe brachte, welche, 
gerührt über die Rettung ihres Mannes und die Treue der chrifl- 
gewordenen Saracenin, mit dieſer das Lager des Grafen in neid⸗ 
Iofer Liebe zu theilen fich entſchloß. Allein die Bigamie zu vers 
meiden, dichtete Göthe das Drama in ein Zrauerfpiel um und 
bob dadurch im Grunde die ganze Anlage deffelben wieder auf. 
Denn Cäcilie wie Stella lieben beide den intereffanten Fernando 
gleich fehr. Diefer bat Eäcilie verlaffen, man weiß nicht recht 
warum, bat Stella von ihren Berwandten in ein Heines Städts 
chen hin entführt, wo fie als große Dame in wohthatenfpenden« 
der BZurücdgezogenheit lebt. Dann bat er diefe verlaflen, ſich 
nad feiner früheren Geliebten umgufehen, ihre Bermögensumftände 
zu reguliren und für bie Tochter Lucie zn forgen, die er mit 
ihr erzeugt hat. Allein Gäcilie hat den Ramen Madame Soms 
mer angenommen und if im Begriff, ihre Tochter bei der einfas 
men Stella, die ihr Kindchen verloren, als Gefellfchafterin 
unterzubringen. Fernando, defien Reife ihren Zwed verfehlt hat, 
ehrt zu Stella zurüd und trifft bier mit Frau und Tochter 
zufammen. Großmüthig will Madame Sommer fich zurüdzichen. 
Sie if zufrieden, den Liebenswürdigen noch einmal gefehen und 
gefunden zu haben, daß er noch immer eine Neigung zu ihr bes 
wahrt bat. Sie befchwört ihn, fich der jüngeren, fchöneren, 
feurigeren Stella zu widmen. Er ſchwankt, fchießt fih aber 
endlih eine Kugel durch den Kopf, da er weder mit Madame 
Sommer abzureifen noch bei Stella zu bleiben den Muth gewin- 
nen kann. 

Schöne, Iebensvolle Sprache, effectwolle Steigerung, rafcher, 
bühnengerechter Bang! Mehr ift nicht zu fagen. 
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Better. In den Gefhwiftern vollendet ih die Senti⸗ 
mentafität, wenn auch dies Feine Stüd mit der ganzen Kraft 
unmittelbarfter Wirflichleit uns entgegentritt. Diefe Idylle macht 
einen peinlichen Eindrud, weil Mariane, ohne es zu wiſſen, über 
die Grenze der Schwefterlichkeit hinaus für Wilhelm fühlt und 
diefer fie fih fchon immer in der Vorftelung zugezogen hat, fie, 
als die Tochter einer Wittwe Charlotte, die er einft geliebt hat, 
heirathen zu wollen. Es ift ein gewiffer Mißton, daß er alle 
Liebe, welhe Mariane ihm widmet, in ber Meinung, feine 
Schwefter zu fein, von dem Standpunct aus genießt, darin die 
Liebe der künftigen Gattin zu empfinden. Er weiß zwar, daß 
fie nicht feine Schwefter ift, allein eben, daß er fie als feinen 
Schatz, als eine Repräfentantin ihrer Mutter, als ein Nachbild 
derfelben, fich zugieht, und daher über Fabrice's Werbung um fie 
außer ſich geräth, ift der Widerfpruh in ihm Und Mariane 
wird allerdings heirathsbedürftig genug vorgeflelt. Sie hat den 
Jungen des Nachbars zu gern. Sie hätfehelt ihn und würde, 
wär’ er gar der ihrige, ihn recht herauspußen und den ganzen 
Zag mit ihm tändeln. Sie nimmt mädchenhaft auch Fabrice's 
Berbung zuerfi an und bittet ihn, mit dem Bruder zu fprechen. 
Sofort aber ift es ihr wieder leid und fie nimmt ihre Zufage 
zurüd, weil fienur in dem vermeinten Bruder leben kann. Fabrice, 
dem als einem treuen Freunde Wilhelm ſich endlich entdedt, 
überzeugt fih noch, daß Mariane, ohne von dem wahren Ver⸗ 
haͤltniß zu wiffen, fih dahin erflärt, bei dem thenren Bruder 
bleiben zu wollen. So bat der Dichter zwar Alles gethan, die 
Bänglichkeit der ganzen Situation zu mildern und die Gefühle 
Morianens für Wilhelm am Schluß in das, was fie an fid 
fon immer waren, in bräutliche, übergehen zu laſſen, allein 
Mariane wird doch eben auch dadurch für den Zuſchauer pein⸗ 
lich, daß fie das Maaß von Zärtlichkeit überfchreitet, welches die 
Ratur von der Ruhe der gefchwifterlichen Gleichheit fordert. Wenn 
in der Stella die Verhimmelung der Liebenden in ihre Leidens 
fehaft fie aus der Wirklichkeit ganz in die phantaftifche Ausfchließs 
lichkeit ihres Egoismus herauszufegen droht, fo ift der Zuſtand, 
in welchen Wilhelm und Mariane übergehen, in der That ber 
ganz profaifche. Diefer Engel — was wird er dem kleinſorg⸗ 


In Wilhelm than? Gr wird ihm Morgens feinen Kaffee recht⸗ 
zeitig beim Aufſtehen beforgen, am Tag über ihm Eiträmyfe 
Priden und Abends die zerriſſenen ſtopfen. 
Unendlihe Glückſeligkeit! 
Gegen diefe Eentimentalität umd gegen ihr Anlangen auf 
der Sandbank der Philifroftät bäumte fih in Gothe der Tita⸗ 
nismus auf. 





Titanismus. 


Anfänge des Fauſt; Entwurf des Mabommeb und be 
ewigen Juden. 


Die Zitanen der Griechifchen Mythologie waren die Söhne 
her Erde, welche den Simmel zu flürmen unternahmen. Wir 
‚Innen durh den Ausdrud des Titanismus den Kampf Det 
Menfhen mit Gott um die Souverainität bezeichnen. 
Die unendliche Tiefe diefes Idealismus drängte fih bei Gothe 
aus dem Abgrunde der Werther’fchen Raturreligion hervor. Die 
Vollſtändigkeit feiner Bildung, die mertwärdige Conſequenz ſeines 
nroducktven Waſens beivirkten bei ihm, daß er jenen Kampf dur 
alle Hauptformen des gefchichtlichen Bewußtfeins der Menfchheit 
hindurch verfolgte; nicht mit abfihtlicher Reflexion, fondern weil 
die Idee felber ihn von einem Kreife zum andern fortfeitete. Das. 
Chriſtenthum, der Islam, das Judenthum und der Eihnicismus 
riefen nad einander feinen Genius wnter die Waffen. 

Der Fauſt, Mahommed, Ahasverus und Prometheus ſind 
Goðche's titaniſche Figuren. Es find die Titanen der Menfchheit. 

So überflüflig ein Spähen nah dem dronologifchen Dar. 
tum der Eonception diefer Themata if, weil dergleichen im Ges 
müth eines productiven Menſchen unabläffig fih bin und her 
wälzt, fo ſehen wir doch fo viel, daß die Erariffenheit Göthe's 
durch die Fauſtſage ſchon in Straßbusg erifiinte, wo er fie vor 
Herder hütete. Dod muß ein Rumor, daß er fie beazxbeiten 
wolle, zeitig ausgegangen fein, denn ein Buchändter, der ihm 
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zwanzig Khaler für die Stella bot, meinte, für den Fauſt wolle 
er ſchon ein befieres Honsrar geben. Auf den Mahommed fiel er, 
als er wit Banater und Baſedow eine Rheinreiſe machte und 
während derfelben beobachtete, wie dag urfprünglich reine Wirken 
vorzüglicher Menſchen, fobald es in bie Welt ſich einläßt, fo 
[wer der Verunreinigung durch fremde Mittel und Zwecke zu 
entgehen vermag. Der ewige Jude war ihm fchon durch das 
Volksbuch bekannt. Die ganze religiös fo viel hefchäftigte Zeit, 
die durch Klopſtock angeregte Meſſiasdichtung führten ihn darauf 
hin. Sein Lebelang hat er mit einer ſolchen Meviflon der Kir⸗ 
chengeſchichte fih berumgefchlagen und noch 1808 Auferte er 
gegen Riemer, daß er ein Gedicht fhreiben wolle: Maran Atha, 
der Herr Tomme! Auf den Prometheus. aber leitete ihn wohl 
das Streben dbe& achtzehnten Jahrhunderts, die Eultuvanfänge 
der Gefehichte zu unterfuchen. 

Fauff iſt als die erſte feiner titamifchen Conceptionen auch 
die letzte goblieben. Sie integrirt die übrigen ideeller Weiſe in’ 
fich, was auch wohl der poſitive Grund fein mag, daß die 
Ausführung derfelben immer in's Stoden gerathen. Die Schöpfer«. 
kraft Göthe's bewies ſich bei allen in der Umbildung der Sage, 
indem ec fie aus ber Maanflefigkeit des negativen Eiementes auf 
bie heitere Maoßheſtimmung des Guten und Schönen hinfberzun: 
führen uud den wilden Troß des Titaniſchen Uebermuthes, ohne 
feiner Energie etwas zu nehmen, durch ideelle Vertiefung abzu⸗ 
mildern bemüht wor. Pom Fauft kann hier jedoch erſt im Alte: 
gemeinen die Rede fein, denn obwohl feine Empfängniß in biefe 
Periode fällt, ſo gehört doch feine Veroͤffentlichung erſt der. fol« 
genden an. Diefe erfolgte, wie die Ausarbeitung ſelbſt, rudweife. 
Zuerſt ging fie bis zu der Scene, mo Gretchen ohnmächtig in 
der Kirche zuſammenſinkt. Erſt 1806 ward der erſte Theil fo, 
wie er noch vorliegt, herausgegeben. Fauſt if der Nepräfentant 
des modernen Sündenfalls. Er hat fo viel Budirt, dag er 
die ganze Welt als Vorſtellvng läugſt in fi trägt. Er kennt Alles 
Auch Theologie hat er „leider mit vielen Bemühen. getrichen. 
Aber gelebt hat er nik. Das Stubium der fogenannten poſi⸗ 
tiven Wiffenfchaften hat ihn nicht hefriedigt. Er wendet fih zur 
Magie. Ara aus dem knurrenden Pudel, der elephantiſch hinterm. 
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Ofen aufſchwillt, endlich der Tenfel als fahrender Scholaft her- 
vorfpringt, ift ihm dies gar nichts abfolut Weberrafchendes, denn 
in Gedanken hat er mit dem Böfen oft genug fraternifirt. Run 
erperimentirt er mit dem Leben, ob es, ihm Genüge zu 
Tchaffen, vermögend fei. Sonder Zweifel ift dies diaboliſch, allein 
das Böfe in Fauft ift nicht, wie wir es noch bei Clavigo fahen, 
gemein, aus niederm Egoismus entfprungen. Es if, fo wider 
fprechend folche Bezeichnung Klingen mag, ein edles Böſe. Fauſt 
faͤllt ſelbſtbewußter Weife in’s Böfe. Er ſucht die Berfuchung. 
Er hofft im Böfen eine Entdeckung zu machen, welche die Qual 
feiner Seele lindere, eine Qual, die im Idealismus felbf ihren 
Urfprung hat. 

Doch müflen wir, wie gefagt, uns hier noch darauf bes 
ſchraͤnken, Fauft als den Ausgangspunct des Titanismns in Goͤthe 
zu berühren und feine weitere Erpofition fpäteren Betrachtungen 
vorbehalten. Mahommed flellte den NReligionsfifter dar, 
weicher in der Abgefchiedenheit des Lebens und Sinnens Gott 
feinen wahrhafteren Begriff als neue Offenbarung abgeruns 
gen hat. Bergeffen wir hierbei nicht, wie es noch nicht zu Tange 
Zeit her if, daß Mahommed bei uns in einem beffern Licht, als 
dem eines Betrügers, Despoten und Wollüfllings aufgefaßt wird, 
und dag ſelbſt, nachdem Delsner’s bekannte Preisichrift erfchies 
nen war, doch der Orientaliſt Wahl in den Anmerkungen zu 
einem Neudrud der Bonfenfchen Weberfeßung des Koran ihn noch 
vor einigen Jahrzehnten mit allen Schimpfwörtern eines fanatis 


ſchen Zelotismus überhäufte Erwägen wir dies, fo erfcheint 


Göthers Unternehmen für die damalige Beit offenbar in einem 
noch höhern Lichte. Den Plan feiner Tragödie hat er uns voll 
fländig hinterlaffen. Mahommed follte in der Einſamkeit von 
der Anbetung des Lichtes zu der feines Schöpfers, vom ſichtba⸗ 
ren Quell des Lebens zum unfichtbaren vorgedrungen fein und 
diefen Glauben zuerfi bei den Seinigen ausbreiten. Als er 
aber mit ihm in die Deffentlichkeit übertritt, entfteht der Wider 
fland der alten Religion. Er muß fliehen, fammelt jedoch feine 
Anhänger, beſiegt feine Gegner, reinigt die Kaaba von den 
Goͤtzenbildern. Doch von diefem Moment an beginnt die Rein 
beit feines Wirkens fih zu trüben. Bon der Gewalt, feinen 
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Glauben als den allein wahren, geltend zu machen, geht er, wo 
fie nicht ausreicht, zur Lift über. Bon der Ki fällt er endlich 
zur offenbaren Ungerechtigkeit herunter. Er läßt den Mann 
einer Frau ungerecht hinrichten; dieſe, aus Rache, vergiftet ihn. 
Dies follte die Kataftrophe fein, Mahommed aber im fünften 
Act fih wieder in feine urfprüngliche Einfachheit zurüdwenden, 
fihb in feiner ganzen Großheit fammeln und, nachdem er noch 
einmal jein Werk berichtigend überfehen, verflärt flerben. — 
Jammer und Schade ift es, daß wir von diefem fo vortrefflid 
angelegten Drama nur den Hymnus befigen, der unter dem 
Namen: Mahommed’s Gefang befannt geworden, und außerdem 
in Alcäiſchen Metrum den Hymnus an das Liht, den Schöll 
mitgetheilt hat und den Mahommed unter dem Nachthimmel fpres 
hen jollte, dem Orient entgegen. Auch einige Profafcenen Bat 
ShöN druden laſſen. Statt der großartigen Ausführung, die 
wir aus diefen Fragmenten entnehmen können, hat er fih fpäter 
darauf bejchränft, Boltaire’s Mahommed zu überfegen. 

Im ewigen Juden wollte er nicht nur die Stiftung einer 
Religion, fondern auch ihre Gefchichte in .der Weife behandeln, 
daß man einfähe, wie das Berhältnig der wahrhaften Religion 
zur Welt immer das nämliche bleibe, nämlich gehaßt und verfannt 
und in ihren Repräfentanten verfolgt zu werden. Der Welters 
löfer, zum zweitenmal erjcheinend, würde von den Pharifäern 
und Pfaffen aller Zeiten als Demagoge und Gottesläfterer zum 
jweitenmal gefreuzigt werden. Die Sage vom ewigen Juden 
bat ihren Urfprung unftreitig aus den Zeiten der Kreuzzüge und 
aus dem finftern Judenhaß des Mittelalters genommen. Der 
Name, den ihm die Sage lieh, war zuerſt der des Kartaphilaug, 
ſpäter des Ahasverus. Göthe aber bildete die Vorftellung der 
Grauſamkeit deffelben gegen Chriftus auf feinem legten Gange 
pſychologiſch um. Er wollte nämlich, wie er in feiner Autobios 
graphie erzählt, den Ahasverus zu einer Art Züdifchen Sokrates 
mahen. Da er ein Schuhmacher war und im Morgenlande die 
Handwerker in ihren Buden öffentlich arbeiten, fo ſollte Chriftus 
auch mit ihm in Verkehr getreten fein und Ahasverus an feinen 
Reformplänen großes Intereffe genommen, die tieferen Entwürfe 


und die höheren Mittel Chrifti jedoch mit Turzfichtigem Verſtande 
Rofentranz, Böthe u. feine Werke, 41 
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verfannt haben. Er wünfäte, daß Chriſtus als Bolkéhaupt, als 
Herrfcher entjchieden auftreten möge. Judas handelte daher ganz 
in feinem Sinn, Chriftus durch einen Angriff auf feine perfän- 
fihe Freiheit zu zwingen, ſich als Gewaltherrſcher zu zeigen. 
Aber diefe Lift ſchlug fehl. Chriftus ließ fih gefangen nehmen 
und Indas kam nun zum Ahasverus, ihm diefen Mißausgang 
feines Handſtreichs zu erzählen und dann binzugehen, ſich zu er 
hängen. Ahasverus, außer ſich über das Fehlfchlagen aud feiner 
Erwartungen, überhäuft, nach braver, allein befchränkter Men« 
fhen Art, den zur Schädelftätte Wandelnden mit den bitterften 
Vorwürfen, weil er in feinem Tode das Ende, nicht den Anfang 
der religiöſen Reform erblidt. Chriftus ſchaut ihn an mit einem 
Antlitz vol unendlichen Schmerzes. In diefem Augenblick deckt 
Beroniea ihm ihr Schweißtuch über, hebt es ab und zeigt dem 
Schuhmacher das in feinen Leiden verflärte Antlik Chriſti, der 
nun zu ihm fpricht, daß er, bis er in diefer Geftalt ihn wieder 
erblide, wandern folle, . 

Diefer Theil des Gedichts if Entwurf geblieben. Vom 
zweiten haben wir Fragmente übrig, die nah Gothe's Tode ges 
drudt worden. Chriftus follte darin nah dreitaufend Jahren 
wieder auf die Erde fommen, zu feben, was denn aus feiner 
Stiftung geworden. Statt der Religion der Liebe, flatt der 
Freudigkeit, welche fie athmen follte, findet er gleichfam. einen 
Kirchhof des Chriftentbums, einen Kampf um Herrſchermacht, 
Hierarchen mit einem alleinfeligmacenden Credo und büchſtäbig 
abgefchloffenem Kirchenregiment auf ker einen Seite, Separatiften 
mit verdächtiger Liebesbrünftigkeit in atomiſtiſchen Conventikeln 
auf der andern Seite. Zulegt follte er wieder gefreuzigt werden. 

In der Behandlung diefes Stoff8 zeigen die Bragmente den 
Hans Sachſe'ſchen Styl, defien Holzichnittmanier oft unüber⸗ 

trefflich if. As Chriftus 3. B. in eine Stadt eingehen will, 
wird er am Thore angehalten, wer er wäre. Er fei, ſpricht 
er, des Menfhen Sohn. Bedutzt über die Antwort, läßt 
man ihn gehen; als aber der Rapport an die Hauptwache ge 
macht werden foll, wird man bedenflih, ob man nicht zum Beſten 
gehabt worden fei, bis ein alter branntwein’ger Corporal fo 
Mug ift zu fagen: 


. 163 


Was mögt Ihr Euch den Kopf zerreißen, . 
Sein Vater bat wohl Mensch geheißen. 

Der Ton geht oft in große Jovialität, in einen gewiſſen 
geninlen Schlendrian über. Dies erflärt fich wohl daraus, daß 
die Nachahmer des Klopftod’fchen Meſſias die Feierlichkeit deſſel⸗ 
ben oft bis in’s Abfurde übertrieben und Göthe dadurch zur 
Parodie verlodt wurde Selbſt Klopftod hatte fchon manche uns 
geheuerliche Wendungen, wie gleich Anfangs die bekannte, wo er 
Chriſtus den Arm dur die Unendlichkeit ausſtrecken und dem 
Bater die Erlöfung der fündigen Menjchheit zuſchwören läßt. 
Bei Göthe ruft der Bater dem Sohne und ber ftolyert über 
einige Sterne daher u. |. w. Doc kommen bei Göthe auch wahrs 
haft große Stellen vor und insbefondere die Verſe voll unend⸗ 
licher Wehmuth, als Chriftus auf dem Berge, wo ihn einft der 
Teufel verfuchte, die Erde wieder betritt, gehören zum Größten 
und Schönften, was je gedichtet worden. 

Sm Prometheus endlih ging Göthe auf die Anfänge 
aller Eultur und dichtete den Griechifchen Fauft, denn die Pros 
metheusfage Enüpft ebenfalls an die Erfenntniß und an das Weib 
die Entftehung des Uebeld an. Zu Prometheus, dem Kundigen, 
dem GErfindungsreichen, gefelt fich Bandora, die Allbegabte, 
von allen Göttern und Göttinnen herrlich Ausgeftattete, darum 
auch wieder die Allgebende. Allein aus ihrer Mitgift, dem ge⸗ 
beimnißvollen Gefäß, drangen auch alle Leiden der Menfch 
heit hervor, die fih als ein wüfter Nauch über die Erde breis 
teten. Die Hoffnung mit ihren Schmetterlingsflügeln blieb 
auf dem Grunde des Gefäßes, nad jedem Berluft, nach aller 
Qual uns wiederherzuftellen, uns mit ihrer Glaftieität über jegliche 
Kluft hinwegzuheben. Uber die neidifchen Götter hielten fie ſogar 
zurüd. Göthe hat fie als Elpore verherrliäht, welche dem 
Morgentranm jeden Wunſch gewährt. — Bei feiner Behandlung 
der Prometheusfage müffen wir bedenken, daß er die verfchiedenen 
Ausbildungen, welche fie bei den Alten empfing, verfhmolz, denn 
bei Heflodos ift fie eine andere, als bei Aeſchylos, bei dieſem 
eine andere, als bei den fpäteren Mythograpfen. Man barf 
behaupten, daß fie bei den Griechen ſelbſt fi immer mehr abs 
gemildert und aus dem finflern Dualismus zwijchen Prometheus 
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und Zeus zur Verföhnung derfelben fortgebifdet hat. Die Aeſchy⸗ 
leifche Trilogie enthielt fhon den feuerraubenden, den gefefjelten 
und den befreieten Prometheus. Bei Göthe unterfcheiden ſich 
auch zwei Epochen, die eine, in welcher der Trotz des Promes 
theus gegen die neuen Götter, und die andere, in welcher bie 
Wirkſamkeit deffelben für die Menſchen mehr bervortritt. Sch 
werde bier der Zeit nah etwas vorgreifen und das Feſtſpiel 
Bandora feiner inneren Zufammengehörigfeit halber mit dem 
Prometheus zugleich betrachten. In dieſem leuchtet der daäͤmo⸗ 
nifhe WBetterfchein des Götterfampfes noch in aller Bollkraft, 
während dort bereits das freundliche Licht der Cultur und Ge- 
fittung zu ftrahlen begonnen hat. 


Prometheus und Pandora. 


Die Fragmente, welche wir von dem Prometheus übrig 
haben, dichtete Göthe ſchon zwifchen 1773 und 1774. Bon bier 
an biieb ihm die Prometheusfage feharf gegenwärtig und wurde 
in ihm, wie er fih ausdrüdt, eine FZiridee Die Pandora 
führte er erſt 1807 weiter aus, als zwei junge Männer in Wien, 
Dr. Stoll und Leo v. Sedendorf einen Mufenalmanad unter 
dem Titel Pandora herausgeben wollten und ihn um einen Beis 
trag gebeten hatten. Allein auch nur den erften Theil vollendete 
er; vom zweiten, der Wiederfunft der Pandora, gab er nur eine 
Skizze, nah feiner Weife forgfältig bis auf Die Angabe des 
Versmaaßes hin fchematifirt. 

Der Prometheus ift noch als Götterfeind gefchildert, ähnlich 
dem Aeſchyleiſchen. Jedoch finden zwifchen dieſem und dem Goͤthe'⸗ 
ſchen auch mannigfache Unterfchiede ſtatt. Der Aefchyleifche 
Prometheus war in der großartigſten Weiſe darauf angelegt, alle 
Hauptmomente der Griechiſchen Göttergeſchichte in ſich zu 
ſammenzufaſſen, denn die Prometheusſage iſt die einzige, welche 
Anfang, Mitte und Ende der Helleniſchen Götterwelt in fich ver⸗ 
einigt. Jeder Gott hat allerdings feine Gefchichte; auch gibt es 
Begebenheiten, worin viele Götter verwidelt find, ja, woran fie, 
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wie an dem Trojanifhen Kriege, alle, jeder nach feinem Stands 
punct, Theil nehmen. Allein nur in der Prometheusfage machen 
die Wendepuncte der ganzen Göttergefchichte fih bemerklich, 
nämlich die Urwelt, der Kampf der alten und der neuen Götter, 
das Berhältniß der neuen Götter zu den Menfchen und die Uns 
terordnung des Vaters der neuen Götter unter das Schidfal als 
das allwaltende. Der Aefchyleifche Prometheus if ein Sohn der 
Themis und des Uranod. Da er die Zitanen nicht zu einer 
friedlichen Verfländigung mit dem gegen den eigenen Erzeuger, 
Kronos, revoltirenden Zeus bringen kann, fteht er diefem ſelbſt 
gegen diefelben bei und Hilft fie fammt dem Kronos in den Tars 
tarus binunterzwingen. Das Menfchengefchlecht fand ſich als ein 
Haufe Fümmerlih, traumhaft dahinlebender Dämmerweſen vor. 
Prometheus nahm feiner fih an, erfand ihm alle Künfte, Haus⸗ 
bau, Adergeräth, Schiff, Beitmeffung u. f. w. und entwandte 
ibm zu Gunſten in einem Ferulſtabe das Feuer, weil ohne dafs 
felbe die Eultur unmöglich gewefen wäre. Hierüber ward Zeug, 
der das Wurmgefchlecht der Menfchen erft hatte austilgen wollen, 
aufgebracht und ließ ihn an einen vorfpringenden Fels des Kaus 
fafus fchmieden, mit welder Situation Aefchylus in feiner Zris 
fogie die mittlere Abtheilung anhob, welche deshalb den Namen 
des gefeffelten Prometheus empfing. Die Ofeaniden, der Dfeanos 
jelbft und die von der Wuthbremfe zum raftlofen Umſchweifen 
gepeinigte Jo befuchen ihn, vernehmen, welch” Unrecht er erduldet 
und bemühen fich, ihn zu tröften und zu fänftigen. In diefen Klag⸗ 
ausbrüchen enthüllt Prometheus, wie einzig Er die Zufunft des 
Zeus kenne, indem derfelbe durch eine neue Heirath von feinem 
Thron eben fo werde geflürzt werden, wie er es dem Pater ges 
than. Zeus fendet den Hermes ab, diefe verhängnißvolle Kunde 
genauer zu vernehmen, doc Prometheus weigert alle Auskunft, 
fo lange nicht Zeus ihm für feine Mißhandlung Satisfaction 
gegeben. Dieſe hält Zeus zurüd, drohet mit härteren Strafen 
und volführt fie auch, indem er mit feinem Blig den Felſen 
fpaltet, daß der Leib des Prometheus zur Hälfte gleihfam eins 
gefeilt wird, von dem umgebogenen Oberleib aber des Kroniden 
Vogel, der mordgefleckte Aar, täglih die Leber weghadt, die 
über Naht immer zu neuem Schmerzfraß wiederwächſ't. Prome⸗ 
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theus, der für das Wohl der Menfchen leidende Gott, 
ſteht unerfchüttert in der Qual, den allverbreiteten Aether zum 
Zeugen feiner unverdienten Schmah anrufend. — Der dritte 
Theil der Trilogie, der befreite Prometheus, ftellte die Ver⸗ 
mittelung zwifchen Zeus und Prometheus durch Herakles und 
Cheiron dar d. 5. durch die Weſen, welche nähft dem Prome⸗ 
theus zur Bermenfhlihung der Menſchen das Meife 
getban, Herakles durh Entwilderung der Erde von Uns 
geheuern und ungefchlachten Rieſen, Gheiron, der weiſe, Muſik⸗ 
und Arzneifundige Kentaur, duch Erziehung aller Griechiſchen 
Heron vom Thefeus an bis zum Achilleus bin. Zeus, durch die 
Sage um die Zukunft beunruhigt, läßt dur feinen Sohn, den 
Herakles, den blutigen Geier, den Leberfreffenden, erichießen umd 
Eheiton, dur das Gift eines der Pfeile des Herafles zufällig 
unheilbar verwundet, erbietet A, für den gelöften Prometheus 
ale Sühne in den Hades niederzufteigen. So wirb die Berföh: 
nung des unfterbliden Titanen, der nun das Geheimniß des 
Schickſals eröffnet, mit dem Götterfönige bewirkt und diefem, da 
er die Gefahrheirath meiden Tann, die Fortherrfchaft gefichert. 
Der Aefchyleifche Prometheus iſt troßig gegen Zeus in dem 
Selbfibewußtfein, für die Menfchen liebevoll und edel gehandelt 
zu haben, von ihm-aber undankbar und felbfifüchtig gequält zu 
fein. Der Göthefhe Prometheus rechtet mit Zeus über das 
Eigenthum. Er wird als der Menfhenbildner vor 
geführt, deffen Freundin Minerva if. Den Vorſchlag der neuen 
Götter, ihm eine befondere Herrfhaft unter ihrer Obhut ver 
tragsmäßtg zu verleihen, verwirft er. -—- Er mag ihr Burggraf 
nicht fein. Er weiß ihnen fih ebenbürtig, weiß, ihnen nichts 
zu verdanken, will dem Zeus das Seine laffen, verlangt da 
gegen auch, ihm das Seine nicht anzutaften. Die allmächtige 
Zeit hat ihn zum Manne gefchmiedet und er erkennt nur dad 
Schickſal über fih an, feinen Herrn und den der Götter. 
Minerva, welche den Vater ehrt, aber den Prometheus Tiebt, iſt 
ihm bebülflih, aus dem Wrquell des Lebens feine Bildfäuten zu 
verlebendigen, unter denen auch Pandora aufgeführt wird, bie 
Aeſchylos gar nicht erwähnt und welche Göthe hier von Prome 
theus mit den reichten und fchönften Gaben ausgefattet werden 
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laͤßt. Das Menfchengefchleht wimmelt nun durch die Erde Hin. 
Göthe hebt als Eulturprineip hier zuerfi das Privat- 
eigentbum hervor. Ein Mann hat mit einem ſcharfen Stein 
Bäume gefällt. Prometheus gibt ihm Anmweifung, aus einges 
vammten und querübergelegten Bäumen fi eine Hütte zu bauen 
und heißt ihn auf die Frage, ob er diefelbe mit Andern theilen 
folle, fie für fich zu behalten, nah dem Beifpiel der Thiere 
und Götter. Zwei Andere fireiten fi über ein paar Ziegen, 
die der eine im Gebirg erbeutet. Der Jäger verweigert dem 
Zordernden eine derfelben. Diefer fucht ihm begreiflich zu machen, 
daß er doch mehr habe, als er bedürfe und daß er ja zu anderer 
Zeit au von feinem Weberfluß geben könne. Als die Weiges 
rung fortdauert, gibt der Fordernde dem Andern einen Stoß, 
nimmt eine Ziege und gebt damit fort; d. h. der Diebflahl, der 
Raub if da. Prometheus aber fertigt den Klagenden damit ab, 
daß wenn Jemand wider Jedermann, auch Jedermanns Hand gegen 
ihn fein werde, d. b. er fanctionirt die Rache. Da flürzt 
plöglich Pandora heran, dem Bater Prometheus ein ihr uner- - 
Märliches Schaufpiel zu erzählen, wie im nahen Walde ein Menfch 
farbewechfelnd mit brechendem Auge niedergefunfen fei und Pros 
methbeus belehrt fie, daß dies der Tod fei und daß der Tod, 
das Uebergehen in das Entgegengejehte, das Innerſte des Lebens 
jelber ausmache. Auf diefe Spige, wo wir den Menfchen von 
der flarren Bildfäule durch den Kampf des Lebens um das Leben 
haben hindurchgehen und wiedererfterben fehen, mithin der Tod 
als der größte Communiſt alle Schranken, welche die lebendige 
Individualität zieht, wieder fallen macht, folgt noch die befannte 
Scene, wo Prometheus, in feiner Werkftatt fiend, den Zeus 
fpöttifh aufruft, feinen Himmel mit Wolfendunft zu bededen 
und ihm feine Erde und feine Menfchen Laffen zu müffen, als 
ein Gefchleht, das ihm gleich fei fich zu freuen, zu leiden und 
des Zeus nicht zu achten, wie er. Zuletzt follte Minerva noch 
einmal erjcheinen, eine Vermittelung verfuchend. 

Göthe hat hier im Prometheus die Eulturanfänge hervor⸗ 
gehoben, wie das vorige Jahrhundert diefe Vorgeſchichte uns 
ſerer documentirten Geſchichte aufzugraben eifrig bemühet war. 
Erinnern wir uns des Staliener Vico, der Franzoſen Voltaire 
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und Condoreet, des Schweizers Sfelin, des Deutfchen Herder. 
Gothe's damaliger Prometheus ift der Bollteog der Naturs 
gewalt, welche egoiftifch und rückſichtslos fich durchzuſetzen bes 
firebt if. Anders hat er fpäter in der Pandora die Sage zur 
reinen Humanitätsidee. gewendet und für ihre Entfaltung eine 
erftaunliche allegorifhe Bildfraft aufgeboten, weldhe den 
Eindruck Acht mythifcher Erzeugung macht. Die Vollftändigfeit 
und Genauigkeit, mit der Göthe eine Idee in ſolcher ſymboliſchen 
und allegorifchen Weife ausführte, der hohe Schwung der reich» 
fien Sprache, die er dann ertönen ließ, nehmen feinen Allegorieen 
viel von der Kälte, welche fonft der Allegorit anhaftet. Die 

Pandora ift eine feiner vollendetften Productionen. Bon dem 
Trotz des Prometheus gegen die Götter if Hier nicht mehr die 
Rede. Die Tendenz if modern auf die Verföhnung der Gegen 
ſätze angelegt, ähnlich, wie er in der Sphigenie eine antife Idee 
hriftlih wendete. Den Mittelpunct folte die Schönheit des 
Weibes machen, der Durchgang der Menfchenbildung von der 
erfien Nothdurft durch die Befriedigung des Bedürfniffes zur 
Kunſt und Wilfenfchaft und von der Kunft zum Gultus der 
Götter. Die Griechen ald das Kunftvolf der Erde flellten das 
Weib als die Erregerin des widerfpruchvollen Handelns dar; die 
Aphrodite empfängt den Apfel der Eris und um Helena friegen 
die Europäifchen Griehen mit den Aflatifchen. Um Penelope 
entbrennt der Kampf der Freier und den umirrenden Odyſſeus 
halten Kirke, Kalypfo zurüd und feiner erbarmt fich die fchöne 
Naufifaa. Der Klytemneftra halber erfchlägt Aegiftheus den Agas 
memnon u. f. w. Die Pandora war ein Erdgebilde,- welches 
Zeus von dem Hephäftos hatte” fertigen Taffen und das von allen 
Göttern und Göttinnen mit den herrlichfien Gaben ausgeftattet 
war, die Menfchen zu verloden. Man flieht in diefem Mythus 
das Streben, das Werk der Götter vorzüglicher ald das des 
Titanen hinzuftellen. Nach der Sage wies Prometheus die All⸗ 
begabte von fih, troß dem, daß Hermes ihr auch die Tiftige 
Rede gegeben. Gpimetheus aber, fein Bruder, nahm fie an und 
zeugte mit ihr zwei Töchter, die Metameleia und die Prophafts, 
die Neue und die Berredung, d. h. das Nachdenfen über Die 
geſchehene That führt zur Reue und diefe zur Beſchönigung. 
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Gothe ſtellt nun zuerft die beiden Brüder in ſcharfem Eontraft 
hin. Prometheus ift der werkthätige, in morgenlichem Fleiß mit 
den Schmiedegenoffen fih tummelnd. Sein Eredo fpricht er in 
den Worten aus: - 

Des Achten Mannes Feier tft allein die That. 


Epimetheus, der Nachdenklihe, irrt dagegen in der Nacht 
erinnerungsfüchtig umher und fällt erſt gegen den Morgen in 
leihten Schlummer. 

Prometheus if von der Schaar der Fräftigen Schmiedegefellen 
umgeben, welche den Seuerentwender im herrlichen Chor preifen: 

Zündet das Feuer an! 
Feuer ift oben an. 
Höchftes er hat's gethan, 
Der es geraubt. 

Mer es entzündete, 
Sich es verbündete, 
Schmiedete, ründete 
Kronen dem Haupt u. ſ. f. 

Der einfame Epimetheus dagegen iſt immer im inneren 
Suchen nach der himmlifchen Pandora begriffen: 

Wer von der Schönen zu ſcheiden verdammt iſt, 
Fliehe mit abgewendetem Blick! 
Wie er, fie fchauend, im Tiefften entflammt tft, 
Zieht fie, ach, reißt fle ihn ewig zurüd. 

Er hat mit ihr zwei Kinder erzeugt, Elpore und Epi- 
Mmeleia. Die Mutter, nachdem Epimetheus von dem verhäng- 
nißvollen Gefäß, aus dem die täufchenden Rauchgeſtalten über 
die Erde gequollen, den Dedel gelüftet, Fehrt in den Olympos 
zurüd. Sie bot dem Gatten unter den Kindern die Wahl. Er 
fieß ihr die ſchalkhaft mit quedfilberner Beweglichkeit von ihm 
ſich abwendende Elpore und wählte die ernft ihn anblidende 
ruhige Epimeleia, die er im Geheimen erzog. Allein des Brus 
ders Sohn, Phileros, entdedte und fiebte fie, hielt fle aber 
irrig, da er am Frühmorgen in ihrem Garten einen Schäfer 
fand, für treubrüchig, erfchlug biefen und wollte fie felbft im 
Sturm der Teidenfhaftlichen Eiferfucht tödten. Sie fliehet und 
kommt zum Gpimetheus, der -fie gegen bes Schwertes Schärfe, 
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bas nur ihren Raden rigt, mit dem Mantel det, bis Prome⸗ 
theus herzueilt und zernig dem Sohn, der die Wehrlofe tödten 
wollte, den Selbfitod durch Sturz von des Zellens Zinne in das 
Meer befiehlt. Phileros gehorcht, gibt aber dem Bater zu bes 
denfen, daß es mit der ſtarren Gefeglicgleit gegen die unend⸗ 
lihe Macht in feinem Buſen, die ihn in’s Elend geflürzt, nicht 
gethan fei. 
Bas liegt bier am Boden in blutender Dual? 
Es iſt die Gebieterin,, die mir befahl. 
Die Hände, fie ringen, 
Die Arme, fie bangen, 
Die Arme, die Hände find’s, 
Die mid) umfangen. 
Bas birgt wohl das Zaubern? Verwegene That. 
Das Lächeln, das Reigen, was birgt es? Verrath. 
Die heiligen Blide? Bernichtenden Scherz. 
Der göttliche Bufen? Ein hündiſches Herz. 
O fag’ mir, ich Tüge! O fag, fie iſt rein! 
Willkommner als Sinn fol der Bahnfinn mir fein. 
Bom Bahnfinn zum Sinne, wel’ glücklicher Schritt! 
Vom Sinne zum Bahnfinn! Wer litt, was ich fitt? 
Nun iſt mir's bequem dein firenges Gebot, 
Iqch eile zu ſcheiden, th fuche den Tod. 
Sie zog mir mein Leben in's ihre hinein, 
Ich Habe nichts mehr, um lebendig zu fein. 


Epimelein aber Magt rührend des Glückes DVergänglichkeit: 


Ab, warum, ihr Götter, iſt unendlich 
Alles, Alles, endlich unfer Glück nur! 
Sternenglanz und Mondes Ueberſchimmer, 
Schattentiefe, Baflerfturz und Raufchen 
Sind unendli, endlich unſer Glück nur. 

Böthe Hat in die Bandora den Proceß der Givilifation eben, 
falls aufgenommen, wie es fcheint, ihn im zweiten Theil: Pans 
derens Wiederkunft, bis zur Gentralifation des Verkehrs in einem 
Markt flufenweife zu fleigen. Er läßt zuerſt die Hirten in ver⸗ 
fhiedenen Schaaren fih von den Schmieden ſcharfe Klingen, 
Eifen zum Schug gegen Thiere und Räuber, Pfeifen mit feiner 
Doppellippe zu lieblichem Getön holen. Später ſtürzt Epimeleia, 
die ſich entfernt hatte, mit Angſtgeſchrei über einen Waldbrand 
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hervor, der von den Hirten aus Rache für ihren bei Epimeleia 
von Phileros ertappten, verfolgten und getödteten Bruder ans 
gelegt wurde. Prometheus geht ihnen zu feuern und nun tritt 
Bhileros, von den Waflern getragen, verflärt als Dionyfos 
hervor, während Epimeleia, die in die Flammen geftürzt war, 
ebenfalls verklärt daraus herporfchreitet und beide in Liebe fich 
vereinigen. Eos aber, vor Helios herwandelnd, fihildert diefen 
Hergang und fchließt: 
Fahre wohl, du Menfchenvater. 
Merte: 
Bas zu wünfchen ift, ihr unten fühlt es; 
Bas zu geben fei, die wiflen’s droben! 
Groß beginnet ihr Titanen ; aber leiten 


Zu dem ewig Buten, ewig Schönen, 
Iſt der Bdtter Werk; die laßt gewähren. 


Die Gegenfäbe der Pandora follten in dem zmeiten Theil 
derfelben völlig gelöft werden, worin die Bandora einen kunſtvoll 
gearbeiteten Kaften, Kypfele, hinftellt, der die Bewunderung der 
Schmiede, Hirten, Fifcher und Winzer hervorlodt. Sie wollen 
den Kaften theils zerflören, um die fehöne Arbeit beffer zu würs 
digen, theils wollen fie ihn öffnen, feine Gaben zu fihauen. 
Prometheus ift dagegen, die Zurba dafür, wobei Goͤthe im 
Schema das Notabene maht: Der Einzelne Fönne die 
Gabe der Götter ablehnen, nicht aber die Menge, 
was auch wohl den ethifchen Schwerpunet diefes zweiten Actes 
ausmachen follte, der, wie befonders die Versmaaße zeigen, eben- 
falls die Würde des hoben Style empfangen haben würde. 
Bandora follte wieder fommen und mit dem verjüngten Epimes 
theus fich emporheben, nachdem zuvor die Kyypſele geöffnet und 
fi) ein der fchönen Form entfprechender gediegener Inhalt ges 
funden: die Dämonen der Kunft und Wiſſenſchaft. Die fefliche 
Erregung, welche die Ausftellung der Kypſele und Pandorens 
Biederkunft erzeugt, geht in Andacht über, deren Interpretin 
die Priefterfchaft wird. Die Stelle der Eos, welche den erften 
Act befhloffen, nimmt im zweiten Helios ein, indem Die ganze 
Handlung von dem Nachtdunfel zur rofigen Morgendämmerung 
und von diefem zum vollen Tageslicht fortfchreitet, 
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Wenn Prometheus die That if, weldhe, in die Zukunft 
vordringend, die Gegenwart erfüllt, fe ik Epimetheus der Ge» 
danke, der die Bergangenheit zu begreifen fucht. Ihre Ein- 
beit, die den kende That oder der thätige Gedanke, fol 
dur die Pandora bezeichnet werden, deren Kinder die vor» 
fhnelle Hoffnung, der Morgenftern Elpore und die eins 
fame Reue find — denn Epimeleia bereuet, dem Phileros die 
Pforte des Gartens angelehnt gelaffen zu haben, durch welde 
nun vor ihm der Schäfer den Zugang fand. Cpimetheus Hätte 
beide Kinder wählen müffen, flatt nur die fritifche Wehmuth 
der Epimeleia fih zuzueignen. Die Einheit des in raſcher Lei- 
denfchaftlichkeit überfchnell Handelnden, des Phileros, des 
Sohnes des vorfchauenden, thatliebenden Prometheus, und der 
die Grenze alles Dafeins elegifch empfindenden Epimeleia wäre 
eben die rechte Befonnenheit. Nicht die Elpore thraſeia 
d. b. die verwegene Hoffnung, fondern die aus dem Ernſt tieffter 
Befinnung geläuterte Begeifterung erreicht das Ideal und wird 
zur Schönheit, welche der Nüplichkeit nicht, wie Prometheus 
glaubt , widerfpriht. Die Achte Befonnenheit (Phileros und 
Epimeleia als Einheit) entwidelt fih mit der fortichreitenden 
Eultur und erreicht durch Wiſſenſchaft, Kunft und Religion ihre 
böchfte Verklärung. Dies Alles iſt in der letzten Tendenz modern 
und doch hat Göthe einen Acht Griechifhen Hauch über das 
Ganze gebreitet, wie er auch fpäter in der claffifchromantifchen 
Phantasmagorie der Helena das Böfe ald das Häßliche, Mephifto 
nicht als den Herrn des Hexenſabbaths auf dem chriftlichsgermas 
nifhen Blodöberge, fondern als die zahnlofe, runzlige Vettel 
Phorkyas auftreten zu laffen, den bewundernswürdigen Ziefs 
finn Hellenifcher Anfhauungsweife beurfundet hat. [Eine fpecielle 
Erklärung und Ausdeutung gab H. Düntzer in feiner Schrift: 
Goͤthe's Prometheus und Pandora. Leipzig 1850.] 
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Sumoriftifhe Polemik. 


Bon dem hohen Styl des Titanismus müflen wir nun in 
das heitere Gefilde des übermüthigen Scherzes herunterfleigen, 
mit welchem fih Göthe gegen die Extreme mancher damaligen 
Zeittendenzen kehrte. Bon der Polemik gegen Andere, wie z. B. 
- Wieland, Tam er in diefer Oppofition endlich bis zur Bolemit 
gegen fich felbf und zog feinen eigenen Werther mit in das Ges 
riht hinein. Daß er oft ganz beftimmte Perfönlichkeiten,, wie 
Zeuchfenring beim Pater Brey, Herder beim Balandrino, Baſedow 
beim Satyr u. |. f. vor Augen gehabt Haben mag, iſt wahrs 
fcheinfih. Doch muß man diefe Beziehungen nicht mit mifrolos 
gifher Genauigkeit aufjpüren wollen, denn fie reichen doch nicht 
aus. Die Hauptfahe ift eben die Sache und die Allgemeinheit 
des poetifchen Refleres. 

Die Heinen Dramen, um welche es fih Hier handelt, find: 
Götter, Helden und Wieland; Hanswurfts Hochzeit; Bahrdt; Pater 
Brey; der Jahrmarkt zu Plundersweilen; der vergätterte Wald- 
teufel und der Triumph der Empfindfamkeit. 

Die Farce: Götter, Helden und Bieland, fchleuderte 
er eigentlich gegen Wieland’s Merkur, in welchem fein Götz fehr 
kühlſinnig recenfirt war. Wieland hatte fih in diefem Journal 
eine Subfiftenzquelle eröffnet. Wie e8 denn mit foldhen Blättern 
zu geben pflegt, ward der größte Theil ihres Züllfeld von der 
Mittelmäßigkeit geliefert und Wieland durch die Eonnivenz gegen 
feine Herren Mitarbeiter oft zu übergroßer Toleranz der Mittels 
mäßigkeit nicht nur, fondern auch der Halbheit und Unbildung 
verleitet. Göthe ließ den Gott Merkur darüber aufgebracht wers 
den, daß fein Name ſolchem „Saumerkur“ vorgejeßt worden. 
Er, als der Pſychopompos, holte die Seele des Herrn Hofrath 
und Weimar’fchen Prinzenerziehers während feines Schlafs auf 
einige Stunden. in die Unterwelt, ihn mit Euripides, mit Alcefe 
und Admet und mit Herkules zu confrontiren. Wieland Hatte 
nah Gothe's Meinung in feiner Alceſte das Griechifche Ideal gänze 
li verfannt und in den Anmerkungen fih über Euripides geftellt, 
der noch nicht das Glück gehabt, einem fo civiliſirten Zeitalter, 
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wie dem Wieland’fchen, anzugehören. Euripides rechtfertigt fich 
gegen Wieland, und Alceſte und Admet flellen in Perfon ihm 
das Tragifche ihres Gefchides vor, das er fo gänzlich verkannt 
habe. Er habe fie zu Puppen gemacht, flatt die Kraft des Opfer- 
todes eines Gatten für den andern in feinem einfachen Heroismus 
fühlbar zu machen. Herkules tritt berzu, ſtimmt ihnen bei und 
treibt durch feinen Eynismus den Gegenfag ber Kraft zur 
Schwähe, der Natur zur Künftelei, der großen Einfalt zur 
pedantifchen Kleinmeifterei auf die Spike. Wieland, feiner an« 
ſichtig, kann fich erſt vor Erflaunen nicht laſſen, daB Herkules 
in der That fo groß fein folle. Er hatte fih unter ihm ftets 
„einen flattlihen Mann mittlerer Größe‘ vorgeftellt, aber nicht 
eine folche imponirende Figur. Herkules legt nun los, ihn her⸗ 
unterzudrüden Er geißelt die Halbheit, mit welder Wieland 
den Gegenfab von Zugend und Laſter behandele. Er verfichert, 
daß, wenn fie ald Weiber ihm an einem Scheidewege begegnet 
wären, wie die Allegorie von ihm gedichtet, er einen kurzen 
Proceß gemacht haben würde, fatt fih Tange mit einer Wahl 
zu quälen. „Eine unter den und die andere unter den Arm, 
fiebft du, und beide hätten mit fortgemußt.“ Als er immer laus 
ter und chnifcher wird, ruft Pluto ihm Stillſchweigen zu, da er 
im der Kammer vor ſolchem Höffenfpectatel bei feinem Weibe nicht 
einmal ruhig liegen Fönne. 

So leicht dieſe Farce in derber Profa hingeworfen ift, fo 
hat fie doch das Weſen des Antifen fehr gut herausgeſtellt, denn 
felbR das Lümmelhafte, Prahlerifche des Herkules kommt fo in 
der antiten Komödie vor. Diefe Farce ift zugleih mit Lenzens 
Pandaemonium Germanicum der Anfang unferer Literaturs 
komödien, deren wir nachher fo viele gehabt haben. Sie 
wurde übrigens ‚.wie befannt, nicht durch Göthe felbft, fondern 
durh Wagner veröffentlicht. Göthe fehrieb einen begütigenden 
Brief an Wieland und diefer hatte Bonhommie genug, nicht den 
geringften Groll deshalb gegen ihn zu hegen. 

Hanswurſts Hochzeit, ein mitrofosmifches Drama, ſollte 
alle Prüderie anfechten und die Natur gegen das Experimen⸗ 
tiren der Pädagogen eben ſo in Schutz nehmen, als die 
Farce gegen Wieland ein Feldzug gegen unſere kritiſche Mifere 








173 


und ihren Dünkel fein ſollte. Wir haben nur ein Fragment 
übrig, worin Kilian Bruſtfleck fih mit dem Hanswurſt, ber gerade 
feine Urfel heirathen wid, viel zu thun macht, ihm feine natu⸗ 
raliſtiſchen Unfläthereien abzugewöhnen. Wurſtel pocht gegen Kis 
lians Unterweifungen darauf, daß er denn doch gegen feine Zer⸗ 
ſchliſſenheit ein ganzer Kerl fei, der wenigfiend immer wiffe, 
was er wolle. 

In dem Prolog zu den neuefen Offenbarungen Gottes, 
verdeutfcht dur) Bahrdt, 1774, perfiflirte Göthe die damalige 
theologifhe Reologie der Aufklärung, welche das Chriſten⸗ 
thum verwäfferte und die poetifche Sprache der Bibel, auf bie er 
zeitlebens große Stüde hielt, in ihren Moderniſtrungen verflachte. 
Göthe hegte in dieſem Punct, wie fein unter dem Namen eines 
Schwäbiſchen Landgeifllichen herausgegebener Hirtenbrief zeigt, 
große Sympathieen mit Leſſing. Er wollte religisſe Freiheit, 
Wahrheit, Liebe, allein die Anmaaßung der Eitelkeit, welche 
Chriſtus und die Apoſtel als ungebildete Menſchen, als dürftige 
Köpfe zu behandeln’ ſich herausnahm, ſchlug er, wie Leſſing, nie⸗ 
der. Der Herr Profeſſor Bahrdt fitzt an feinem Schreibpult und 
liebäugelt fo eben mit fi: 

„Da fam mir ein Einfall von ungefähr, 

| So redt’ ih, wenn ih Ehriflus wär’. 

Die Frau Profeffor erinnert, daß im Garten die eingeladene 
Kaffeegefellihaft warten werde. Da kommen die vier Evangeliften 
die Treppe berauf, Matthäus mit dem Engel, Markus mit dei 
Löwen, Lukas mit dem Ocfen, Johannes mit dem Adler. 
Bahrdt, als ein Mann von Lebensart, empfängt fie höflich, 
ladet fie zu feiner Gefellichaft ein, macht ihnen jedoch bemerflich, 
daß fie mit ihrer altwäterifihen Tracht fich nicht zu feinen Gäften 
fchifen würden, und fchlägt ihnen vor, einen knappen, moder⸗ 
nen Anzug flatt ihrer vielfaltigen Weitmantligfeit anzuthun. Das 
fieht ihnen denn doch nit an. Sie entfernen fih und des Lukas 
Ochſe tritt noch nad dem Herrn Profeffor, deffen Frau nuns 
mehr die Sentenz fällt: 

„Die Keris nehmen keine Lebensart an.’ 
worauf Bahrdt tröftend erwibert: 

„Komm, '3 follen ihre Schriften dran.“ 
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Der Bater Brey fchildert eine Menfchenforte, welche dar 
mals mancherlei Unheil anrichtete. Es waren Empfindler von 
Brofeffion,, die fi) befonders an die Weiber machten und Die 
verhimmelnde Sentimentalität oft in's Gemeine auslaufen ließen. 
Ein folder Zamilienparafit tritt nun als Bater Brey auf und 
löffelt um die junge L2eonore herum, die ſchon einen Hauptmann 
zum Bräutigam Bat, der im Krieg abweiend if, jedoch gerade 
zur rechten Zeit zurückkommt, den Bildungbezwedenden, Empfin- 
dungsfchürenden füßen Nedensarten des Herrn Baters entgegen 
Leonoren wieder die Sprache der ächten Liebe vernehmen und Den 
ſyſtematiſchen Pädagogen ad Absurdum führen zu laflen. Die 
Lehre des Ganzen if, daß zu jedem Sacrament „geiſtlicher Ans 
fang, leiblih Mittel und fleifchlihd End’ gehöre. 

Der Jahrmarkt zu Plundersweilen follte ein Reues 
moralifch s politifhes Buppenfpiel eröffnen. Göthe zeigte hier 
die fpäter vielleicht nur zu oft geübte Fertigkeit, einzelne Per⸗ 
fonen ſymboliſch ihre allgemeine Bedeutung in epigrammatifchen 
Pointen ausfprechen zu laffen. So erfcheinen hier mit fatirifchen 
Anjpielungen alle Typen eines Jahrmarktgetümmels, Tyroler, 
Savoyard, Befenbinder, Pfefferfuhenmädchen u. dgl. Das Pup⸗ 
penjpiel ſtellt die Geſchichte der Eher dar. Nach einigen Frag⸗ 
menten zu fließen, die erſt nach Göthe's Tode gebrudt worden 
find, follte dies Spiel auch einen fehr farfaftifchen Angriff auf 
den damaligen Bernunftathbeismus und feine Bibelvers 
ahtung enthalten. Hamann unterhält fi) mit Ahasver und 
Hagt ihm feine Roth; 


„Du weißt, wie viel e8 uns Mühe gemacht, 
Bis wir es haben fo weit gebracht, . 
An Herren Ehriftum nicht zu glauben mehr, 
Wie's hut das große Pöbelheer;; 

Wir haben endlich erfunden Mug, 

Die Bibel fei ein fchlechtes Buch, 

Und fei im Grund nicht mehr daran, 

Als an den Kindern Haimon. 

Darob wir denn nun jubiliren 

Und herzliches Diitleiden fpüren 

Mit dem armen Schelmenhaufen , 

Die noch zu unſern Herrgott laufen. 
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Aber wir wollen fie bald belehren, 
Und zum linglauben fie belehren, 
Und laſſen fie ih 'wa nicht weifen, 
Sp follen fie alle Teufel zerreißen.“ 

Ahasverus meint, es jei ihm einerlei, wenn er nur gute 
Soldaten kriege. Hamann aber remonftrirt, daß es noch nicht 
genug fei, die Religion von ihrem Tyrannenthron gefloßen zu 
haben, denn die Empfindfamkeit babe fih auf ihren Trüm⸗ 
mern ale einen neuen Gdpen gefebt. 

„Religion, Empfindfamkeit, 

S' ein Dred, fo lang wie breit. 

Müfjen das all exterminiren , 

Nur die Bernunft, fie fol uns führen, 
Idhr hinmmliſch Mares Angeſicht.“ 

Ahasverus: 

„Hat auch dafür keine Waden nicht. 
Wollen's ein andermal beſehen, 
Beliebt mir jetzt zu Bett zu gehen.“ 

Die folgende Scene zwiſchen Mardochai und Eſther, welche 
das Conventikelweſen geißelt, möge man ſich ſelbſt mit ihren Cy⸗ 
nismen in die Crinnerung rufen. Eſther hätte gern ein Schaaf 
mit in's Bett genommen; in zufälliger Ermangelung deſſen bes 
gnügt fie ſich auch mit einem Schwein. 

Alle bisher vereinzelten Züge faßte der vergdtterte Wald» 
teufel in fih zufammen, der in feiner Freskenmanier eine der 
rundeſten, vollendetfien Compofitionen Göthes if. Er machte 
den Satyros zum Repräfentanten des Rouffeau’fhen Hypernatus 
ralismus und des Boltairefchen Haffes der pofitiven Religion. 
Die Devife jener Richtung war befanntlih: retournons A la 
nature; das Feldgefchrei diefer: eerasons linfame. Man hat 
den Inhalt dieſes trefflichen Meinen Drama’s auf die Lehre zus 
rückbringen wollen: Schmeichle dem Bedürfniß der Menge und 
du Haft fie. Diefer Zug liegt allerdings auch darin, allein auch 
noch Vieles mehr. Die Gedankenlofigkeit der Maffe, welche bei 
dem Mangel an gefunder Kritit jeder Beſtimmung fih hingibt, 
wofern diefelbe nur recht entfchieden, fei’s auch unverfchämt, fle 
bearbeitet, nimmt hier den parafitiichen Satyros auf und cons 
fituirt die Unreligion als Religion, indem fie ihn 

Rofentrang, Göthe u. feine Werte, 412 
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vergöttert. Ein Einfiedler will ans feiner laufe gehen. Er 
empfindet das warme Leben des fihönen Lenztages recht inniglich 
mit Dank gegen Gott. Da hört er ein erbärmlih Schreien, 
läuft zu und findet den Satyros, der gefallen und fi ein Bein 
zerfchlagen. Er nimmt ihn in feine Hütte, verbindet feine Wun⸗ 
den, räumt ihm feine Lagerftatt ein, verforgt ihn mit Speife 
und wandert dann aus. Der Satyros, als er fih wohler fühlt 
und das karge Leben des Blausners feiner Genußgier nicht zus 
fagt, nimmt deffen Leinwand als Schurz und wirft das Schnitz⸗ 
bildlein am Querhöfzlein, den Herrgott des infiedlers, in 
den vorüberftrömenden Gießbach, denn er würde eher an eine 
Zwiebel glauben. 

„Mir gebt in der Welt nihts über mich, 

Denn Gott ift Gott und ich bin ich.” 

Durch feinen Gefang bethört er zwei Mädchen und fegt die 
Pſyche befonders in brünftige Flammen. Ihr Bater, der Priefter 
Hermes felbft, wird von feinem Naturalismus hingeriſſen, der 
auf gut Empedofteiih aus dem Unding das Urding durch Wegen» 
fa der Kraft gegen die Kraft und durch Vermehrung und Ber« 
minderung des Spiels der Kräfte die Welt zu Liebe und Haß 
bervorgeben läßt. Das Evangelium der Natur findet bei 
der ganzen Gemeinde des Prieſters den größten Beifall. Der 
Satyros verwirft fogar das Kochen als noch zu künſtlich und 
preift den Genuß der rohen Kaftanien an. Dem faulen Bolt 
fagt dies zu; es proclamirt den Raturaliften, der fie nicht ferner 
„in Sitten vertrauert“ läßt, und fie zum Abihütten „der Ges 
wohnheitspoffe‘ auffordert, fepnell zum Propheten, ja zum Gott, 

‚Rohe Kafanien,, unjer die Welt!” 

Da boden fie denn, wie die Eihhörndhen, Kaftanien knup⸗ 

pernd, im Kreife, aber der Prieſter Hermes gefteht doch: 
„Saderment, ih babe ſchon 
Bon der neuen Religion 
(Eine verfluchte Indigeſtion.“ 

Seine Frau Eudora denkt von dem neuen Gotte nicht fo 
günſtig, weil er fih im Haufe gar garfiig benimmt. Der Eins 
Redler, der von ungefähr daher kommt und in dem neuen Gott 
den undankbaren Strolch entdedt, der ihm feine Reinwand geſtohlen 
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und fein Cruciſix in den Bad gefhmiffen, will die Gemeinde 
enttäufchen, reizt aber dadurch ihren Glaubensfanatismus auf, 
befonders den der liebefeligen Frauenzimmer, und fol dem Sa⸗ 
wros geopfert werden. Eudora rettet ihn, indem der Satyros 
im Zempel ihr Gewalt anthun will und auf ihr Sülfsgefchrei der 
Prieſter Hermes die Thür des Tempels aufftößt und fein Weib 
von den Umarmungen des Gaftes bedroht flieht. Man entfernt 
uun den Gcheingott, der mit Frechheit die Apoflaten für feiner 
nicht würdig erflärt. Der infiedler meint jedoch bei feinem 
Rückzug: 
„Es geht doch wohl eine Jungfrau mit.“ 

Am Triumph der Ewmpfindſamkeit kehrte Göthe 1777 
fih gegen die Ueberſchwänglichkeit, welche der Wertberiade in 
folhem Webermaaß gefolgt war. In einem halb als Schaufpiel, 
halb als Ballet und Oper angelegten Zuftfpiel, das er felbft eine 
„dramatiſche Grille‘ nannte, ſpann er eine leichte allegorifche 
Handlung zu ſechs Acten aus. Ein Prinz hat fih in eine Koö⸗ 
uigin Mandandane verliebt, iR von ihr aber getrennt und läßt 
eine Buppe machen, die fie ihm Ddarftellen muß und die er auf 
feinen Reifen fammt einer Kunſtnatur mit fih führt, denn 
die Naturnatur ift dem fentimentakiftiihen Schwärmen nicht günftig 
genug: im Thau Holt man fich fo leicht den Schnupfen, bei dem 
Sonnenuntergang beläftigen die Müden u. f.w. Er hält fi 
daher einen directeur de la nature, der ihn im Zimmer mit 
- Mondfchein, Quellengemurmel, Nachtigallengeflöte, Walddecoratios 
nen, durch gute Mafchinen, mit höherer Natur bedienen muß. 
Sp hat auch die Puppe feine ganze Anbetung, während er, als 
die wirklihe Mandandane fih an ihre Stelle fept, nichts fühlt, 
Endlih entdedt fih feine Narrheit. Der leinene Balg, mit 
Häderling ausgeſtopft, hat aber doch eine Art Herz; in einem 
Beutel finden ſich die Nachfolger des Werther, Sigmwart obenan; 
als die „Grundſuppe“ erjcheint dann freilich die neue Heloife 
und zuießt der Werther. Der König Andrafon, der den gefuns 
den Menſchenverſtand repräfentirt, wird nach dieſer Kataftrophe 
mit feiner Eunftfchwärmerifchen Gattin wieder vereinigt. Göthe 
läßt diefelbe ein Monodrama: PBroferpina, recitiren, wie diefe 
Gattung damals im Schwange war. Manche Kunftrichter haben 
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fih gewundert, wie er eine fo ernfle, ganz in der Weiſe bes 
Prometheus gehaltene Lyrik in dies Iuftige Drama babe hinein- 
weben Lönnen und er felb, wie es fcheint, hat fich dieſe Mei⸗ 
nung beinahe aufreden laſſen. Allein er fühlte wohl, daB er 
gegen das Spiel der Empfindungen und der Bhantafie auch einen 
pofitiven Ernſt fegen müſſe. Das that er durch die Proferpina, 
diefen weiblichen Prometheus, der durch einen Biß in des Gras 
natapfels Kern feine Freiheit ebenfo verwirkte, wie Prometheus 
durch den Raub des Feuers. Wie diefer an des Kaufafus öde 
Felswand gefchmiedet, ward fie in den freudelofen Hades gebannt. 
Sie ift Königin, wie die Parzen ihr zurufen, aber elend! 

Der Triumph der Empfindfamkeit if übrigens für die vos 
mantifhe Schule fehr wichtig geworden. Sie hat ihn oft nach⸗ 
geahmt. Tieck's Zerbino u. f. f. hat hier feine Quelle, ſelbſt 
das Spielen mit der Bühne und mit dem PBublicum. Götbe 
machte ſechs Acte und ließ im Stüd felbft darüber reflectiren: 
das Publicum in Deutfchland werde zwar erſt fi) wundern, dann 
aber die Sache geduldig hinnehmen, denn es fei unerbört, was 
es Alles von dem Theater fich gefallen laſſe. Dies Sronifiren 
des Theaters durch das Theater ward ein Hauptzug der roman⸗ 
tifhen Dramatik. 


Egmont. 


Bon der dramatifhen Lyrik Göthe's, welhe in Meinen 
Liederfpielen fih hervorthat, fallen die Anfänge auh noch in 
diefe erfle Periode. Jedoch Fam fie erft durch die Stalienifche 
Reife zur völligen Reife. Claudine von Billa Bella war urs 
fprünglih in Profa und Berfen gefchrieben und ward erſt 1788 
ganz verfificirt und abgefchloffen. 

Dagegen muß der Egmont noch zur erflen Periode, jedoch 
als das Werk gerechnet werden, welches von ihr zur zweiten 
den Uebergang bilde. 1775 fchrieb er die erften Scenen; 
1778 war er mit dem Ganzen fertig; erſt 1788 aber, nachdem 
er ihn zwar nicht umgefchrieben, aber in Italien’ ihn noch eins 
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mal durchgearbeitet hatte, veröffentlichte er ihn. Es if wichtig 
zu wiflen, daß er vor Schiller's Fiesco den Egmont concipirte 
und zwölf Zahr hindurch fich erft nicht genügen mochte, während 
diefer Zeit auch unftreitig noch einen tieferen Gehalt von einem 
weiter überfchauenden Standpund in das Stüd hineindichten 
konnte. Manche Kritifer haben wegen der in Stalien erft erfolg« 
ten Vollendung dem Egmont eine Zwitterhaftigfeit vorgeworfen, 
als ſchwanke er zwifchen einer Shafefpearifirenden Manier und 
einem rein idealem Styl. Gewiß greift auch Egmont durch Ins 
halt und Form in die Sphäre zurüd, in welcher der Götz von 
Berlichingen entftand, fo wie er in die Sphäre vorausgreift, in 
welcher die Iphigenie entfland. Allein in jener Beziehung muß 
man erwägen, daß Göthe, eben weil er im Götz feiner Phantafie 
noch alle Freiheit geftattete, im Egmont diefe Stufe hinter fich 
hatte, ‚mithin eine höhere betreten mußte. In diefer Beziehung ‘ 
aber vergeffe man nicht, daß die erſte in Proſa gefchriebene 
Bearbeitung der Sphigenie dem Egmont weit näher ſteht, ale 
die metrifch verklärte. 

Ferner if an Egmont getadelt worden, daß er der Ge» 
fhichte nicht treu geblieben. Diefer Tadel ward zuerfl von 
Schiller 1788 in der Allgemeinen Literaturzeitung erhoben und 
it feitdem vielfältig wiederholt. Nun iſt gegen die Nichtigkeit 
der hiftorifchen Localfarbe gewiß nichts einzuwenden. Der natios 
nale Charakter der Niederländer und Spanier ift auf das 
Treffendfte feftgehalten und die individuelle Verfchiedenheit der 
befondern Stämme ber Niederländer, als der Friefen, Wallonen, 
Holländer, Zlamänder mit der objectivften Leibhaftigfeit und 
doc ohne Unpoefie wiedergegeben. Eben fo ift aber auch die 
Wahrheit der gefhichtlihen Umftände auf das Genauefte 
beachtet, das innere Verhältniß der Katholiken und Proteftanten, 
ber bilderſtürmiſche Fanatismus der Teßteren, Granvella’s Inqui⸗ 
fitionsgericht, die Geneigtheit des Adels zur Auswanderung, die 
Brivilegien der Etände und Städte, die Stellung der Regentin 
zwifchen ihnen und dem Könige u. f. f. Was iſt es denn num, 
was unhiſtoriſch if? Cs ift Egmont felber, denn Göthe hat 
ihn als einen unbeweibten, Tebensluftigen, volfögeliebten, edels | 
heiteren-Gavalier gefehildert, während der wirkliche Egmont vera 
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beirathet war, act oder neun Kinder hatte, zärtlih für die 
Seinigen forgte und noch vom Gefängniß aus an den König 
von Spanien fohrieb, feine Zamilie nicht in’s Elend zu floßen, 
diefer auch vom Fiseus Egmont’s Güter in der That zurüds 
gegeben wurden. Wie viel rührende Scenen, meint Schiller, 
hätte e8 nun abgegeben, wenn dies Motiv benupt und bie 
fmerzlihe Zrennung von Weib und Kindern benupt wäre! 
Gewiß, es haͤtte viel mehr naßgeweinte Echnupftühher im Deuts 
fügen Theater gegeben. Hätte aber das Drama dadurch gewon⸗ 
nen? — Vorweg wird man dem Dichter Die Licenz zugeſtehen 
müffen, für feine idealen Zwecke die geichichtliche Tradition ändern 
zu dürfen. Dies thaten ſchon die antiken Zragifer mit den 
Mythen — und Schiller ſelbſt? Iſt denn fein Carlos, fein 
Ballenftein, if feine Marie Stuart u. f. w. eine Gopie der 
beglaubigten Geſchichte? Göthe bat ein vollkommenes Bewußtfen 
darüber gehabt, weshalb er den Egmont als Gölibatair aufs 
treten ließ. Er wollte der bereiinenden Gabinetspolitiß eine 
frifche, naive, dem Augenblid bingegebene, fih und Andern vers 
trauende — und dem Militairterrorismus eine tapfere, ächt 


: vitterliche Individualität entgegeniegen. Diefe durfte nicht vers 
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heirathet fein, denn durch die Sorge um die Familie wäre die 
fröhliche Rüdfichtslojigkeit des Helden und ihr Gontraft gegen die 
Politik als ihr Sch.Afal aufgehoben worden. Dieſer nothwendis 
gen Sfolirung halber mußte auch Graf Horn aus dem Epiel 
bleiben, wiewohl er hiftoriich mit Egmont eng verbunden war, 
und mit ihm zu Brüffel auf demfelden Biutgerüfte fturb. Er hätte 
das Intereffe zu fehr von der Hauptperſon abgezogen. 

Sollte nun Göthe diefen Teichtmüthigen, ritterlichen Prin⸗ 
zen von Saure, wie Egmont fi) hätte nennen follen, follte er 
ihn ohne Liebe hinftellen? Nein. Das ging nidt. Die Liebe 
beweift bei ihm nicht nur, daß er ein warmes Herz hat; fie bes 
weift auch, indem es die bürgerliche Gläre ift, welche ex liebt, 
daß er in der Liebe eben nur Liebe wolle und leichten Sinnes 
der Standesunterfchiede in der Liebe nicht adhte. Was hat man 
Göthe wegen diefes armen Clärchens nicht gequält, deren Kies 
benswürdigkeit doch Niemand Ieugnen konnte. Einige Freunde 
wohten fegar nicht willen, ob fie diefelbe als Dirne oder alg 
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Goͤttin zu nehmen hätten und Gothe hat fi in feiner Selbſt⸗ 
vertheidigung fo weit herabgelaffen, daß er fogar aufmerffam 
macht, wie Clärchen Egmont ja nicht Tiebe, ihre oder feine Sinns 
lichkeit zu befriedigen, fondern wie fie ihn, eben weil er Egmont 
fei, liebe. Wenn zur Charakteriſtik des Icbensfreudigen Grafen 
die Liebe einmal nothwendig war, fo konnte er zugleich nur eim 
Bürgerm ädchen lieben, denn in dieſem Berhältniß fommt die 
Sympathie Egmonts für das Bol, für die Bürger, zur reellen 
Erfheinung Die Einheit des freien Niederländtichen Geiſtes 
in allen feinen Kindern, hohen wie niedern, wird in dDiefer Liebe 
anſchaulich. Es ift daher auch eben fo wahr als fihön, wenn 
bem Egmont im Kerker die göttliche Freiheit in der Ges 
ffalt Clärchens erfcheint, denn dies einfache Mädchen hatte 
unter Anderem den Muth, auf offener Straße die Bürger zu 
feiner Befreiung aufzurufen, weil fie feine und des Volkes Sache 
ale diefelbe erfannte. Wenn man fih endlih an der Traum» 
viſion felber gefloßen und fie mit Schiller einen Operneffect 
gefholten hat, fo ift das fehr kahl verfiändig abgeurtheilt. Ers 
fheinen dem Macbeth nicht die Heren fogar bei Tage? Erſcheinen 
Richard dem Dritten nicht alle von ihm Gemordete im Traum? 
Iſt der Schluß der Jungfrau von Orleans, wo ein roflges Licht 
fie anftrablt und die Fahnen über fie gefenkt werden, etwa nicht 
opernhaft? Läßt Schiller fie, wie die wirkliche Geſchichte, auf 
dem Markt zu Rouen von den Engländern ald Here verbrennen? 

So ungerecht ift man gegen Göthe gewefen. Ja, man hat 
es unwahrſcheinlich gefunden, daß in fo ernften Zeiten ein foan 
die Spige des Ganzen geftellter Mann wie Egmont die Neigung 
haben könne, ein Kiebesverhältniß anzufpinnen und in den Armen 
feines Clärchens einige Stunden hindurch die Politik zu vers 
geffen. Weber diefe pfüchologifchen Krämerfeelen! Nein, es ift 
im Gegentheil ein volllommen wahrer Zug, den alle Geſchichte 
betätigt, daß mitten in den größten Kataſtrophen des Lebens 
doch deffen kleinere Kreife umd Gewohnheiten ſich forterhalten. 
Wir müffen effen, trinken, fchlafen, uns anfleiden u. f. f. mitten 
in den Wirbeln unferer Leidenfchaften., mitten im Getriebe der 
mächtigften Weltummwälzungen. Als in der Revolution Mirabeau's 
Reden den Feudalſtaat zerdonnerten, — hinderte ihn Dies, vom 
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der Zribune zu Anakreontifhen Mahlen, zu erotifchen Orgien ſich 
zu begeben? War Danton dem trodnen St. Juſt nicht feines 
Epifuräismus halber verhaßt? Als die Scaffote täglih mit 
friſchem Blut von Hunderten fi rötheten, — hinderte dies die 
Barifer, Abends die Theater zu befuchen? Weberzeugen wir ung 
nicht aus der Histoire musee de la republique Francaise 
von Challamel, daß täglich auf allen Theatern gefpielt wurde? 
So viel vermag „die füße Gewohnheit des Dafeins‘‘, wie Egmont 
fagt, der nicht glauben kann, daß die Eonne ihm heute deswe⸗ 
gen feheine, damit er des Geflern fich erinnere. Auch Bracken⸗ 
burg's Leidenſchaft hat diefe Seite an fih; er ift fo in feine 
Kiebe vertieft, daß er gegen den Gang der öffentlichen Gefchichte 
fih ganz paſſiv verhält. 

Es hat einigen Deutfhen Profefforen gefallen, Göthe den 
Sinn für die Gefhichte abzufprehen und man bat diefe 
fharfiinnige Entdedung höchlich gepriefen und umbergetragen. 
Ich weiß nicht, welche Qualitäten alle zu jenem Sinn gerechnet 
werden, aber fo viel weiß ich, daß einen Göh und einen Egmont 
ohne hiftorifhen Einn zu Dichten unmöglich ift und daß man aus 
diefen Dramen die göttliche Dekonomie der Gefchichte befier ver« 
fiehen lernen Tann, als aus zehn Compendien. Das tragifche 
Verhaͤngniß Egmonts ift der Conflict einer naiven, flreng rechts 
‚ lichen Rationals Individualität mit der Echlauheit der Cabinetes 
ı politit und ihrer Gehülfin, der Graufamfeit des Militairterros 
rismus. Wir fehen die Revolution fih aufbauen Wir 
hören fie, wie Dahlmann von dem Beginn der Franzöfifchen 
fagt, anpoden. 

Im erften Act erfcheint das Volk und die Regierung; 
zuerfi das Volk, weldhes fo eben das Feſt des Königsfcies 
Bens feiert und noch den Zoaft auf Sicherheit und Ruhe, Ords 
nung und Freiheit ausbringt. Die Regentin ift durch die bald 
bier bald da ausbrechenden Unruhen befümmert und über Egmont 
mißgefimmt, daß er, ein Ariftofrat, der neuen Lehre zu viel 
Vorſchub leiſte und durch feine Gaftmable den Niederländifchen 
Adel mehr zufammenhalte, als dies durch geheime Verbindungen 
möglich wäre. Zuletzt fchauen wir das Bolt auch in der Wohs 
nung, im Innern, wie wir es zuerft auf der Straße gefehen 
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haben. Wir werden in das Bürgerhaus zu Clärchen geführt. 
Bradenburg wird von ihrer Mutter auf die Straße geſchickt, zu 
feben, was für ein Tumult fich erhoben. Clärchen aber- bereitet 
uns auf Egmont's perfönliches Erſcheinen vor. 

Im zweiten Act bricht die Entzündlichleit des Volks hervor, 
das durch die Nachricht von der Plünderung der Flandrifchen 
Kirchen und Klöfter fehr aufgeregt if. Banfen und ein Seifenfleder 
fangen an, fih um ihre Privilegien zu fchlagen. Der Lärm 
wächſt. Egmont fommt gegangen, beruhigt die Leute und läßt 
uns das Gewicht feiner volföfreundlichen Macht fühlen. Alle find 
von feinem Betragen erbauetz; Jetter meint freilich, als von feiner 
Schönheit die Rede it, zwiſchen hin, daß fein Hals ein rechtes 
Treffen für den Scharfrichter fein müßte. Als Gegenſatz erbliden 
wir dann Egmont bei fih im Gefpräch mit feinem Secretair und 
haben Urfache, fein verkändiges und wohlwollendes Benehmen 
in feinen Privatangelegenheiten Eennen zu lernen. Nun tritt 
Dranien auf, der Repräfentant der mißtrauenden Ariftos 
tratie, deren unheilwitternden Stepfis der forglofe Egmont feine 
Legalität und Loyalität als Bürgfchaften des Friedens und 
Gedeihens entgegenftellt. Oranien warnt umfonf! 

Der dritte Act ift der Moment, in weldhem die Indivis 
bualität ihr Recht behauptet und die Geſchichte von ſich 
abftreift. Margarethe von Parma fühlt, daß fie als Weib 
dem heraufdrobenden Eturm nicht gewachfen fein werde, aber fie 
fühlt fih auch durch den König, ihren Bruder, beleidigt, als fie 
wohl merkt, wie derfelbe formell zwar fie noch als Regentin 
tefpeetirt, der Sache nach aber befeitigen will. Sie befchließt, 
was auch Machiavell dagegen einwende, ſich zurückzuziehen und 
dem anrüdenden Alba das Megiment allein zu überlaflen. 
Die fymmetrifhe Kehrfeite diefes Geſprächs ift Egmont's Beſuch 
bei Slärchen. Als er, nad Anhörung der Berichte feines Secres 
tairs, Runzeln auf feiner Stirn gewahrte, meinte er, daB es, 


fie zu verfcheuchen, wohl nod ein freundliches Mittel gebe und. 


war zu feinem Clärchen gefchlihen, dem er heute die Freude 
macht, ſich ihr einmal in alles feiner Grafenpradht als Ritter 
des goldnen Bließes zu zeigen. Nach Weiberart ift denn das 
Mädchen auch ganz entzüdt, den fchönen Mann jo ſchön angezo⸗ 
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gen zu fehen und diefen Mann den ihren nennen zu dürfen. In 
feligem Kofen vergeffen fie die Welt. 

Der vierte Aect entwidelt die Kataftrophe und läßt uns 
die tiefften Blicde in die Etaatsweisheit thun. Die Bürger find 
durch die Soldateska eingefhüchtert. Alba herrſcht mit kluger 
Berehnung und mit eifernem Willen. Göthe bat ihn nicht etwa 
als einen rohen Henker Hingeftellt, fondern als einen dem royas 
liſtiſchen Abfolutismus unbedingt mit Weberzeugung 
ergebenen Mann. Egmont fucht ihm mit Freimuth den Zuftand 
und die Bedürfniffe des Niederländifchen Volkes deutlich zu 
machen. Alba gebt nicht darauf ein. Er verachtet das Bolt; 
er hält es für kindiſch. Nichts durch das Volk, wenn auch Alles 
für das Volk, ift feine Anfiht. Nur der König fol die Quelle 
fein, von welcher alle Eegnungen auf das Volk hernicderthauen. 
Er allein fol wiffen, was ihm wahrhaft frommt. Der Unters 
thanenverſtand fol nicht Hinreihen, das Belle des Landes zum 
erfennen Egmont macht bemerfiih, daß, wie hoch ein König 
ſtehe, er doch nicht allwiffend, nicht allmädtig fei und des Rus 
thes bedürfe, um das Wohl eines Volkes nicht zu verfennen und 
mißzuleiten. Alba erwidert, nicht was zu thun fei, nur wie 
e8 auszuführen, mache den Rath für den König nothwendig. 
Egmont, hingeriffen von dem Nechtsgefühl, wird immer wärmer 
in der Vertheidigung der Rechte der Niederländer, ſetzt jedoch 
voraus, daß er mit Alba, als diefer ihn. fragt, ob er auch vor 
des Königs Ohren fo reden würde, eben nur Meinungen vers 
handle. Als er aber gehen will, läßt Alba ihn verhaften ! 

Im fünften Wet fehen wir das Opfer der Eabinetspofitit 
und des Militairdespotiemus fallen. Clärchen's Stimme fordert 
umfonft die eingefhüchterten Bürger zum Uuffande auf. Sie 
fuchen fie zu befchwichtigen. ie zeigen auf die finftern Spanier, 
weiche mit ihren Hellebarden an jeder Etraßenede ſtehen. Bracken⸗ 
burg erinnert fie, wie es fi für fie, die man fonft aur Sonns 
tags mit dem Geſangbuch durch diefe Straßen habe ehrbarlich 
wandeln ſehen, gar nicht fchide, ſolchen Lärm zu erregen. Sie 
gibt ihm Recht, indem fie den Entſchluß faßt, fih zu vergiften, 
was fie auch ausführt und ihren Schatten, den marflofen Bradens 
burg, einen verbünnten Werther, nach ſich reißt. Egmont träumt 
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im Kerfer von der Freiheit. Im Gefängniß auf fih allein ges 
wiefen, den kahlen Wänden gegenfiber, witb man nachdenklich 
und träumerifh. Der Traum bat alfo pfucholugifh die vollkom⸗ 
menfte Berechtigung, aber auch hiſtotiſch — denn noch rührt fi 
ja das Volk. nicht. Es weiß feinen Liebling im Gefängniß, aber 
es wartet. Es hofft, es zweifelt. Egmont, denft es noch, if 
ja Nitter des goldenen Bließes, darf alſo nur von feines Gleis 
hen gerichtet werden. Die Freiheit tft mithin nur erft in Egmont's 
Zraum vorhanden. Die Trommelwirbel Alba’s weden ihn zur 
unglaublichen Wirklichkeit. Sein Todesurtheil war ihm verlefen . 
und er glaubte, man werde ihn im Kerker tödten. Rein, man 
iR fo frech, auf offenem Markt fein Haupt fallen zu laſſen. Man 
ift fo frech, weil man fo confequent if. 

Aber nun fühlt man auch, daß, nachdem dieſe Unthat ges 
ſchehen, die Revolution, die bis dahin nur gegrollt hat, unaufs 
haltfam gegen die Spaniſche Tyrannei und ihre Pruftiten los⸗ 
brechen werde. Die Revolution des Volkes if das Mefultat des 
Todes Egmont's. 

Egmont ift ein politifches Drama, denn er fleflt die Ent 
widelung eines Volles zum Staatsbewußtſein dar. Götz 
id nur ein hiftoriiches Drama. Der Boden, auf dem er berus 
het, ift das Aggregat Brivilegirter, welches ſich Deutſches Reich 
nannte. Im der Anarchie feiner Individualitäten trat Götz mit 
dem Verſuch energifher Selbſthülfe auf. Im Egmont ift ber 
Boden des Ganzen wirklih die Etaatsidee; damit Diefelbe aber 
poetifch erfcheine, erbliden wir fie in ihrem Werden Die 
Niederländer find nach ihren Stämmen ganz unmittelbat fehr 
verfchiedenartige Wefen ; der Friefe, Brabanter, Wallone, Hollän⸗ 
dev m. ſ. w. haben ihre eigenthämlichen Sitten, @igenheiten, | 
Rechte, Freiheiten. Gleich die Cingangsfcene flelt uns dieſe 
volksthümliche Mannigfaltigkeit vortrefflich dar. Allein eben diefe 
Berſchiedenheit treibt fie auch zut Mivalität mit einander und 
wir fehen, wie der Seifenfieder auf offener Etraße für feine 
Brivilegien d. h. die Vorrechte feiner Provinz ſich zu ſchlagen 
anfaͤngt. Eben fo ſteht Det Mieverländijche Adel nuch mit dem 
voten Selbſtgefühl feiner Standesrechte da. Oranien erinnert 
im Geſpräch mit Egmont diefen’ daran, daß fie, die Ritter, dem 
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Könige auf ihre Weiſe dienten und ihm gegenüber doch wohl 
ihre „ſchönen Rechte“ genau abzumägen verflünden. Ggmont 
felbft, wie treu er dem Könige fei, gibt dies zu, findet jedoch 
fein Unrecht darin. Jeder Niederländer, meint er, fei fo rund, 
fo fertig, für fi ein Heiner König, daß folde Menfchen wohl 
zu drüden, doch nicht zu unterdrüden. Man flieht nun zugleich, 
wie die Niederländer in aller Berfchiedendeit des Herfommeng und 
der Rechte doch auch das Bedürfniß haben, zufammenzuhbalten 
und fih als Einheit zu conflituiren. Allein aus fih beraus 


kommen fie nicht dazu. Ihre Anhänglichkeit an ihre beſtehenden 


Rechte, ihr Confervatismus hindert fie daran. Ggmont felbft, 
wie fehr er durch Schönheit, reigebigkeit, Tapferkeit, PBatrios 
tismus als Liebling des Volkes erfcheine, if nichtsdeftoweniger 
Ariftofrat und nicht gemeint, von feinen Rechten auch nur 


. das Geringfte aufzugeben. Gewöhnlich heißt es von ihm, fein 


blindes Vertrauen flürze ihn in's Unglück und errege in uns für 
ihn die tragifche Furcht und das tragifche Mitleid. Allein eben 
dies fröhliche Vertrauen zu fih und Andern gründet fih bei 
ihm auf dem pofitiven Recht und der Gewißheit, daß der König 
als Schirmherr der Rechte Aller nichts Ungefebliches thun könne, 
thun werde. Diefe objeetive Bafis ift e8, welche wir bei feiner 
Sorglofigkeit durchfühlen. Wie er an den König, an die Heilige 
feit des Gefeges glaubt, follte e8 fein. Diefe Berechtigung hebt 
fein Gefühl aus der Sphäre der bloßen Subjectivität, ein zus 
fälliger Charafterzug zu fein, heraus Gerade eine folde auf 
ihrem Recht flehende Sndividualität ſcheint aber der Gegenfeite 
am Hinderlichſten. Ihr Dafein ift ihre Schuld; ihr 
Recht für fie ihr Unredt. 

Die Gegenfeite nämlih if die abfolute Monardie, 
weldhe die Zähheit der Stammesdifferenzen, die Hinterhaltigkeit 
der Bafallen zu zertrümmern entfchloffen ift, um die Einheit 
ihres Willens unumſchränkt, wie fie glaubt, zum Wohl des 
Ganzen durchzufegen. Bon Außen fommt die Einheit als 
Zwang an die Niederländer heran, um ihre innere Einheit und 
weiterhin auch die äußere Selbftdarftellung derfelben zu vermitteln. 
Dies pädagogifhe Verhältniß wird dadurch um fo anfchaulicdyer, 
daß der König, flatt unter den Niederländern zu leben, fern von 
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ihnen in Spanien refidirt. Spione durchziehen freilich das Land 
und berichten von jedem Borfall nad der Hauptfladt. Margarethe 
von Parma Hagt, wie dem Könige jede Unart und Ungezogen- 
heit des Volkes, die als eine unſchädliche Aufwallung fih bald 
von felbft verlaufen würde, im grellſten Licht mitgetheilt und er 
dadurch gegen die Flandriſchen Provinzen in fleter Gereiztheit 
erhalten werde, als ob in ihnen die Meuterei der Rebellion jeden 
Augenblid losbrechen müfle. Alba iſt das rüdfichtslofe perfünliche 
Organ, die Inquifition das polizeiliche Inftitut diefes königlichen 
Willens, denn die Inquifltion war anfänglich mehr politifch, als 
firhlih. Alle ihre Beamten wurden vom Könige eins und abs 
gefebt. Die Päpfte ſahen fi deshalb zuerſt von der Inquiſition 
in ihrer Macht befchränft; aber wie die Päpfte es immer verftes 
ben, wußten fie fpäter die Inauifition doch von ſich abhängig zu 
machen. In den Niederlanden trat die nivellirende Kraft dieſes 
Glaubensgerichts befonders ſtark hervor, weil die politifhen Bes 
wegungen mit den religiöfen fich verfchmolzen. Der Fanatismus 
der Katholifen und Proteflanten ſchuͤrte fich gegenſeitig. Margas 
zethe, als Italieniſche Brinzeffin, if fiber die neue Lehre fehr 
bedenflih. Machiavell fchlägt ihr als einziges Mittel, Ruhe 
herbeizuführen, vor: fie gelten zu laffen. Er bat recht, der 
weife Staatsmann. Der berühmte Zlorentinifhe Hiftoriker und 
Bolitifer war allerdings ſchon 1527 geftorben,, allein Göthe hat 
durch den Namen, welden er dem Vertrauten der Regentin gibt, 
doch wohl an ihn erinnern wollen. Egmont ift der Regentin als 
einer altfatholifhen Seele. viel zu tolerant gegen Die Keker und 
bat ihr auf ihre Vorſtellungen wegen ihrer Exceffe erwidert, es 
füme weniger auf diefe Thatfachen, als darauf an, die Nieders 
länder über ihre Verfaſſung zu berubigen. Macchiavell findet diefe 
Antwort, die ihr mißfält, ganz richtig. Alba ift noch fatholifcher, 
als die Fatholifche Majeſtät und feht das deal feines Betragens 
in den unbedingteften Gehorfam gegen den König. Ebenfo 
fordert er ſolchen Gehorfam von allen Andern. Als Egmont im 
Geſpraͤch mit ihm ſich auf die Freibeit beruft, meint er, Freiheit 
fi ein ſchönes Wort. Was fei aber des Freieften Frei— 
heit? — Recht zu thun. — Und daran werde der König 
fe nicht hindern. | 
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Bon beiden Seiten fürchtet man die Willkür, aber auf 
umgelehrte Weile. Der König beiorgt, daß der Niederläudiſche 
Adel nur Deswegen auch für das Melk aufzutreim geneigt fei, 
weil er fih in der Erhaltung feiner yarticmlären Rebe Schlupf⸗ 
winkel für feinen Egoismus ſichern wolle Er hält die Maſſen 
für unmündig und fi für göttlih berufen, fie zu ihrem Beſten 
zu regieren, um ihre Willkür unfchädli zu machen. Die Rieder 
ländifche Ariſtokratie dagegen fTürdhtet, daB des Könige Macht 
woblerworbene, verbriefte und verfiegelte Rechte kraͤnken, daß fie 
bie wahren Bedürfniffe des Landes verkennen, daB fie mit einer 
abftracten Uniformität das frifche Beben des Provinzen ertödten 
und mit diefem Streben verderblidde Unruhen erzeugen könnae. 
Als Egmont gegen Alba Dies Bedenken Außert, erflärt dieſer, 
der König wolle feinen Willen. Von dem Abel verlange 
er nicht Rath, was zu thun ſei; Dies fei ſchon beſchloſſen; ex 
fordere nur Rath, wie fein Wille auszuführen. Egmont's Bors 
flellungen gegen ſolchen Zuſtand, der gur Empörung reizen müſſe, 
findet er nahezu verbrecheriſch. ö 

Dies iſt Die politiſche Gollifion im Egmont, Der Staat 


bedarf der Einheit, bedarf der Geltung bes gleichen Geſetzes für 
' alle Bürger. Diefe Einheit zu wollen if das Recht des konig⸗ 
lichen Willens, die Staͤrke der abſoluten Monarchie. Allein pou 


der andern Seite verlangt das Wohl der Einzelnen feine Berück⸗ 
fichtigung. Die Allgemeinheit Des Geſetzes muß die Beſonderheit 
der. Zuſtände in ſich aufzunehmen ſuchen. Der monarchiſche Ab⸗ 
ſolutismus abſtrahirt yon der Individualität, von dem ges 
jhichtli) gewordenen Recht. Es wird revolutionair. Dies 
fpriht Alba unbedenfiih aus. „Sollte der Regent, fagter, nicht 
Macht haben, das alte Herfommen zu verändern? Und follte nicht 
eben dies fein fchönftes Vorrecht fein? Was ift bleibend auf 
diefer Welt? Und follte eine Etnatseinrichtung bleiben können? 
Muß nicht in einer Zeitfolge jedes Verhaͤltniß lich verändern und 
eben darum eine alte Berfaffung die Uriache von tauſend Uebel 
werden, weil fie den gegenwärtigen Buftand des Volkes nicht 
umfaßt?’ Der allgemeine Gedanke hierin ift wahr, allein Alba 
fept das Volk zu einem blos yalfiven Stoff für den königlichen 
Willen herunter. Es werde nicht alt, nicht flug, es bleibe kindiſch, 
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werauf Egmont ermibert, ‚wie felten es fei, daß ein König zu 
Berftande komme. 

Die Form, in welcher die Colliſton fich entwidelt, if die 
Anflage Eguont’s auf Hochverrath. Die Regentin felber 
fpricht es in der Unterrebung mit Maechiavell aus, daß ber Borr 
wurf ber Gottesleugnung und ber Majeſtätsbeleidigung 
von jeher das Mittel des, Abſolutismus geweſen fei, feine Geg⸗ 
ner aus dem Wege zu räumen und fie zu fihinden, zu Löpfen, 
su rädern. Beuguung Gottes, Beleidigung der Majflät! Wie 
viel Subiectives liegt aicht in ſolchen Vorflellungen? Welch' einen 
Spielraum bat bier nicht die Willkür? Und zuletzt Sucht man 
wenigfiens die Abſicht der Leugnung, der Beleidigung feſtzu⸗ 
halten. Vanſen aber macht dem Bolt begreiflich, daß bei einem 
Proeeß auch der Unſchuldigſte ſchuldig werden mäfle. Was men 
aus ihm nit herausperhöre, verhöre man in ihn hinein. 
Der Unterfuchungsrichter frage bin, frage her, hefte ich an den 
feinen Widerſpruch, mache das Berichweigen des geringſten Um⸗ 
Bandes zum Verbrechen und verhöre den ehrliden Mann, ch’ er 
es fich verfehe, in aller Form zum Schelmen. Ein folder Bror 
eeß würde jedoch noch die Korm des Rechts refpectiven. Der 
Abſolutismus gebt aber in ſeiner Herrichlucht von der Mat 
zur Gewalt über. Er mißachtet das poftive Naht und wird, 
wie Dranien vorausgefeben, zur Tyrannei. Ggmont dürfte als 
Ritter des goldenen Pließes nur von feines Gleichen ber und 
verurtbeilt werden. Statt defien wird er von dem Rath der 
Zeeöife unter Alba's Vorſitz ohne Weiteres wegen Docdverrath zum 
Tode verurtheilt, 

Diefe Gewalthat, dieſer Bruch des Nechts if ber 
Anfang der Mepolution. Gegen die Willkür des Königs muß 
der Gegenſtoß erfolgen. Die Revolution des Volkes muB her 
vorbrechen. Das Volk if allerdings eingeſchüchtert. Yon der 
fröhlichen Uubefaugenheit, mit welcher es zuerſt erichien, baben 
wir es Vet vor Act immer gedrädter, zurückhaltender, worfich- 
tiger, ängflicher werden ſehen. Es wagt auf deu Straßen uus 
noch zu wispern. Der Militairterroriomus, das Organ Des 
fürſtlichen Despotismus, lähmt allen die Zunge, beklemmt allen 
das Herz. Und doch werden fie emdlih zum Schwert greifen 
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nrüffen. Egmont bat diefe Gewißheit. Sein Blut und das der 
ihm folgenden Märtyrer für die Freiheit wird alle Dämme der 
Zyrannei wegfpälen. Karl Grün fpriht von dem Ausgang des 
Egmont, als wenn derfelbe mit einer träumerifhen Situation, 
mit einer Phantasmagorie. fhlöffe. Dies if nicht der Fall. Das 
Zraumgebilde, in welchem die Zukunft Ah Egmont prophetiſch 
enthält und Claͤrchen ihm den Lorbeerkranz anf das Haupt drückt, 
it ja nicht das Ende der Tragdbie. Egmont erwacht ja aus 
ihr und ſchreitet mit dem vollfien, klarſten Selbſtbewußtſein aus 
dem Kerker auf das Bintgeräfl. Gr ſpricht es aus, daß er für 
die Freiheit falle und fordert auf, feinem Beifpiel nachzuahmen 
und für unfer Liebfles uns muthig zu opfern. 

Wenn die Englifche Tragddie in politifcher Beiehung mehr 
epifch fich gefaltet hatte, fo war die Franzöfifche zur fogenannten 
Staatsaction geworden, zu einer Sentenzendialektik, welcher Goͤthe 
feloft in bekannten Berfen ſpottete Sein Goͤß ſchloß fich der 
dramatifchen Epik Shafefpeared an. Im Egmont. hielt er die 
allgemeine gefchichtlihe Wahrheit mit größter Treue fe. Die 
nationale Lebendigkeit des Volkes, der Wechfel feiner Zuftände 
plieb der epische Vorgrundz die Idee des Staates aber ward 
der Hintergrund. Es foll zur allgemeinen Berfaffung 
fommen, die vielen Pfeile der fpröden Individualitäten follen in 
Ein Bündel zufammengefaßt werden. Allein in der Entfaltung 
der tiefften Gedanken über den Staat ift nichts von der Trodens 
beit aufgefpreizter Marimen vorhanden, wie fie, nach Göthe’s 
Ausdrud, bei den Staatsactionen ‚den Puppen wohl im Munde 
ziemen.” Seine PBerfonen find wirklihe Menfchen, die das als 
gemeine Pathos als ihr eigenftes ausfprechen. Gervinus, Bd. V. 
©. 103 erkennt dies an, behauptet aber, daß man „dieſe indis 
viduellere Naturwahrheit in folchen politifchen Staatsactionen immer 
gewöhnt war.‘ Ich muß geftehen, daß ich dies nicht finde. 
Nehmen wir des Gryphius Trauerfpiel von Karls des Erften von 
England Fall und einige Stüde von Klinger aus, fo wüßte ich 
wirklich nicht zu fagen, wo in den politifchen Stüden der Frans 
zofen fowohl als auch des Alfieri und der die Branzofen nach⸗ 
ahmenden Deutfchen jo viel individuelle Naturwahrheit vorhanden 
wäre und ich feße ein großes Verdienft des Egmont gerade in 
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diefe Leitung. Die Afthetifche Vollendung dieſes Zrauerfpield 
bält bei genauer Analyſe die ſtrengſte Probe aus. Meifterhaft ift 
befonders die Kunft, mit welcher der Dichter von den particuläs 
ren Anfängen der pofitiven Gefchichte ung auf die Höhe allges 
meiner Menſchlichkeit hinzuführen verſteht. Diefe meiß 
er uns in Ferdinand, Alba's Sohn, nahe zu bringen, der im 
Gefängniß Egmont mit dem Geftändniß überrafht, in ihm das 
Vorbild feines Strebens gefunden zu haben. Er, des Feindes 
Eohn, erkennt feine allgemeine Liebenswürbigfeit an. In der 
Wirklichkeit war Alba's Sohn ein biutgieriger Spanier. Es 
gehört zu den Euphemismen der Göthe'ſchen Natur, ihn zu einem 
fo idealen Schwärmer umzubilden, wie er im Ggmont es übers 
haupt gethan bat, das Pofitive, Optimiftifhe der Berfonen 
bervorzufehren. . 


Rofentranz, Goͤthe u. feine Werte. 13 
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Zweite Periode. 


Der elaffifce Idealismus, 


Die Epochen in Goͤthe's zweiter Periode. | 


Die zweite Periode der Entwidelung Göthe's haben wir 
als die feines Idealismus bezeichnet. Er wandte fi darin von 
der mehr ftoffartigen Erregung zur jelbftbewußten Ausbildung der 
Reinheit der Form. Die Stalienifche Reife wurde ihm das 
äußere Medium, diefen Schritt durchführen zu können. Sie bes 
freite ihn von allen falfchen Tendenzen und ließ ihn Natur und 
Kunſt mit ungetrübten Augen ſchauen. Betrachten wir die Stufen, 
welche er nun durchſchritt, näher, To flellen fie uns eine offen- 
bare Entgegenfehung der Wendepuncte der erften Periode ‚dar. 
In diefer unterfihieden fi der fentimentale Naturalidmus, der 
Titanismus und die polemifche Humoriftif. In der zweiten das 
gegen tritt zuerft das Streben nach claſſiſcher Idealität auf 
das Entſchiedenſte hervor, welches die Vollendung der Form ſucht, 
indem es mit ihr zugleich den würdigflen Gehalt zu vereinen bes 
dat if. Während aber der Dichter in Dies ächt Fünfklerifche 
Streben fih vertieft, erhebt fih in der Franzöflfchen Revolution 
der Titanenlampf der wirklichen Geſchichte. Im Gegenfaß zu der 
Maaßlofigkeit, worin er übergeht, flüchtet Göthe in die Befchrän- 
fung zurüd, Das zweite Moment feiner erften Periode war 
ſelbſt ein Titanifches geweien; er Hatte darin felbft auf revolu⸗ 
tionairem Boden geflanden. Nachdem er aber zur wahrbaften 
Harmonie gelangt war, Eonnte er diefes himmelſtürmende Pathos 
nicht fortfepen und neigte ſich mit der ganzen Selbftfländigfeit 
feiner Ratur, die wir allerdinge einen Trotz gegen die Wirklic- 
keit nennen fönnten, eher zum Idylliſchen. Endlich wenn er 
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die erfte Periode mit einer negativen Stellung gegen Literatur 
und Leben ſchloß, wenn er, feines Genius gewiß, die ironifchen 
Pfeile gegen Extravaganzen fhleuderte, welche aus Richtungen 
hervorgingen, die er felbft mitgepflegt hatte, fo verhielt ex fi 
am Schluß der zweiten Periode durchaus pofitiv. Er fuchte die 
Reſultate feiner Weltanfhauung mit praktifcher Weisheit zu übers 
liefern. Er ging in eine Soctaltendenz über. 

Echen wir auf die fpecielle Chronologie der Göthe’fchen 
Werke, fo ift es allerdings fhwierig, eine volllommen genaue 
Coincidenz der bezeichneten Epochen und der einzelnen zu ihnen 
gehörigen Productionen zu finden, weil Göthe fo Vieles neben 
einander anfing und durch viele Jahre fortführte. Es bleibt eben 
deshalb nichts übrig, als die innere Einheit der Dichkungen 
ſelbſt mehr zu beachten und fie fo zu gruppiren, daß dabei bie 
gefhichtlihe Akme ihrer Production, der Hochpunct ihres Abs 
ſchluſſes, beachtet wird. Wilhelm Meifter z. B. fällt ſchon fehr 
früh. 1778 bie 1785 hatte Gothe ſchon die erſten ſechs Bücher 
fertig. Dennoch dürfen wir ihn an das Ende der neunziger 
Jahre verlegen, weil er erft in diefer Zeit, in der Wedhfelwirs 
fung Göthes mit Schiller, feine legte Weihe erhielt. Die Ans 
fänge des Fauft gehen noch weiter, fogar bis in den Straßburger 
Aufenthalt zurück. Dennoch können wir au ihn getroft in die 
dritte Epoche der zweiten Periode feben, weil er in ihr erft feine 
jegige Geftalt empfing; nämlich der erfte Theil, denn der zmeite 
Theil muß ale der Geſammiſchluß der Gothe'ſchen Production 
zurücgeftellt bleiben, wenn gleich auch von ihm Einzelnes ſchon 
in der zweiten Periode gedichtet ward, 3. B. die Helena großen: 
theils noch während Schiller’ Lebzeiten. 

Das erfte Moment der zweiten Periode, das claffifhe, ums 
faßt die Iphigente, den Taffo und. die vollkommen antififirenden 
Dichtungen. Iphigenie, das Ideal reinfter Weiblid- 
feit, der Liebenden Schwefter, war die höchſte Durchdringung 
hriftlihen Gehaltes und Hellenifcher Formenſchönheit. Taſſo 
ward zur Verklärung des leidenfchaftlichften Gefühle eines pro⸗ 
ductiven Genius in dem Kampf mit der maaßvollen Strenge des 
feinften gefelligen Tactes, der ein Weberfchreiten der nothwendigen 
Örenzen der Berhältniffe ſchlechthin verfagt. Die autikiſirenden 
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Dichtungen waren die Raufifaa, und die Nömifchen Elegien. Zu 
der erfieren riß ihn die Begeifterung für den Homer bin, den er 
in Sicilien mit Entzüden und mit ganz neuem Verſtändniß 
wieder zu leſen begonnen hatte. Gern hätte er ein Homeride 
werden mögen. Allein dies war ein Irrtum. Nauſikaa liegt 
uns im Schema und in einigen Scenen vor. Wir erfehen dar» 
aus fo viel, DaB das Ideal der Männlihkeit in Odyfs 
ſeus den eigentlichen Kern dieſes Drama’s ausgemacht haben 
würde. Der kluge Abenteurer gibt ſich zuerft für unbeweibt aus, 
weil er fo mehr Gunft zu erfahren hoffen darf, worin er fih auch 
nicht irrt: Als aber die Neigung des liebenswürdigften Mädchens 
zu ihm, der alle Männer an Kraft, Gewandtheit, Anmuth und 
Redefertigleit überſtrahlt, ernſtlich heraustritt, zeigt fich feine 
Mannhaftigkeit in offener Erklärung. Er verhehlt nicht, Gatte 
und Bater zu fein, erfcheint aber ſo erft recht in der ganzen 
Würde des Mannes und verabredet fcheidend die Heirath feines 
Sohnes mit der Schönen Nauſikaa. Die innere Hemmung für 
die Ausarbeitung diefes Drama’s war wohl eben die Vollendung, 
mit welcher das Homerifche Epos ſelbſt des Odyſſeus Aufenthalt 
bei den Phaͤaken ſchildert. Goͤthe wäre bier zu fehr bloßer Nach⸗ 
dichter geblieben. Noch mehr „würde dies mit der Achilleis 
der Fall geweien fein. Wie fchön die Verſe dieſes Epos jeien, 
jo war doch ſchon nad dem Sprihwort, mulla pest Homerum 
Hias, das Beginnen ein unmöglides. Es Tonnte nicht gelingen 
und Schiller's Treiben zur Vollendung mußte unfruchtbar bleiben. 
Ich bin überzeugt, daB das Fragment der Achilleis von allen 
Goͤthe'ſchen Werken am wenigften gelefen ift und wird. Ganz 
etwas Andere if es dagegen mit feinen Römifhen Elegien, 
in Denen der frifhe Schmelz der ſchönſten Wirklichkeit glänzt. 
In ihnen vermählt fih antiker Geift mit der Fülle holder Gegen⸗ 
wart. Sie And im guten Sinne, was man mit einem unges 
ſchickten Ausdruck neuerdings die Emancipation des Fleiſches 
genannt hat. 

Aus dieſem tiefſten Rücdgang des Göthe’fchen Geiſtes im 
das Alterthum riß die Revolution ihn widerwillig auf ein ganz 
anderes Gebiet. Der Kampf nit diefem weltumkehrenden Phä⸗ 
nomen erfüllte die zweite Epoche feiner zweiten Periode und zwar 
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in der Weife, daß er von einem fatirifchen Werhatten mehr und 
mehr zu einem Suchen nad dem Fortfchritt bewogen wurde, wel⸗ 
hen die Revofution im Leben der Menſchen erzeugte. Bon 1789 
ab fhrieb er den Großkophta, 1792 die Reife der Söhne 
Megaprazons, die Aufgeregten, bearbeitete 2798 bie 
„Weltbibel der Laien“, den Reinede Fuchs, und begann die 
Unterhbaltungen der Ausgewanderten. Hierin culs 
minirte aber andy feine ironifhe Kühlfinnigkeit. 1796 in Her⸗ 
mann und Dorothea feierte er fon die Liebe als das 
Bleibende im Bergänglichen, als die Macht, welde auf den 
Trümmern der Staaten mit unfterblihem Muth ſich wieder eine 
Zukunft zu gründen entfchließt. Der Strom der evolution 
brauf’t verwüftend im Hintergrund diefer Acht Dentſchen Idylle, 
in welcher der Gaftwirth, der Apotheker und Pfarrer einer Deuts 
ſchen Kleinftadt unübertrefflid mit wirklich epiſchem Ton gezeichnet 
find. Allein Göthe ging noch weiter und dichtete 1799 bis 1881 
die natürlihe Tochter, deren Schema und nunmehr ganz 
vorliegt und welche man nicht unrichtig eine Apotheofe der mitt- 
teren Stände genannt hat. Bon der Höhe der Geſellſchaft, Toch⸗ 
ter eines Herzogs, Nichte eines Königs, wird Eugenie herab⸗ 
geſchleudert, um fogar das Batedand mit dem Rüden anzufehen 
und in die Kolonien zu faſt gewiflem Tode verbannt zu werden. 
Eugenie ift vorftrebend, wie ihr wildes Reiten, der Sturz mit 
dem Pferde, das neugierige Weberfäreiten des Berbotes des Bas 
ters in Betreff des Schmuckkäſtchens ung darftellen. So Tommt 
ihr Fall nicht unerwartet, aber in ibm benimmt fle fich Klug, 
edel, verfländig. Um im Baterlande bleiben zu können, heirathet 
fie den Gerichtsrath. Aus weltgeſchichtlichen Höhen verliert fie 
ſich abfeits auf ein Landgut dee Gerichtsraths, in eine idylliſche 
Zurückgezogenheit. 

Die dritte Epoche der zweiten Periode — ſich der 
Tendenz nach praktiſch, der Form nach epiſch. Sie ſtrebte als 
ſocialiſtiſche die Verföhnung mit dem Leben an. Sie that 
dies in einer doppelten unter einander fi entgegengefeßten Rich⸗ 
tung, welche fich gegenfeitig ergänzten und bei demfelben Refultate 
anlangten. Die eine diefer Richtungen war der Kauft, bie 
andere die des Wilhelm Meifter, der Wahlverwandts 
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haften und der Wanderjahre. Im Fauft verfolgte Göthe 
die Berföhnung der-Wiſſenſchaft mit dem Leben. Fauft geht 
vom Begriff aus, maht die Erfahrung des Lebens und ver- 
ſucht zuletzt, es ganz aus den Gedanken heraus zu erfchaffen, 
inſofern fogar der Boden, auf dem er feine Geſchichte zu grüns 
den gedenkt, ein Product feines Willens, ein dem Meere abs 
gerungenes. Land fein fol. Im erften Theil des Fauſt gelangt 
derjelbe allerdings nur zur Anfchauung der Verföhnung in Gret⸗ 
hen, weiche die Buße ihrer Schuld willig auf fih nimmt und 
fh aus dem Kerker nicht will entführen laffen. Sie. wird zwar 
gerichtet, aber, wie die Stimme von Oben fagt, auch gerettet. 
Diefe Berfühnung, weiche Gretchen durch Erdulden der Strafe 
für ihr Vergehen in fich erreicht, befriedigt als erſt außer ihm 
fallende den firebenden Mann noch nicht. Daher der zweite 
Theil des Fauſt. Den Gegenfag zum Fauſt bildet der Wilhelm 
Meifter, der vom Leben ausgeht, daflelbe zur Kunft zu vers 
klääͤren. Er, urfprünglic. ein Kaufmann, ein commis voyageur, 
wird. fpäterhin, nachdem er durch den Umgang mit allen Stin- 
den ftufenweife Hindurchgegangen, Chirurg, der fih vorzug& 
weife auf den menfhlihen Organismus hinzurichten hat. Die 
Wahlverwandtſchaften, in denen der Begriff des -felbfigefchaffenen 
Schickſals den Mittelpunct ausmacht, könnten füglih eine der 
Novellen der Wanderjahre fein, deren Plan fchon zwei Jahre vor 
ihnen 1809 entworfen, deren Ausführung jedoch erft 1821 been- 
digt ward: Göthe entwidelte in den Wanderjahren die Erhebung 
des Lebens zum Kunftwerf. Daher wird. das Handwerk zur 
Kunf und die Kunft zum Handwerk. Daher macht bie 
Idylle der heiligen Familie den Anfang, uns zu erinnern, daß 
der menfchliche Vater des Erlöfers ein Zimmermann. Daher ent— 
wickeln ſich Die großen Affociationen, die endlich fogar eine orga= 
nifirte Auswanderung nad Amerika einzurichten beabfichtigen. 
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Elpenor. Die Geheimniffe. Italien. 


Der Uebergang zu feiner claffifchen Beriode war für Gothe 
mit ftillen, aber tiefen und ſchmerzlichen Kämpfen verbunden. 
Seine Situation in Weimar war unftreitig für ihn ein Forts 
foritt geweien, wenn wir fie mit der in Frankfurt vergleichen. 
Er hatte mit ihr eine nene Lebensfiufe erfiegen und war gu 
einer überaus weiten Ueberſchau aller menfchlihen Berbättnifie 
gelangt, die für ihn, den Dichter des Gemüths, höchft erſprieß⸗ 
iih fein mußte Allein fein Zalent mußte auch viele Opfer 
bringen. Die gefellfchaftliche Zerſtreuung nöthigte ihm eine Menge 
kleiner Productionen ab, in denen fein Genius fi verzettelte. 
Beſonders waren es die Etteräburger Feſte, welche eine Unzahl 
folcher gelegentlichen Gaben zu Tage förderten, die faft alle ver 
foren gegangen find. Die ngchhaltigere Sammlung konnte nit 
aufkommen. Verſtohlen mußte er die größeren Gonceptionen , oft 
mitten im Gefhäftsieben, verfolgen und fo wuchs in ihm das 
Bedürfniß nach einer fünftlerifchen Muße endlich bis zum Trank 
haften Neiz an. 

Zwei Fragmente größerer Dichtungen zeigen uns das Stoden 
feiner Broductivität. Das eine betrifft einen antiken, das ans 
dere einen hriftlichen Stoff. Jenes ift Elpenor, 1788, 
dies find die Geheimniſſe, 1785. Bon Elpenor haben wir 
noch zwei Acte, aus denen fo viel erfichtiih, daß die Blut 
rache, welde Antiope den Elpenor ſchwoͤren läßt, den Haupt 
bhebel der Handlung ausmachen würde Die Geheimniffe follten 
ein mufifch»allegorifches Epos werden, welches der Dichter in 
Stangen, in der Weife des befreieten Jerufalems, ausführen wollte. 

Für das Verſtändniß diefes Epos müſſen wir und erinnern, 
daß das achtzehnte Jahrhundert aus feiner Anfllärungstendenz 
nicht felten in das Mufteriöfe umſchlug. Das Symbol, weldes 
Söthe in den Geheimniffen zum Mittelpunet der Anfchauung 
macht, iſt das Kreuz, mit Rofen umfchlungen, der Schmerz 
des Todes, der abfoluten Selbftenttäufchung, dem das fehönfe, 
freiefte Leben entquillt. Hierzu gaben wohl die NRofenfreuzer die 
Beranlaffung, jene jeltfame Geheimgeſellſchaft, die aus eine 
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zunähf nur literarifhen Bafls, aus Schriften des Würtemberger 
Balentin Andrei: fratermitas fraternitalis und Reformation der 
ganzen weiten Welt, entflanden war und mit der Vollendung 
des Ehriftenthums zugleich eine Reform der Staaten verknüpfen 
wollte. Leibnig retiſ'te ausdrüdiih umher, Glieder des Roſen⸗ 
kreuzerordens zu entdeden. Als die neue Freimaurerei im An⸗ 
fang des achtzehnten Jahrhunderts von England aus über Braune 
ſchweig nah Deutichland eindrang, als fie durch Friedrich den 
Großen, während er als Kronprinz in Mheinsberg lebte, eine 
günftige Pflege fand, galt die Roſenkreuzerei doch noch als eine 
bödere Stufe der Sreimaurerei. Göthe felbft erlebte die Gefchichte 
des Illuminatenordens, der im Süden Deutſchlands durch den 
Profefior Beishaupt, im Rorden dur den Freiherrn v. Knigge 
fih ausgebreitet und mit einee humaniftifchen Berfchmelzung aller 
Religionen und Bulte eine ftrenge, dem Jeſuitismus nachgeahmte, 
Drdnung verband, bis er dem Jeſuitismus zum Opfer fiel. Als 
diejer ſelbſt geflürzt ward, flüchteten viele feiner Mitglieder fich 
in Geheimgefellfchaften oder ftifteten felbft neue. Unternehmende 
Abenteurer wagten oft die keckſten Myftificationen. Die Gefchichte 
des bekannten Schröpfer, des Deutfchen Rebenbuhlers Caglioſtro's, 
jpielte zulebt in Leipzig, wo er, von Geldverfegenheiten gedrückt, 
jedoch ſtets feine imponirende Dignität aufrecht erhaltnd, im 
Rofenthal fih erſchoß. Göthe war auch Freimaurer und hat in 
diefer &igenfchaft Wieland in der Loge durch feine Todtenrede 
ein fihönes Denkmal gefebt. Durch den ganzen Wilhelm — 
geht noch dieſer maureriſche Zug hindurch. 

Die locale Situation für ſein Gedicht entnahm er von — 
ſeltſamen Gebirgsékegel im oͤſtlichen Catalonien, den Wilhelm 
v. Humboldt (Sämmtl. Werke IV.) in einem Brief an Göthe fo 
meifterhaft befchrieben hat und ausdrüdtic erwähnt, er habe 
beim Auffteigen fortwährend an Göthe's Geheimniffe denken mäls 
fin. Ein altes Benedictinerklofter Itegt hier in einer Heinen 
Hochebene, die rings von fteilen, überhängenden, fägelpibartigen 
Zetfen umflanden wird, welde Dem Berge den Namen Monts 
ferrat gegeben haben. Auf dieſen einzelnen Kegen borften in 
ſchwer zugänglichen Einfledeleien zwölf Mönche, die zwar gleich⸗ 
zeitig mit denen im Klofter, deſſen Glockenklang fie alle vernehmen 


Tonnen, die Andachteibungen verrichten, ſonſt aber für ſich leben 
und nur an den großen Feten zum Getiesdienk herunter kom⸗ 
- men. Göthe dichtete zwölf Nittermönde, denen ein dreizehnter 
Humanus vorfeht. Dur wunderfame FZügungen kommt ein 
ſchlichter, kindlichr Dann, der Bruder Markus, in der 
Charwoche zum Kloſter, als gerade Humanus fein plößlicdes 
Scheiden verfündigt hat und die Zwölfe deshalb in großer Beweg: 
niß And. 

Den weiteren Berlauf, den das Gedicht haben follte, hat 
Göthe Bd. 45. S. 327, 1816 dargelegt, als mehre ſtudirende 
Fünglinge ans einer der erfien Städte Norddeutſchlands, welde 
fih über den Sinn defleiben nicht vereinigen konnten, mit der 
Bitte um näheren Aufſchluß fih an ihn gewandt hatten. Diele 
Stadt iR unfer Königsberg und iene Jünglinge leben nunmehr 
ats Männer zum Theil noch unter und. Ich nenne von ihnen 
nur Brofeffor Lukas, Dr. Hirſch, Alfred v. Auerswald. Göthe 
wollte den Humanns und jeden der Zwölfe, die von verfciede 
nen Nationen und Ständen abflammen und die abmweichendflen 
Schidjale erfahren haben jollten, ihre Lebenggefchichte erzählen 
laffen. Es follte darans hervorgehen, daß jede Religion, wie 
wunderlich auch oft ihre äußere Erfcheinung jei, Doch einen Hoch⸗ 
punct im ſich entwideln könne, durch welchen fie mit dem Chriften- 
thum als Humanitätsreligion zufammenzufallen befähigt ſei. 
Wenn Göthe im Ewigen Juden mehr die Kritit der Ausartungen 
der Religion gezeichnet haben würde, jo follte hier von aller 
Entfellung und Mißbildung abgefehen und das Pofitive hervor 
gehoben werden ; daher auch zu feiner größten Weberrafchung der 
Bruder Markus, nad dem Abfcheiden des Humanus am Oſter⸗ 
tage, zum neuen Oberen diefer myfRifchen Gemeinde berufen wer 
den. Nicht die Bildung, fondern die Demuth, der Eeufche, reine 
Sinn, foll zum menſchlich Hoͤchſten befähigen. Das Epos hätte 
alfo, im Gegenfaß zu dem vom Ewigen Juden, worin bie 
Kritik der Entflellung der Religion der Gegenfland gewefen wäre, 
zweierlei befonders hervorgehoben, einmal die Univerfalität 
des Chriſtenthums, ade Andividualitäten in fi aufnehmen und 
verflären zu Lönnen, und fodann die ethiſche Macht der Selb, 
überwindung. Diefe nennt Göthe die fauerfte aller Lebend⸗ 
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proben. Wer fie beftanden, den Tönne man ‚mit Freuden Andern 
zeigen und von ihm fagen: 
Das iſt er, er iſt fein eigen! ” 


Alle Kraft dringe vorwärts in die Weite, werde aber in 
diefem Proceß mannigfaltig durch Gegenfraft beengt, doch 


Bon der Gewalt, die alle Weſen bindet, 
Befreit der Menfch ſich, der fich überwindet. 


So vortrefflih nun dies Fragment an fih ift, fo war es 
doch ein Irrthum Göthes. Die allegorifhe Anlage hätte ihn 
bei aller Kunſt doch in eine Allgemeinheit geführt, welcher die 
individuelle ‚Lebendigkeit feſtzuhalten Taf unmöglich wird. Allein 
noch mehr. Hatte nicht der Deutfche Geift — wenngleich Göthe 
gewiß nichtd davon wußte — eine foldhe Allegorie ſchon durch⸗ 
gedichte? Iſt Wolframs Parcival etwas Anderes? Merfwärdiger 
Brife haben wir Montfalvatfh, wo der Cultus des Grals von 
den Zempleifen- gefeiert wird, aud im nordöftlihen Spanien zu 
ſuchen und Hüter des Grals wird auch immer nur, wer ben 
findlichften Sinn befitt. Dennoch verdient das Goͤthe'ſche Frag: 
ment im Kreiſe feiner Dichtungen als ein Beweis ‚hervorgehoben 
zu werden, wie fehr die Religion ihn unabläffig auf allen Stufen 
feiner Entwidelung beihäftigt und in welch' hohem und würdis 
gem Sinne er fih das Weſen des Chriſtenthums angeeignet hat. 
Gegen alles Pfaffenthum war er freilich zeitlebens feindfelig, am 
meisten gegen alles chriftliche, weil es der Abſicht Ehrifi anf 
das Aeußerſte wideripriht. Wenn man nun aber einzelne epis 
grammatifche Pointen, in denen er feinen Unmuth gegen den 
berrfchfüchtigen Fanatismus der Pfaffen und gegen ihre Herab⸗ 
Würdigung der Religion zum leeren Geremoniel freien Lauf Tief, 
wie in den Benetianifchen Epigrammen, zum Maaßſtab feiner 
eigenen Ehriftlichkeit gemacht hat, wenn dies namentlich auch von 
ſolchen gejchehen ift, die Göthe gerade feines vermeinten Heidens 
thums und Naturalismus halber verehren, fo ift dies ein Irr⸗ 
thum, der fih durch den Einblid in Göthe's größere Compofi⸗ 
tionen widerlegt. Das legendarifche Epos von den Geheimniffen 
jollte in anderer Weiſe daffelbe, wie Lejfings Nathan, ausdrücken, 
die Gegenwart der Einen, ewigen, wahren Religion in dem 
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abfolnten Ernſt der verfchiedenfien Individnaliſirungen. Wie ja 
fon der Kirchenvater Juſtinus fagte, daß, wer dem Logos 
gemäß lebe, auch- unter den Heiden, audh wenn er fih einen 
Atheiften nenne, doch ale ein Chriſt anzuſehen fei. 

Göthe’s Künftlernatur bedurfte aber eines homogenen Ele 
mentes, um fich ganz wiederzugewinnen. Er fhrieb 1779 Iphi⸗ 
genie, 1781 Taſſo in Profa. Allen er fühlte ſich nicht befries 
digt. Italien ſchwebte ihm als das gelobte Land der Kunft vor. 
Die früheften Jugendeindrüde fegar wirkten in Diefer Beziehung 
in ibm nad. Sein Bater hatte die Wände eines Borfaals mit 
Proſpecten Stalienifher Gegenden und Bauwerke geſchmückht. Am 
Weimar’fchen Hofe war von Ztalien unendlig oft die Rede, was 
ihm zuießt die größte Bein verurſachte. So floh er denn 1786 
von Carlsbad dahin und fühlte fih in der milderen Natur, in 
der weichen Luft, unter der freundlicheren Sonne, unter den 
Werten der ſchönen Kunft, unter den Ruinen des Alterthums 
bald einen neugeberenen Menſchen. Die Laft des Gefchäftsiebens 
drüdte ihn nicht. Der Raufh und Lärm der Gefellfhaften wer 
ddete ihn nicht. Er konnte fih jammeln und ganz feinem Genius 
leben. Er freuete fih, wieder ein ganzer Menſch zu werden, 
ſich feld bedienen, ſelbſt Geld einwechſeln, für Effen und Trin- 
ten ſorgen, ſelbſt fehreiben zu müflen, was alles ex in dem Hofr 
leben zu verlernen angefangen hatte Welche Unſumme von 
Eriftenz er bezwungen, zeigen feine Briefe in die Seimath. Zu⸗ 
erft wollte ex nur mit den Dingen fih in ein Berhältniß fegen, 
allmälig aber thauete er auf und verkehrte auch wieder auf das 
Sruchtbarfte mit den Menfchen. In diefer heiteren Wiedergeburt 
des Geiftes fchied er nun alles Proſaiſche aus fich heraus und 
warf er Egmont, Iphigenie und Zaffo in das Schmelzfeuer 
der reinften Künftlergluth. 


— 


Iphigenie. 


Iphigenie hatte Göthe ſchon 1779 begonnen. Während er 
im Lande umberritt, Recruten auszubeben , diehtete er daran und 
dietixte Abends, wenn er in ein Quartier kam. Diefe Bearbeitung 
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war in Proſa. Sie ward in Weimar vom Hofe aufgeführt und 
der Herzog ſelbſt fpielte darin mit. Es ſind noch einige Hands 
ſchriften davon übrig geblieben, deren eine Stahr mit einer 
intereffanten und lehrreichen Einleitung hat druden laſſen. — 
Am Gardaſee 1786 fing Göthe die metrifche Bearbeitung an, 
fegte fie in Rom’fort und vollendete fie noch vor der Sieilianis 
ſchen Reife. Morig half ihm, für die Deutfche Metrik, die das 
mals noch ganz in der- Kindheit lag, noch Teidlich ein Geſetz zu 
finden, woran er fi halten konnte. Stahr bringt die Notiz 
bei, daß Brawe, deffen Werke Leifing 1768 wieder herausgab 
und der mit v. Cronegk eink um den Preis gerungen, in 
einem heroifchen Zrauerfpiel: Brutus, zuerft unter den Deut- 
ihen den fünffüßigen Jambus angewandt habe. In dem Prag- 
malismus des Stüdes wurde durch die BVerfiflcation bei Göthe 
nichts abgeändert, da er den Anfangs gefaßten und jchematifirten 
Plan fireng einzuhalten pflegte Allein die Sprache gewann uns 
endlich. Sie erhob fih nun erſt auf die volle Höhe des tragis 
ihen Pathos. In der Profaform wäre Bieles gar nicht zu der 
treffenden Gewalt gelangt, welche ihm der Schwung des Berfes 
ertheilte. Eine Denge Stellen hatten, wie im Egmont, den 
metrifchen Anfag und verftießen eben durch ihren Rhythmus gegen 
den profaifchen Numerus. Die metrifche Verflärung war der 
eigene Drang des idealen. Gehalts. Im Elpenor 1783 hatte 
Göthe den fünffüßigen Jambus und feine zarte, gefchmeidige 
Sprade auch bereits ſehr volllommen geübt; er -blieb aber 
ein Zorfo. 

Die Iphigenie iſt eine der wunderbaren Schöpfungen, bei 
deren Genuß uns bald ein ſüßes Bangen ergreifen fann, daß 
ſo etwas exiſtirt. Ja, fie eriftirt, dieſe Schönheit, dieſe Hohe 
heit! Wer an der Wirklichkeit des es abſoluten Schönen als con⸗ 
ereter Erſcheinung zweifeln wollte, wäre hierauf zu verweifen. 
Hier fol ex einmal fih unterfangen, etwas fortzunehmen, etwas 
binzuzufeßen. Es geht nicht.. Das Werk if ein opus omnibus 
numeris „absolutum. Im Allgemeinen hat e8 nun auch nicht 
Roth, daß die Zrefflichkeit diefes Kunftwerkes nicht anerkannt 
würde. Allein ein Unterfchied iſt es, das DBollendete zu bewun⸗ 
dern und zu Tobpreifen und ein Unterfchied, es zu verftehen. 


— 
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Das Gefühl im Drange feiner Unertennung bat wohl‘ gar die 
Beforgniß, durch die Analyfe des Verſtandes an Genuß ein⸗ 
zubüßen, als ob das Elaffifche dadurch, daß es begriffen: wird, 
aufhören koͤnnte, claſſiſch zu fein. 

An der Iphigenie tritt und zuerft der Gegenfa von Bann 
und Weib entgegen. Iphigenie, auf deren Bufen der eigene 
Bater ſchon in Aulis den Mordftahl zudte, ift von der Artemis 
in eine Wolfe gehüllt und nach einem ihrer Tempel in Tauris 
verfeßt worden. Des Echthenlandes König, Thoas, der Guttin 
und Sohn verloren, wirbt um fie auf das Ehrenvollſte. Sie 
aber weicht ihm aus. Ihre Göttin ift die jungfräuliche Arte 
mis und fie felbft fühlt fich als Weib dem Manne vollflommen 
ebenbürtig. 

Allein fie ift auch Griehin und kann das Gefühl des Ges 
genfages der Bildung, der höheren Menſchlichkeit gegen das 
Barbarenthbum, nicht in fi vertilgen. Immer abwärts nad 
der lieben Heimath fchwärmen ihr die Gedanken. Mit welcher 
Verehrung Thoas ihr auch begegne, die Mißempfindung der 
Sremdheit ftirbt nicht in ihr. Das Barbarifche der Seythen 
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Verſchwinden gewöhnlich ſymboliſche Surrogate nach ſich zieht; 


der Menſch iſt das Höchſte, was der Menſch den Göttern geben 
fann und fo wagt er es nur langfam, das Menichenopfer als 
das Fräftigfte fallen zu laffen. Thoas ſelbſt it im Grunde ſchon 
darüber hinaus, wird aber doch noch durch den volksthümlichen 
Brauch zurüdgehalten, das Opfer ganz aufzugeben. Iphigenie 
fann dem blutigen Dienft nicht hold fein, denn fie follte ja ſelbſt 
einft geopfert werden und iſt durch die Gnade der Göttin erhals 
ten. Sie hat eben die höhere Menfchlichkeit der Helleniſchen Gott 
heit erfahren. 

Zwei unbekannte Männer find am Geftade des Meers ers 
griffen worden und follen, nach alter Sitte, am Altar ‘der Diana 
biuten. Es find Oreft und Pylades. Mit ihrem Auftreten er- 
fheint ein neuer Gegenfag, der der Nothwendigkeit und der 
Freiheit. Dreſt hat die Mutter erfchlagen, weil fie mit dem 
ehebrecherifhen Wegiftheus den Water mordete. Die Erinnyen 








baden ſich an feine Ferſen geheftet und folgen ihm von Ort zu 
Ort, Die graufeflen Qualen in ihm aufregend. Der Deiphifche 
@ott Hat ihm Entfühnung verheißen, wenn er ihm feiner Schweſter 
Bild von Zauris nah Delphi bringen würde. Oreſt legt ſich 
Dies. Dralel von des Apolls Schweſter aus und if nun mit ſei⸗ 
mw Breunde Pylades nach Tauris geſchifft, der Göttin Bid zu 
muben. So if er auf den verhängnifwollen Boden gekommen 
und Der eigenen Schweſter Hand foll den Fremdling tödten, denn 
fe iR der Artemis Prieſterin Göthe Hat nun auf das Verwun⸗ 
derfamfte die antife Sage und ihren Geiſt mit dem Wefen uns 
feses modernen Selbſtbewußtſeins verſchmolzen. Nach dem Delle 
niſchen Standpunet if die Blutrache berechtigt. Des Aga⸗ 
memnon Mord dur feine Gattin und ihren Buhlen fordert 
Ruhe. Elektra feibft zieht den Bruder dazu auf. Er thut nur, 
was Die Bötter felber billigen, ja heifchen. Allein nichts deſto 
weniger verfolgen ihn die Unbeldinnen der Nacht, die Erinnyen 
ma» beten ihn Blutgierig von Land zu Land, Oreſt fleht in dem 
unfeligen Widerſpruch, durch diefelbe That, mtt welcher er die 
Bietät gegen den Bater ehrt, die Bietät gegen die Mutter zu 
verlegen. Die obern Götter befriedigt er, aber die chthonifchen 
der Unterwelt reizt er gegen fih auf. Er wird zum Derbrecher, 
indem er das Verbrechen der Mutter firaft. Da er nicht aus 
Gemeinheit frevelte, fo müffen die Götter felbft auch feine Sühne 
als möglich hinfellen. Kiytämneftra frevelte eben fo wenig aus 
nur gemeinem Gelüfl. Sie war im Innerfien dadurd von dem 
Gatten verlegt worden, daß derſelbe die Tochter zu opfern bereit 
geweien. Diefe freilich noch von der Göttin abgewendete Blut⸗ 
ſchuld des Vaters hatte fie in ihrer Mütterlichkeit tief getroffen 
und dem Agamemnon abgeneigt gemacht. Bei den Alten blieb 
Die Behandlung der Sage daher auch auf dem Boden des äußeren 
Berhängniffes ftehen. Euripides laͤßt durch Oreſt und Pylades 
das Bild der Goͤttin wirklich fehlen und durch Athene’s Zwiſchen⸗ 
kunft den ethifchen Kampf von Außen ber mehr beenden, als 
Idfen. Goͤthe Hat mit Meifterfraft den Gegenſatz der Freiheit und 
Aothwendigkeit fih von felbft Löfen laffen. Stufenmeife 


ans der eigenem Nothwendigfeit des Ri, entwidelt ſich die 
——— Goͤthe u, feine Werte, 414 
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Berfötnung und verwandelt fi}, was erſt die Form einer äußer⸗ 
lichen Schickung hat, in die That freier Selbſtbeſtimmung. 

Goͤthe läßt Pylades die Iphigenie Anfangs täuſchen, indem 
ihr derfelbe fagt, daß auf Oreſt die Blutfchuld eines Bruder 
mordes ruhe. Im Zwiegeſpräch mit Oreſt maht fich jedoch 
der ſympathetiſche Inſtinet der Geſchwiſterlichkeit gel 
tend. Iphigenie, die ſo lange von Griechenland, vom Ausgang 
des Troerkrieges keine nähere Nachricht gehabt, fragt den Oreſt 
aus und er erzählt ihr die Geſchichte des Atridenhaufes im Ein⸗ 
zelnen. Es foll Wahrheit fein zwifchen ihm und ihr und fo 
gefteht er endlih, daß Klytämneſtra duch feine Hand fiel. Er 
regt fih fo auf, daB die Vergegenwärtigung dieſer gräßlichen 
Bergangenheit ihn in feine Raferei zurädftürzt, bis er, in Er 
mattung finfend, im Zempel ald Viſion die Verföhnung feines 
fluchbeladnen Hauſes vor fich erblidt. Allein das Uebel Hat ihn 
auch in den Armen der Schwefter zum Iebtenmal gepackt und 
ihm das Mark durchgefchüttelt, dann ift es, wie eine Schlange 
in ihre Höhle, davongekrochen: 

„Es erbt der Eltern Segen, nicht ihr Fluch.“ 


Die geliebte Schwefter wiederfindend, von ihr erkannt, ers 
wacht er nun zu neuem Leben. Seine Erzählung ift zugleich 
feine höchſte Buße geweien. Er bat fih als böfe bekannt. 
Dies Belenntniß an die Priefterin der Göttin iſt aus feiner tief 
ften Entzweiung hervorgegangen und daher der We en 
Lichte der freien Befinnung. Die Schuld hebt fih auf, 
dem er fie ganz Mar und fih als ihren widerwillig se 
Thäter erfennt. 


„Ein jeder nimmt, er ſei gut oder böfe, 
Mit feiner Ihar fih feinen Lohn hinweg.“ 


Sphigenie aber fleigt einen Augenblid von ihrer Hohheit 
herunter, indem fie zugibt, den Thoas täufchen zu wollen, um 
das Bild der Artemis entwenden und mit ihm nach Delphi fliehen 
zu fönnen. Died Zugeftindniß der Lüge ift pfuchologifch aller 
dings vollfommen motivirt, denn theils tft durch die Gegenwart 
des theuren Bruders und feines Freundes die Sehnfucht nad 
dem freundlichen Heimathlande und den Ihrigen auf das Lebhafs 
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tete erregt, theils imponirt ihr der kategoriſche Wille der Män- 
ner, der in Gewalt und Lift feinen Ruhm fucht. Diefe Unters 
exdnung des Weibes unter den Mann, wo es das Handeln gilt, 
iR alſo Thon an ſich riektig, allein es kommt noch Die eigene 
Reigung der Schwäche bes Weibes hinzu, Ba gegen die Macht 
‘gern durch die Lif wirkt. 

Site will daher als Briefterin vorgeben, daß der Tempel der 
Göttin durch die Furien, die bis in feinen Bezirk gedrungen, 
entweihet ſei und erit von Neuem gereinigt werden müfle, bevor 
das Opfer vollzogen werden dürfe. So ſoll Zeit gewonnen 
werden, der Böttin Bild zu rauben, es nach dem in einer Bucht 
verſteckt gehaltenen Schiffe zu bringen und zu fliehen. Die prie— 
ſterliche Satzung wird zum erflenmal von Iphigenien zum 
Trug mißbraudt. Ihr Herz weiß nichts von folhem Dogmatis⸗ 
mus, es fhlägt für Wahrheit und Liebe, die Angeln der wahren 
Religiofität. So muß fie denn auch erfahren, daß Thoas eben 
jene Kirchlichkeit als Grund anführt, die Fremden zu tödten, 
obwohl auch er im SInnerften des Gemüthes bereits durch Iphi⸗ 
genien felbft zur freieren und menfchlicheren Anfchauung ſich ers 
hoben hat. 

Allein der eigene Geift Sphigentens fträubt ſich gegen die 
Lüge. Es bedarf nur der Mahnung des Arkas an des Königs 
Edelfinn und fie fehwanft fofort auf das Entſetzlichſte. Pylades 
befeftigt fie noch einmal im Entfhluß des Betruges und doc 
kann fle innerlich ihm fih nicht befreunden. Ihr Loos ’ ift 
ſchrecklich! Dem Thoas if fie Dank und Verehrung fehuldig, 
dem Bruder Rettung, Sühnung, dem Landsmann Hülfe, Heim 
fehr. Auf fie haben die verfuchenden Götter es gelegt. Hilft fie 
den Blan nicht vollführen, bleibt fie mit dem Schuß des gehei⸗ 
ligten Prieftergeheimniffes zurüd, jo muß ſie den Bruder mit 
eigener Hand am Altar der Göttin erwäürgen, fie, die ſelbſt einft 
von ihr Gerettete. So feheint die Macht des Schickſals in dem 
Geſchlecht des Tantalus noch immer unerfättlich nach neuem Morde 
lüfern zw fein. Bon den morbbefledten Ahnen wälzt fich der 
Fluch auf die Enkel und fihmiedet fie mit ehernen Banden an 
die verhaßte Nothwendigfeit. Der Götter Wille ſelbſt ift gegen 
die verftandlofe Kraft des DVerhängniffes ohne Wirkung Auch 
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He muſſen ihm ich beugen. Und doch fühlt JIphigenie in ihremn 
Gemüth die Möglichkeit einer Beflegung des äußeren Gefchide. 
Bon grenzenlofen Schmerzen zerriffen fehweift ihre Erinnerung 
zurüd in die Kindheit und läßt den fchaurigen Geſang der Barzen 
in ihr lebendig werden, den des Zantalus Geſchlecht fih über» 
liefert hat. Welche Macht kann die erhabene Jungfrau aus die⸗ 
fer Colliſion erretten? 

Iphigenie befindet fich in einer wirklichen Colliſion. Pflicht 
flieht gegen Pfliht. Welche fol fie erfüllen? Soll fie gegen 
Thoas wahrhaft fein, fo flürzt fie den Bruder und deſſen Freund 
in den Untergang. Soll fie dieſe erretten, fo täuſcht fie dem 
edlen Mann und fügt zur Lüge die Undankbarkeit. Aus ſolchem 
Widerſpruch Tann nur die Willensbeſtimmung gründlich heraus⸗ 
helfen, weiche die höhere Pflicht erfüllt, die zugleich, als die von 
dem Egoismus des Subjects entferntere, die fehwerere if. Diefe 
Bricht if Hier die der Wahrhaftigkeit. Iphigeniens reine 
Ratur triumphirt über die Lüge Was auch gefhehen möge, 
fie entichließt Ach zur Offenheit. Sie entdeckt dem ſchon argwöh⸗ 
nenden Könige den Anfchlag. Diefem Schritt der ſchmerzlichſten 
Selbfüberwindung, welcher den Bruder zu verrathen ſcheint, folgt 
Der Segen, denn er entwaffhet Thoas in feinem Gemüth. 

Die Griechen find mit den Schthen handgemein geworben. 
Oreſt fürzt mit bloßen Schwert heran, die Schwefter zu retten 
und nach dem Schiff zu entführen. SIphigenie aber gebietet ihm 
in des Königs Gegenwart Befonnenheit und er zeigt, daß er ganz 
zur Vernünftigkeit zurüdgelehrt, von der Meute, der Erinnyen 
verlaffen, wieder der felbfibemußte Herr feiner Handlungen ger 
worden. Er ſteckt das Schwert ein. Der König muß nun feeis 
lih das Nähervecht des Bruders an die Schwefler anerkennen, 
allein nicht ohne Grund bezweifelt er noch die Bruderfchaft ſelbſt. 
Wie kann fie erwielen werden? Hier zeigt fi nun Oreh als 
des großen Agamemnan’s wärdiger Sohn. Er erbietet fi dem 
Thoas zum Zweikampf. Siegt Thoas, fo fo fortan, wie 
früßer, der Fremdling, der an das Scythiſche Geſtade tritt, Dem 
Zode verfallen fein; ſiegt Dre, fo ſoll umgelehrt die heitere 
Milde verföhnlicher. Menfchlichfeit herrſchend werden. Themas kann 
night umhin, in folhem Gebahren die ächte Heldenhaftigkeit der 
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Wkoͤmmlingſchaft aus dem Heroenſtamm der Atriden auzuerkennen 
und Iphigenie fügt nun noch äußerliche Merkmale hinzu, die 
Aechtheit des Bruders zu befräftigen, nämlich eine Narbe, die er 
ats Kind fallend an einem Dreifuß ſich ſchlug u. dal. m. Dog 
wenn nun Thoas dies and) zugeben wollte, fo bleibt doch ein 
Heuer Zweifel zurüd, daß nämlich das Bild der Göttin ge» 
raubit werden follte. ‚Er erinnert fi, wie die Griechen beutes 
füßern bei andern Nationen umfihwärmen, wie fie, das Ufer 
Gettetend, Zungfrauen, Thiere, Güter entführen. 
Eiche, da fällt es dem Oreſt wie Schuppen von dem Auge. 
Sr erdennt mit zweifellofer Klarheit den wahren Sinn des zweis 
deutigen Götterausſpruchs. Nicht des Apollo Schwefter, ſondern 
die eigene, Iphigenie, iſt gemeint geweſen. Bei Euripides wird 
allerdings der Artemis Gotterbild ſelber entwendet und die Sühne 
von Außen gegeben. An die Gtelle diefer transcenbent theolos 
giſchen Wendung bat Göthe zur Befriedigung des modernen 
Selbſtbewußtſeins, dem fie nicht genügt haben würde, eine imma⸗ 
nent antbropologifähe gefebt, wie ih dieſen Unterfchieb in ber 
fegigen Modefhulfprahe am Kürzeften bezeichnen könnte. Was 
follte auch dein Apoll der Schweiter Bild? Sphigenie aber, die 
ſchuldloſe Schwefter, die zum Abbilde der Göttin BerBlärte, die 
Heilige, wie Oreſt fie nennt, fie ift die wirkliche Berföhnerin. 
Fun der Begegnung mit ihr bäumte fih die Verzweiflung noch 
einmal empor, um dann gänzlich zu verſchwinden, der thatſäch⸗ 
liche Beweis, daß Dreſt die richtige Auslegung des Oralels ger 
funden. Die Yamilie war zerrifien geweien. Aus der Zerftreuung 
und Entfremdung fammelt fie ſich wieder. Alle haben gelitten. 
Elektra, die den Bruder heimlich zur Rache berangezogen, die ihm 
den Knauf des Schwertes zum Muttermorde in die Hand ge 
drückt, hat eine traurige Jugend durchlebt und iſt durch die 
Serrüttung des Bruders mitgeſtraft. Iphigenie hat den Stahl 
in des Baters Arm über ihrem Bufen biinfen gefehen und ift den 
Ihrigen lange entriffen geweſen. Oreſt haben die Furien verfolgt 
wie Wölfe, die Hungernd den Baum umbeulen, auf welchen der 
Wandrer fih vor ihnen geflüchtet. In der Qual der Seele hat 
er den Tod Äh oft erfehnt. So ift der Gerechtigkeit genügt. Es 
iſt nicht Oberflächlichleit de® Sinnes, der die Glieder der Familie 
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wieder vereint. Sie dürfen einander wieder nahen; fie 
ind der Berfühnung würdig. Iphigenie als die ſchuldloſe 
if diejenige, welche durch ihre Liebe den Bruder wieder fich ſelbſt 
zurüdgibt, ihm feine Bergangenheit, nachdem er fie ihr gebeichtet, 
ertragen madt und mit ihm der an Klytämneſtra's Mord mit 
betheiligten Elektra wieder zueilt. Göthe erzählt und, daß er in 
Ztalien ganz davon hingenommen gewejen, noch eine Sphigenie 
in Delphi zu Dichten, Elektra follte in Delphi von nur bald» 
unterrichteten Neifendeg vernommen haben, wie Oreft und Ph 
lades in Tauris dur Iphigenie geopfert worden. Als diefe 
nach der Ankunft in Delphi dem Bruder noch voraus der Eleftra 
begegnet, will diefe fie als Brudermörderin tödten und fo das 
unfelige Berhängniß des Zantalifchen Geſchlechts fortiegen, wird 
aber enttäufcht, worauf denn die allgemeine Verſöhnung der 
Familie, die Rückkehr zur urjprüngliden Liebe erfols 
gen ſollte. 

Da nun der Göttin Bild in Tauris verbleibt, fo kann Thoas 
den Bitten Iphigenien's, fie fcheiden zum laſſen, eigentlich nichte 
mehr entgegenfeßen, entläßt fie aber vorerft im Unmuth des 
Schmerzes, die Herrliche zu verlieren, mit einem trodenen: „So 
geht!" Doc das erträgt Iphigenien’s zarte Seele nicht. Sie 
dringt ihm einen wärmeren Scheidegruß ab. Sie ftiftet das 
Gaſtrecht zwifchen Schthen und Griechen. Auch dem Gering- 
ften von des Thoas Volk will fie mit Freundlichkeit begegnen, 
als wär’ es einer der Shrigen. Und umgekehrt follen die Gries 
hen den Schthen willlommen fein. Hat fie nicht bei den Sch 
then im Könige, in Arkas wahre Menfchlichkeit gefunden? Haben 
diefe nicht umgekehrt in ihr, der Griechin, ein Ideal ſchoͤnſter 
Weiblichkeit, humanſter Milde verehren gelernt? Iſt alfo nicht 
das gegenfeitige Vorurtheil gewichen? Iſt nicht die Mißachtung 
der Scythen als Barbaren verfchwunden? Bricht alfo nicht aus 
beiden Völkern die Blume der Menfhheit hervor? Müffen fie 
nicht in ihr ſich als gleih, als ebenbürtig anerken nen? Und 
jo ruft Thoas ihnen denn am Schluß ein us und innis 
ges Lebewohl! zu. 

Das ift die Analyfe der Handlung dieſes wunberiwirbigen 
Schaufpiels. Göthe ſelbſt nennt es ein Schaufpiel. Daß es der 
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Sache nah. tragiſch iR, brauche ich nicht erſt weiter darzulegen. 
Huf Igphigenien's Bebeutung aber möchte ich die Aufmerkfamkeit 
noH einen Augenblick hinlenken. Sie ift Anfang, Mitte und 
Ende des Ganzen. Sie if als Jungfrau, Schwefter und Prie⸗ 
ſterin das wahrbaft freie Weib. Es würde mid fehr weit 
führen, wollte ich bier darlegen, wie wor dem Chriſtenthum bei 
den vorchriftlichen Völkern die verfchiedenen Seiten der Weiblich- 
Teit im Lauf der Geſchichte fuccefiv hervortreten und zwar in 
Berbindung mit einer paralfelen Bildung der Männer. Ich kann 
Daher hier nur behaupten, daß bei den Griechen die ihnen eigens 
thümlichfte Anfchauung der Idealität der weiblichen Natur in dem 
Bilde der Schwefer fih darflellte, weil in die Verhältniſſe 
derfelben nichts von der Gewalt der Begierde oder dem Herben 
der Abhängigkeit eintritt, welche fonft die Beziehungen des Weis 
bes aus ihrer Ruhe aufflört. Daher entzückte die Sophokleifche 
Antigone die Athender fo unendlih. Sophokles dichtete auch eine 
Elektra, die jedoch nicht gleiche Liche gewann. Bei Euripides 
fteht die Iphigenia in Aulis am Hoͤchſten. Mit feinſtem Sinne 
hat Götbe ſich an dieſe Griechiſche Anſchauungsweiſe angeſchloſſen 
und nicht vergeſſen, ſogar die untergeordnete Stellung mit an⸗ 
zudeuten, welche das Weib noch bei den Griechen hatte; doch hat 
er dies nur ſo weit gethan, als nothwendig, um die Harmonie 
der Localfarbe zu erhalten. Sonſt hat er Alles, als individuell, 
in's Allgemeine gearbeitet. Iphigenie reflectirt in ihrer einſamen 
Stellung viel über das Verhältniß des Mannes zum Weibe. 
Sie erklaͤrt, daß fie gehorchen gelernt habe, doch nicht, dem 
rauhen Ausfpruh des Mannes fich fchlechthin zu unterwerfen. 
Sie kann nicht einjehen, weshalb der Mann allein zu großen und 
kühnen Unternebmungen das Borrecht haben, weshalb das Weib, 
als Heldin zu kämpfen, erft wie die Amazone zum Schwert greifen 
folle; weshalb beim Weihe nicht auch im Gemüth diefelbe Kraft 
fih offenbaren könne. Diefe Kraft bewährt fie, indem fie im 
Drange der Gefahr gegen die zur Lift geneigte Natur des ſchwä⸗ 
ern Weibes dennoch der Wahrheit die Ehre gibt und durch 
fie als Die wirflih Freie erfheint. Die Selbftfländigfeit des 
Charakters, welche fie mit diefem Entſchluſſe offenbart, thut der 
Anmuth und Wirte ihrer Inngfraͤulichkeit keinen Einträg. Doch 


‚würde Zybigenie in ihrer. Bereinfemung teicht einer Qmweidentig- 
Beit unterliegen koͤnnen. Der Bruder ſelbſt, als fie ihm ſſich 
Schweſter nennt, will fie ungläubig von: fih meifen, axgwähnt 
in ihr eine loſe Nymphe, die des firengen und keuſchen Disnfos 
der Böttin vergeffe und empfiehlt ihr ſtatt feiner den Freund, da 
er, von aller irdifhen Luk abgewandt, nur die bieiche Gluth 
des Hoͤllenreichs vor ſich erblide Allein Apbigenie iſt wahre 
Priefterin der keuſchen Artemis und hat Dusch dieſe Stelkung 
eine außerdem für das Griechijche Weib ſchwer mögliche objertine 
Selbſtſtaͤndigkeit geyonnen. Sie iſt Priefterin der reinen Jung⸗ 
frau und frei von aller finnlichen Begierde. 

Der Sinn der ganzen Tragödie, der als ihre geheime 
Seele auch das Kleinſte in ihr durchdringt, if die Bernichtung 
des Schidfals. Wir ſelbſt erzeugen die Gefchichte. und müſſen 
fe als unfere Schuld auf uns nehmen. Was wir thun, find 
wir felber. Unſere Bergangenheit if daher a8 Zartum doch in 
und ewig gegenwärtig und, als einmal geworden, nicht zu äw- 
dern. Indem wir aber handelnd unfere Freiheit verwirklichen, 
bleibt dieſe ſelbſt als Princip über der Geſchichte. Der Menſch 
Bann durch fie von der Gefchichte abſtrahiren und aus der Tiefe 
des Geiſtes einen Neuanfang feiner Gefchichte eben. Diele Er⸗ 
bebung über das Geſchehene iſt der Alles in ihr organi⸗ 
firende Mittelpunct diefer Tragddie. Oreſt erkennt feine Unthat 
an. Sie durchſchauert die Seele der Schwefler. Aber beide halten 
nunmehr im Widerſpruch bes Geifles aus, weil fie nicht mit 
einander entzweit find und fo zur Ginheit ih zurüdfinden koͤn⸗ 
nen. Dre hatte bis dahin die Erinnerung an feinen 
Frevel nit zu ertragen vermodht. Die Furien, der Racht 
uralte, grimme Töchter, hatten ihn. noch immer überwältigt. Doch 
nun fühlt er fich frei, freift die Verwirrung von ſich und ſchrei⸗ 
tet mit neuem Muth, mit frifcher Hoffnung der Zukunft entgegen. 

Wie fihön if dies Alles dargeftellt! Die heftigen Affecte, 
die Verzweiflung des von Gewiſſensqualen Zerrütteten, die Leis 
denſchaft eines Königs, deſſen Liebe zurückgewieſen wird, die 
Angſt einer Schwefter um das Leben des Bruders, wie maaßvoll 
Sind fle, ohne im Geringften der Stärke zu- ermangeln. As 
Sphigenie ſchon den Bruder erkannt hat; ſturzt fie nicht fofort 
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mit einem Redeſchwall anf ihn zu, wie mancher Poet es gethan 
Gaben würde, ſondern fie hätt an fich und wendet fich. dankend 
gu ben Göttern, ald welche es verfiehen, zu rechter Zeit dem 
Denſchen, was ihm frommt, zu verleihen, weshalb er ihrer 
Weisheit nicht mit irrender Haft vorgreifen foll. Und bei folder 
Nuhe in der Bewegung iſt doch nirgends ein Stillſtand. Das 
Senxtentiöfe ift niemals ein Außerlicher Redeſchmuck, vielmehr wirkt 
dede Sentenz felbft wie eine Handlang. Keine if müſſig. Da 
Söthe einen Chor haben konnte, fo Iegte ex defien Rolle der 
allgemeinen Reflesion, wie er fie in Egmont dem Bradenburg 
ud Ferdinand zuertheitt hatte, dem Arkas von Seiten der 
Echthen, dem Pylades von Seiten der Griechen auf. Weil aber 
Weide doch einen Antheil an der Handlung haben, fo fällt ihre 
Meflexion niemals in die Schwäche eines abſtracten Moralificens, 
Die größten Eontrafte, Barbarentgum und feinere Sitte, Noths 
wendigkeit und Freiheit, die Grauſamkeit eines heiligen Brauchs 
un die Milde der menſchlicheren NReligiöfltät, die Wahrheit und 
die Lüge, der Mann und das Weib, fie alle verfchlingen ſich zu 
den Härteflen Colliſionen und werden auf das Menfchenmwürdigfte 
gelöst, im Heinen Umfang eine unergründliche Tiefe. 


Taffe 


Schauen wir einen Augenblid zurüd, fo finden wir, daß 
Goöthe fehr bedeutende Stufen feines idealiſtiſchen Bildungspro» 
ceſſes bis zum Taſſo hin durchlaufen war. Im Goͤtz und Egmont 
hatte er in einem politiſch⸗kirchlichen Elemente fich bewegt, dort 
mit der Richtung auf die Reform, bier mit der auf die Revolu⸗ 
tion. Im Werther, im Elavigo, in Stella und den Gefchwiftern 
war es das moralifch bürgerliche Element, welches er in Die 
Sentimentalität verflüchtigte. In den Zitanifchen Productionen 
warf fih fein Idealismus auf mythiſche, incommenfurable Ges 
Ralten, bis er, ‘der eignen Ueberſtürzung fpottend, in der Iphi⸗ 
genie die maaßvollſte Schönheit, die vollfommenfte Congruenz 
von Inhalt und Form erreichte. In der Iphigenie waltet ein 
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wahrhaftes Pathos, weil jede Perfon des Drama’s zugleich ein 
allgemeines Intereſſe als das ihrige vertritt. Die ethifche Macht 
Diefes Drama’ war die Vernichtung des Schickſals durch die 
Freiheit, zu welcher die Wahrhaftigkeit der veinften Jungfrau fi 
durchkämpft. 

Als Mittelpunct feiner idealen Periode mußte Göthe aber 
ein Werk produciren, weldes den Idealismus als Idea⸗ 
lismus darfellte. Dies that er im Taſſo. Es Tann an fid 
gefährlich fcheinen, Die Kunft wieder zum Gegenflande der Kunſt 


zu maden, da der eigentliche Proceß des künſtleriſchen Bildens 


ein tief innerliher Act if. Soll es aber gefchehen, fo feheint 
wieder die plaftifche Kunft günftiger, als die Poeſie, weil jene 
den Architekten, den Bildhauer, den Maler zugleich in einem 


Außerlihen Elemente zeigt, die Dichtkunſt aber. durch Die 


Sprache darftellt, welche Allen gemeinfam ift und. aus Deren 
fhon zum Gewöhnlichen gewordenen Material der Dichter ſich 
erft feine höhere Sprache hervorzubilden, herauszuläutern und die 
Proſaſchlacken auszufchmelzen hat; der Dichter ift feines Dars 
ſtellungsmittels halber am wenigſten nah Außen abgefchloffen. 
Dennoh wählte Göthe den Dichter, weil derfelbe auch wieder 
geichicter if, was ihn bewegt, auszufprechen. 

Er hatte den Taſſo fhon 1777 begonnen, Einiges ausge 
führt, dann wieder liegen laffen, bis er auf der Ueberfahrt nach 
Sicilien feiner fih wieder erinnerte und ihn in Stalien aus⸗ 
führte, eingeftändlich viel von feinem Eigenften bineinarbeitend. 

Taffo könnte als Dichter der Kreuzzüge eine plaftifche Per: 
ſönlichkeit verſprechen. Cr war zwar auch Lyriker, allein als 
folder ſchloß er fih mehr dem Petrarca, nur mit, finnlicherer 
Färbung, an. Auch als Paftoraldichter ärntete er Ruhm. Seine 
Unfterblichkeit jedoch beruhet auf. feinem befreieten Serufalem. 
Eben dies aber ift fein. Völferepos, fondern wurzelt im abfos 
Iuten Zdealismus des Chriſtenthums als Weltreligion. 
Die Epriftlichen Völker kämpfen mit den Saracenifchen um den 
Befib des Grades, worin der Erlöfer der Menfchheit gelegen. 
Dies ift nicht ein Streit, in welchem eine Volksthümlichkeit als 
foldhe gegen eine andere ihre Selbſtſtaͤndigkeit durchzufechten vers 
ſucht, worin die eigentlich. epifche Handlung befleht, fondern es 
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iR em Kampf um die wahre Religion. Berfchiedene Völker 
Tönnen fih doch zu der gleichen Religion bekennen. Wegen diefer 
Beichäffenheit. des Taſſo'ſchen Epos konnte der Dichter ganz vor⸗ 
züglich als Nepräfentant des Idealismus aufgefaßt werden. 
"Der moderne Dichter hat es, wie der moderne Philofoph, 
ſchwer, emporzulommen. Bedenken wir, welche Fülle won Kunſt⸗ 
genüffen die Titerarifche Tradition von allen Bölfern, aus allen 
Jahrhunderten uns überliefert; bedenken wir, welch' eine Maſſe 
von Producten der tägliche literarifche Markt zur Concurrenz mit 
einander führt. Wie precär ift da oft die Anerkennung des Eins 
zeinen! Daher haben denn auch die modernen Dichter eine Reize 
barkeit, von welcher die Alten und die Orientalen nichts wiflen. 
Eiferfüchtig Taufchen fie auf die Kritit, verachten fie und fühlen 
ih Doch von ihr abhängig. Der Verftimmte, Malcontente wird 
zum Kränklichen. Viele unferer Dichter fterben fogar jung, wähs 
rend ein Sophofles, vom eignen Sohn im hohen Alter der 
Schwachfinnigkeit und deshalb der Unfähigkeit zur Selbftverwals 
tung feines Vermögens angeflagt, vor den Richtern ſich dadurch 
rechtfertigte, daß er eine feiner ſchönſten Tragödien dichtete und 
fie vorlas. Göthe, eine an ſich durch und durch. gefunde Natur 
und zur Verföhnung der antifen objectiven Anſchauungsweiſe mit 
der Unendlichkeit des modernen Selbfigefühls auf das Herrlichſte 
organifirt, mußte nichtsdeftoweniger durch die tieffte Entzweiung 
des Gemüthes hindurchgehen, weil er nur durch ihre 
Ueberwindung, durch ihr Ideellſetzen, ſich als wahrhaften Befreier 
des Geiſtes der Bildung erziehen konnte. Taſſo war, der beglau⸗ 
bigten Geſchichte zufolge, in der That eine ſehr reizbare, zum Miß— 
trauen geneigte Perfönlichfeit, die alfo zum Träger der. Launen⸗ 
haftigfeit des ringenden Selbſtgefühls vollkommen ſich eignete. 
Sollte aber der Idealismus nicht blos in einer einzelnen 
Perſon hervortreten, fo mußte Taffo in einen Kreis verfegt wer 
den, der felbft wieder eine tbealiftifche Stefung behauptete. Und 
auch hier durfte Göthe nur wieder der Gefchichte folgen. Taſſo 
lebte an dem Hof von Ferrara. Das Hofleben erſcheint dem 
Volksleben gegenüber fo lange als ein ideales, als das feptere 
fih noch nicht zur felbfibewußten Freiheit erhoben hat und des⸗ 
wegen für feine Bildung der Anregung von Oben her noch bedarf. 


| 
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Am ſechszehnten und fiebzehnten Jahrhundert concentrirten die 
Höfe in der That Die vorzäglichften Geiſter. Die Zürken lichten 
es, mit ihrem Glanz ſich zu umgeben und waren oft ſelbſt ums» 
faffend und vielfeitig gebildet. Die Frauen blieben nicht zuräd. 
Ein ſchoͤner Wetteifer entwidelte eine von feltener Urbanität getra⸗ 
gene Geſelligkeit. Die Gelehrien und Künfler fonnten ſich gern 
in der Kürftengunft, die ihre Verdienſte wohl zu fihäben und 
öhnen zum Entgelt des auf fie zurüdkrahlenden Ruhmes eine 
Griftenz zu ſchaffen mußte. Taſſo ik von Gbthe ganz dieſer 
Stellung gemäß dem Alphons gegenüber gehalten. Heut zu Zage 
haben AG die DVerhältniffe geändert. Die Dichter fuchen gegen- 
wärtig ihre Bafls bei den Völkern. Sie gehen fogar über Den 
Kreis einer Nation hinaus. Die Tendenz der Zeit wird ihre 
Proteetorin. Anders damals, wo der Künſtler eines fürflichen 
Mäcen, einer im Leben bocdhgeftellten Auctorität bedurfte. Taſſo 
erfennt den als feinen Herren an, „der ihn ernährt. Einem 
edlen Herrn zu dienen, ift ihm Luft und Ehre. - 

Da ed nun aber unmöglich fein würde, den Idealismus in 
feiner ideellen Reinheit dramatiſch zu zeichnen, weil diefelbe ganz 
in die Innerlichleit fällt, fo mußte Taſſo no in einer andern 
Beſtimmtheit, denn nur als Kuͤnſtler erfcheinen. Er mußte fid 
auch als Menfch zeigen. Das allgemeine Menfchliche jedoch mußte 
wiederum als ein ideales Moment auftreten, als Liebe. Die 
Botenzirung diefes Momentes in feiner Idealität mußte dadurch 
herbeigeführt werden, daß der Gegenſtand feiner Liebe ihm nah 
und doch fern, in der Gegenwart eine nie zu erreichende Zukunft, 
im Dieffeits ein Senfeits ‘ward. Zaffo mußte lieben und geliebt 
werben, ohne doch die gänzliche Erfüllung feiner Liebe hoffen zu 
dürfen. Diefe Schranke feiner Leidenfchaft nahm ihr alle irdiſche 
Schwere und hauchte fie mit verflärenden Odem an. Er liebte 
die Prinzeffin von Ferrara, welche vermöge des Standesuns 
terfähiedes nie die Seinige werden konnte. Zwar Edelmann war 
Taffo, durfte aber der Prinzeffin fich gleichzuftellen nicht wagen. 
Auch diefer Zug des Drama’s ift gefchichtlich begründet. Taſſo, 
obwohl an acht Jahr jünger, liebte die Prinzeffin, die, nach den 
von ihr erhaltenen Briefen, eine eben fo geiftreiche als verfländige 
Dame war. Taſſo's Liebe zu ihr war, nach feinen Sonetten an 
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Re zu ſchließen, keineswegs rein Riatontfih.. Als er uxvorſichtig 
das durch Jahre beſtandene Berhättniß compromittirte, ward ex 
als geiſteskrank ſieben Jahre lang vom Herzog in Haft gehalten; 
hiſteriſche Elemente, die Goͤthe nach feiner Weiſe ganz in die zar⸗ 
teſte Idealitaͤt hinübergebildet hat. 

Um uns aber den eigenthümlichen Proceß des idealiſtiſchen 
Gemuthes recht anſchaulich vorzuführen, läͤßt Goͤthe den Taſſo 
uns in dem Moment erſcheinen, wo er gerade fein Epos vollen⸗ 
bet hat und im Frohgefühl diefer That in der reinften Liebens⸗ 
würdigfeit fih darſtellt. Bis zu diefem Augenblid hin hat Taffo 
Rh feine Harmonie bemahrt, weil die Kraft feines Geiftes durch 
Jahre hin auf Eine große Production gerichtet mar. Das Pro⸗ 
duciren iſt der eigentliche Normalzußand der fünftlerifchen Natur. 
Mi dem Abſchluß einer großen Arbeit muß aber eine Abſpan⸗ 
nung eintreten, welche, bis der Geift fih wieder in eine neue 
Bertiefung bineingelebt hat, nah Außen bin den productiven 
Menſchen leicht in eine gewiſſe Unficherheit verfegen Taun. Der 
Künkier iR einmal SKünftlerr. Selb in der Muße wird feine 
Phantaſie noch gefalten, aus dieſer Thätigkeit jedoch leicht ein 
Mißverhältniß zur Wirklichleit fi erzeugen. Dem liebenswürdi⸗ 
gen Taſſo bat man Vieles nacgefehen, was man an Anden 
als Schwäche, ala Unart firenger gerügt haben würde. Antonio 
ſchildert ifn uns, mie er ſelbſt im Eſſen und Trinken ſich nicht 
zu hüten weiß, Der Arzt fol ihm helfen. Der Arzt verbietet 
ihm den Wein und gebietet ihm Waſſer. Allein er Tann den 
Bein nicht entbehren. Das Mebel wird ſchlimmer. Der Arzt 
mrorbnet ibm Arznei, Allein fie ſchmeckt bitter. Er mag fie 
nicht. Der Arzt fol ihm füße Arznei geben. Wofür ift der 
Arzt, wenn er den Dichter nicht angenehm heilen kamm? So. 
qmält er Andere Eindifh. Den Frauen aber macht er durch feine 
Meinen Mängel gerade fi recht unentbehrlich. Gie haben immer 
etnas an dem holden Freunde zu beffern, zu erziehen, immer für 
ihn zu forgen, ihm ein neues Kleidungsſtück zu ſchenken, wie er 
6 licht, es ſelbſt fich anzufchaffen aber niemals dazu kommen 
wärde, Sie haben ihn verwöhnt, verbätfgelt So lange er 
arbeitete, ſchadete ihm dies nicht. Nun aber, nachdem er feine 
unſterbliche That vollendet hat, wird ihm der Kranz, den bie. 
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Sand der Prinzeffin in Belriguardo’s Garten von Birgif’s 
Büfte nimmt, ihm denfelben auf das Haupt zu drüden, gefährlich. 

Faffen wir das Bisherige ‚zufammen. Wir fagten, Taffe 
fei zum Nepräfentanten des Idealismus vorzüglich geeignet, weil 
der Inhalt feines Epos ſelbſt der abfolute Idealismus der Res 
ligion war, weil er als Individualität eine unendliche Reizbarkeit 
befaß, weil er an einem Hof lebte, weil er eine Prinzeſſin liches, 
weil er, fobald nicht der Ernft der Arbeit feine Phantafie abjors 
birte, an einem Weberfchuß derfelben Frankie, der ihm die Wirk 


N lichkeit zu verfälfchen drohete. Soll nun aber der Idealismus 


\ 


in feiner einfeitigen Schärfe fi) manifefiren, fo muß der Rea⸗ 
lismus, der richtige Begriff des Wirklichen und das ihm gemäße 
Betragen, fih ihm gegenüberftellen. Dieſe Rolle fällt dem An⸗ 
tonio zu. Antonio ft Weltmann. Er Hat fih, ſelbſt im 
Affeet, ganz in der Gewalt. Die Feinheit des Zactes iſt ihm 
zur Gewohnheit geworden, jedoch ohne daß die Selbſtbeherrſchung 
bei ihm die warme Theilnahme für Andere ausſchlöfſe. Er ift 
fein Falter, gemeiner Höfling. Soll er dem Idealismus Taffo’s 
würdig gegenüberfiehen, jo muß er befähigt fein, ihn zu erfennen 
und zu ſchätzen. Dazu bedarf er nicht der eigenen Productivitäf. 
Diefe Bildung beweift er in dem trefflihen Urtheil über Ariofto, 
der allerdings einer praftifhen Natur, wie der feinigen, durch 
feine Heiterkeit, Ruhe, Einfachheit und Plaſtik mehr zufagen 
muß, als der fentimentale Taffo. Weber Antonio ift von den 
Kunftrichtern fehr viel hin und Her gefleitten. worden. Ein pſy⸗ 
chologiſch feinfinniger treffliher Kenner Gsthe'ſcher Poefle, Dr. 
Lewig, bat 1839 in einer fehr fleißigen und geſchmackvollen 
Schrift über den Taſſo die Behauptung aufgeftelt, Antonio fei 
ein gemeiner Höfling. Dagegen trat Hiede, der fi fihon 
1834 durch eine Analyfe des Plans der Göthe’fchen Iphigenie 
ebenfalls als einen gründlichen Kenner Goͤthe's erwieſen hatte, in 
den Halle’fchen Zahrbüchern mit einer Kritik auf, welche diefe: 
Borftellung zurüdzuweifen bemüht war. Wenn ich nun SHiede 
auch nicht in allen Einzelheiten feiner Kritik beitreten Tann, fo 
gebe ih ihm doch in der Apologie Antonio’s Recht. Die Ber 
ſtandesſchärfe, die Birtuofität der Selbfizügelung, die Vorliebe 
für das Praktiſche und der Ehrgeiz, dem Künftler im der Huld 


228 
des Fhrften und der Frauen wicht nachzufſtehen, reichen noch nicht 


aus, Antonio zu einem Marinelli oder einer ordinären Lakaien⸗ 
feele, einem Fürſtenknecht zu flempeln. An Verherrlichung des 
Zürften, an der Leibenfchaft des Dienens übertrifft ihn vielmehr 
Taſſo's Ueberſchwaͤnglichkeit. Antonio if Realiſt, allein ein edler. } 
Hiecke bemerlt ganz richtig, daB er ohne Serlenadel den übrigen 
Perſonen des Drama’d gegenüber fih gar nicht würde erhalten 
Tönen. Wie follten fie, Diefe herrlichen Menfchen, eine gemeine 
Ratur nicht durchſchauen, wie follten fie mit ihrem Umgang fich bes 
fleden, wie einer ſolchen ihr Vertrauen ſchenken und wie Taſſo felbft 
an ſolchem Contraſt ſich abarbeiten? Nein, der Gegenfab des Ideas 
lismus Tann nur der ihm ebenbitrtige, gleichedle Realismus fein, 
der eine objective Berechtigung mit fih bringt. In der inneren 
Geſchichte der Genealogie der Götherfchen Typen ift Antonio die 
höhere Potenz des Carlos im Clavigo. 

it Idealiſt d. h. er febt den Geiſt fih ſelbſt ats 
Zwei. Seine Selbfibildung gilt ihm als das unbedingte Ges 
Thäft feines Lebens. Wenn er nicht finnen, denken, Dichten 
kann, fo ift ihm das Leben kein Leben. Soll nun aber die a 
feitigleit des Idealismus zur Erfcheinung kommen, fo. muß er 
feine Abftraction abftreifen. Er muß mit dem Nealismus in 
Conflict gerathen, der ihm zuerft eben fo einfeitig begegnet. Auf 
ein Gemüth, das fih zum Mittelpund von Allem macht, muß 
auch Alles um fo flärker einwirken. In Taffo ift mit dem 
erreichten Ziel das Gleichgewicht aufgehoben. Er fühlt es, als 
die füße Hand der Prinzeffin ihm den Lorbeer auf die Stien 
gedrüdt hat. Er verliert fih in das Schwärmerifhe. Er vers 
febt ih faſt viflonär zu den großen Geflalten der Vorwelt. Auch 
dieſer Zug iſt gefchichtlich begründet. Taſſo glaubte, wie viele | 
Männer feiner Zeit, an einen Dämon, der mit ihm verfehre. 
Der Sofratifhe Dämon wiederholte fi in beflimmteren Ans 
ſchanungen als ein Spiritus familiaris. Taßo fhilderte Männern, 
die ihn im Gefängniß bejuchten, feinen Dämon Teineswegs als 
einen tüdifchen Kobold, als eine Zeufelsfrazze, Tondern als eine 
Quelle pofitiver Einfiht in das Wahre, Gute und Schöne, ja 
von Kenntniſſen, die er außerdem nicht befäße. In diefer Form 
fonnte Göthe den Dämon freilich nit aufnehmen, allein das 
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Damoniſche hat ex wit Mecht beibehalten. Die PBhantafie if 
des Dichters Dämon uud Taſſo ergieht ſtch daher gem in Mer» 
nologe; er vertieft ſich in feine Gebilde. Als Künfkler bat er 
Das Maaß zu beobachten und dit Producie feiner Phantaſie zu 
beberrfchen, zur Harmonie zu bezwingen. Daher wisd der Bis 
derſpruch für ihn um fo größer, wenn er in das -Maafr 
tofe faͤllt. - 

Damit nun Taſſo bie Einfeitigkeit feines Phantafleideatis- 
mus, erfahre, if nicht genug, daß der Realismus in des Perſon⸗ 
Hichfeit eine® Anden — Antonio’d — und in einem objectiven 
Berhältnig — im Standesunterfhied der Brinzefin —, ihm 
gegenübertrete, fondern er ſelbſt muß in feinen Gegenſatz 
übergeben. Indem. er Dies aber "nicht mit wahrhafter Anerleunung 
des Wirklichen, mit Befonnenheit thut, vielmehr das Reale 
phantaſtiſch behandelt, fo verwidelt er ſich dadurch wur in einen 
wu fo tieferen Widerſpruch. Er richtet handelnd noch mehr Vers 
wirrung an, als wenn er unthätig ih dem Träumen der Phan—⸗ 
bafie fichen bliebe. Wir fehen ihn daher zuerfi_Antanie’& Ruhe, 
Die ſich gegen ihn troden mit einem ſarkaſtiſchen Anflug äußert, 
verfennen. Antonio hat einen verdrießlichen Bandel des Herzogs 


}mit dem Papft, im welchem es fih um eine Grenzerweiterung 


handelte, glücklich beendet; gegen ein folkhes Gefchäft erſcheinen 
ſihm Taffo’s Berfe und Ruhm als Kränze, die man ‚‚bequem im 
Spazierengehen“ erlangen Tann. Taſſo wird immer ungeflümer. 
Er fordert Antonio. Allein im Pallaſt des Fürften darf man 
weder ſich fordern no fhlagen. Taſſo, ergrimmt dur; Antenio’s 
ausharrende Gelaffenheit, zieht endlih, ihn zur Gegenwehr zu 
zwingen. Da tritt der Herzog ſelbſi dazu und Dietirt ihm zur 
Strafe Zimmerare. Obwohl er ihm nach den Gefep wiel. härter 
firafen konnte, fo iſt doch Taſſo empört. Alle Schuld mißt er 
nur Antonio bei und findet feine Strafe viel zu Bart. 

Diefer Anfap zum Zweikampf iſt aber feine eigene Schuld. 
Als nun der Herzog es für räthlich Hält, daß er fi eine Zeit⸗ 
lang entferne, wird er mißtrauiſch. Leonore will ihn mit nad 
Florenz nehmen. Sie ifk dabei nicht ohne Egoisiuus , denn fie 
liebt den intereffanten Schwärmer. Taſſo, außer ih über diefe 
Schonung, faßt den Entfchluß, nah Rom zu gehen und Täßt 
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durch Andonio, der ihn vergebens davon abmahnt, den Herzog 
um Grlaubat zur Reife dahin - bitten. - Er will fein Wert dem 
GSonzaga und Andern zur näheren Kritik vorlegen. Mit dieſer 
Anmulhung muß er den Herzog beleidigen, der ihn herangezogen 
bat und nun beſorgen muß, daß Andere ihm den gern gehegten 
Dichter abſpenſtig machen. Noch mehr. Eben erfi fat Zaffo das 
Gedicht vollendet dem Herzog übergeben. Diefer bat ſich kaum 
feines‘ Geunſſes erfreuet und nun foll er es ſchon wieder aus den 
Sünden Taffen. Zaffo’s Etgenfinn beſteht auf feinem Willen und 
der Herzog verfpricht ihm, um das Original zu behalten, eine 
raſche Abſchrift. Der edle Sinn des Herzogs will ihn reifen 
laſſen; Taſſo foB Briefe von ihm mitnehmen. Leonore, die ihm 
den Aufenthalt in Florenz fo fruchtreich für ihn geſchildert, ik 
zwar nicht beleidigt, allein doch fehmerzlich bewegt, daß er Rom 
den Borzug gibt. wo. 

- Bon der Veinzeffin fih verabfihiedend, fhlägt fein Sinn 
wieder um. Sie tft fo gütig wie immer gegen ihn. Kaum 
ſchmeckt er wieder die feelenvolle Iunigfeit und Freundlichkeit. Dies 
fes engelhaften Weſens, als er auch fofort fi) wieder vermans 
beit nn er, der erfi nicht ſchnell genug abreifen 
konnte, um jeden Preis wieder bleiben. Er möchte nur im 
Dienfte der. Prinzeffin leben und wär's als Hüter eines ihrer 
Schlöffer. Sie ſelbſt, Die fleigende Gluth feiner Leidenfchaft ges 
wahrend, bittet ihn um Ermäßigung. Er aber flürzt auf fie in 
felbftvergeflener Truntenheit und preßt fie in feine Arme. Mit 
dem Schrei: Hinweg! ſtößt fie ihn von fih. Leonore, Alphong, 
Antonio treten herzu. Mit Tepterem bleibt er allein. 

Seine Schuld if diefe Kataſtrophe. Er aber vermeint nun | 
recht geſcheut und praßtifch zu fein, wenn er nunmehr nur in 
den Andern die Henker feines Glücks erblickt. Mit fophiftifcher 
Gewandtheit klagt er fie alle an, ihm betrogen zu haben. In 
der nur einfiweiligen Zurücdhaltung feines Werkes durch den Fürs 
ſten erblidt er fogar die Abfiht, ihm das Mittel zum Broters 
werb zu nehmen. Eine „Verſchwörung““ ſcheint ihm gegen ihn 
angezeitelt. Selbft die Geliebte verfchont er nicht. Sie erfcheint 
ihm als eine Armide, welche, ihn zu bethören, die Heinen Künße 
einer Buhlerin geübt habe. Dieſe abfcheuliche Berbächtigung fo 
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edler. Menſchen ik eine neue Schuld und mit der Läfterung der 
Brinzeffin hat er das Maaß der Manflofigkeit erſchopft. 

Er bricht in fih zuſammen. Gr. weiß nit, wie er ſich 
faffen fol. Antonio, den er haßte, bewährt fi ihm als wahr 
rer Freund, der ihm jept im Unglüd die Hand reißt und er 
Hammert fih ihm an, wie der Schiffer an den Felfen, an wels 
chem er ſcheiterte. Diefer Schluß iſt Vielen wmbefriedigend ge 
wefen. Wie foll man flh,. if gefragt worden, Taſſo's Zukunft 
denfen? Allein wenn man aufmerkſam gefolgt-ift, fo iſt dieſelbe 
wohl nicht zweifelhaft. Was den Taffo verderbt, iſt Daffelbe, 
was ihn erhebt, beſeligt. Sein Weſen ift die produdive Phan⸗ 
tafle und des Herzens Beweglichkeit. In der Dihtung voll 
bringt er unfterbliche Thaten. Er ſelbſt fagt der Prinzeffin von 
den Geftalten feines Epos: 

„Es find nicht Schatten, die der Bahn erzeugte, 
Ich weiß es, fie find ewig, denn fie find.” 

Im Leben aber verfennt er die nothwendigen Schrans 
fen. Er möchte Perfonen und Berhältniffe eben fo biegfam, als 
feine Phantafle in unendliher Elaficität fie geftaltet. Zwar weiß 
er, daß zwifchen der reinen Innerlichleit und dem äußeren Leben 

der Gegenfaß eriftirt, denn er felber fagt: 
„Frei will ich fein im Denken und im Dichten, 
Im Handeln fchränft genug die Welt uns ein.‘ 

Allein dies Wiffen hindert nicht, daß er fich gehen laſſe und 
die Schranken, gegen die er anftößt, in unüberwachtem Ungeſtüm 
niederrenne. Antonio warnt ihn. Es liege fo mancher Abgrund 
um uns herum: | 

„Der tieffte aber fei in unferm Herzen, . 
Und reizend fet es, fi hinabzuſtürzen.“ 


r flürzt hinab. Seine Freiheit collidirt mit der Sitte. 
Er — Set gegen. Antonio, wo es fich nicht ziemt. 
Er grollt dem Fürſten, daß er ihn, den Schuldigen, beftraft. 
Er ſtoͤßt Leonoren’s Anerbieten zuräd, ihn nad Florenz mitzus 
nehmen, er beleidigt Alphons dur unhöflihe, ja undankbare 
| Zurüdforderung feines Werkes, das er ihm gewidmet und fo 
; eben erfk überreicht Hat, er verlegt die Prinzeffin durch zudring⸗ 
lichen Ungefüm. Er ift realiftifh geworden, aber nicht, wie 
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er follte, ſondern verfehrter Weiſe. Seine von dem Affert uns 
terjochte Phantafle ift willig genug, die herrlichſten Menſchen ihm 
zu Berrbildern zu entftellen. Mit der empörten Anklage aller 
Andern endet er. Doch mit diefer Niedrigfeit, die er, zur Klar⸗ 
beit erwacht, nach Antonio's Spruch fih faum je felbft wird ver 
zeihen fönnen, tritt für ihn der Wendepunct ein. 

Hindurchgegangen durch das Extrem feines eigentlichen We⸗ 
ſens kehrt er in ſich zurückk. Die Jronie, daß das Genie ihn 
zerrüttet, welches doch ſeine Macht iſt, oder wie man es noch 
allgemeiner ausgedrüdt hat, die Ironie, daß das Schönſte, das 
Herrlichfte zugleich das verhängnißvoll Verderbliche ift, hebt fich 
auf. Der berbe tragische Zug Ichmilzt in einen elegifchen um. 
Antonio ruft dem Taſſo zu, fih zu vergleichen, ſich ſelbſt 
zu erfennen. Sich wieder erfaffend weiß Taffo nicht, welchem 
Andern er ſich vergleichen folle mit. feinem Gefchid, denn, was 
er leidet, feheint niemals ein anderer gelitten zu haben. So auf 
fih zurücgeworfen, dringt ihm aus der Tiefe feines Weſens die 
Selbſtgewißheit ſeines Talents entgegen. 

„Denn wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, 
Gab ihm ein Gott, zu ſagen, was er leide.“ 

Sein Talent iſt ſein Halt. Das Unglück ſeines Lebens iſt 
entſchieden. Er feibft hat fein Glück vernichtet. Allein was die 
Mufen ihm einmal bei der Geburt verliehen. haben, die ner: 
fhöpflichfeit der genialen Production, ift ihm geblieben. Sie if 
der Athemzug feines Lebens, der nur mit ihm feldft verfchwindet, 
Wie es dem biftorifchen Taffo ergangen, kommt hierbei weniger 
in Betracht, als das Recht des Dichters, da, wo nicht der 
ganze Menfh in die Vernichtung flürzt, die Wiederherftellung 
der Perfönlichkeit zu retten, wenn gleich das Glück derfelben ein 
für allemal zertrümmert iſt. Mit ungemeiner pfuchologifcher Wahrs 
heit Bat Göthe durch das ganze Drama hin die Macht der 
tofie_in Taffo uns veranfhauliht, indem derfelbe jeden Schein 
begierig. ergreift und mit gefchäftiger Haft fo ausdichtet, daß in 
der Lebendigkeit dieſes felbftgefchaffenen Details dem Dichter die 
eigene Fietion die Farbe der Realität empfängt. Als er 3. B. 
der Prinzeifin fagt, daß er nah Rom wolle, wandert er in Ges 
danken gleich noch weiter nach Neapel, nach Salerno, die Schwefter 
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zu beſuchen, malt aus, wie er als Pilgrim verkleidet kommen 
werde, ſieht die Kinder auf der Straße ihm entgegenhüpfen u. |. w. 
Durch dies fi Verlieren des Dichters in’s Dichten bat Göthe 
erreicht, daß wir nit blos von ihm als einen großen Poeten 
erzählen bören, ihn fein Wert nicht blos todt übergeben 
fehen, fondern daß er fih uns Iebendig als Dichter in poeti— 
[her Aetion darftellt und uns ſelbſt bezaudert, Und fo tft 
e8 auch ganz richtig, daß derfelbe Taſſo, der im Beben foldhe 
Mißgriffe macht, doch zugleich die tiefften Blide in Das Herz der 
Menſchen, in das Getriebe der Welt thue und von den weife- 
hen Sentenzen überfiröme, denn als Dichter if ihm nichts 
verborgen und offenbart der Gott Ihm Alles. 

Ich habe mich für die allgemeine Auffaffung der Gegenfäße 
unferes Drama’d des Ausdruds Idealismus und Realismus bes 
dient. Ich weiß wohl, weldhe Mißverftändlichkeit diefen Wörtern 
anhängen Tann, allein ih halte fie bier in der That für die 
paſſendſten. Man hat im Zaflo den Gegenfag des Dichter⸗ und 
des Hoflebens gefunden, allein wenn es au fchon mit dem Dich 
terleben feine Nichtigkeit hat, fo if doch das Hofleben hier 
fo wenig im Contraft zu ibm, daß es eher ſelbſt als ein 
poetifhes Moment erfheint. Taffo felbft entwidelt die Eins 
wirfung, welche das Ritterthum mit feinen Spielen und die feinere 
Sefelligkeit auf ihn gehabt, im Geſpräch mit der Prinzeffin. 
Dder man hat den Gegenfah des Talentes und des Charak— 
ters darin finden wollen. Wenn es nun wieder richtig iſt, daß 
wir das Talent in feinen Stärken und in den aus Ddiefen feldft 
entfpringenden Schwächen gefchildert finden, "und Taffo felber 
meint, Antonio beneide ihm, was nicht Fleiß und Beharrlichkeit 
erfeben Fönnen, wenn die Götter es einmal. verfagt haben, fo 
tritt doch in Antonio das, was man Charakter nennen muß, 
feineswegs als Contraft hervor, denn den Charakter müßten wir 
in Thaten fih entfalten ſehen. Das ift aber nicht der Fall. 
Antonio zeigt fih als ein gewandter, fih möglichft ſelbſt beherr⸗ 
hender Mann von großer Raatsmännifcher Bedeutung, allein wir 
lernen ihn fa nur refleetirend kennen. Bon feinem Han⸗ 
bein am Batican erzählt er nur. Sollten wir Antonio als Char ° 
vafter par excellence ung denfen, fo müßte er gegen Taſſo 
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handeln; das thut er aber nicht; vielmehr geſteht er zu, fich 
auch übereilt zu haben und neigt fich feinem Gegner allmälig je 
weit zu, daß er für ihn handelt, ja zulegt, weil er pfycholos 
giſch ihn verfieht, im feiner eigenen Seele ihn wieder Anter 
werfen läßt. Endlich hat man in dem Drama die Tendenz er⸗ 
kennen wollen, die Gleihberehtigung der werfchieden- 
ken Zndividualitäten zu veranfhaulichen. Auch hierau 
iſt etwas Wahres, allein diefer allgemeine Sag ift näher zu be⸗ 
fimmen. Dies Bat man gefühlt und Gemüth und Berfland 
als das Weſen von Zaflo und Antonio angegeben. Beide follen 
vereint den wahren Menfchen ausmachen. Allein der fo beſtimmte 
Gegenfag iR zu eng gefaßt, denn Teineswegs if Taffo ganz ums 
verftändig, noch Antonio ganz gemüthlos; nur die Leidenfchaft 
Taffo’s verirrt feinen Verſtand und nur die Empfindlichkeit des 
Ehrgeizes, den er eingefteht, läßt Antonio anfänglich nicht fo 
wohlwollend und bingebend ericheinen, als er im Grunde es ift. 
Daher, glaube ih, muß man den Gegenſatz des Drama’s alls 
gemeiner als Idealismus und Realiemus ausſprechen. Daß, wie 
Lewitz meint, nur das Hofleben im Taſſo geſchildert ſei, if 
ein Irrthum deſſelben, den diece am angeführten Ort wider⸗ 
legt hat. 

Die Oekonomie des Gedichto in durch den Gegenſatz hoͤchſ 
einfach, indem es fih in zwei Gruppen theilt, die um Einen 
Mittelpunct fih bewegen. Die eine diefer Gruppen ift die Prin⸗ 
zeffin und Taffo, die andere Leonore umd Antonio. Die Mitte 
iR der Zürft felber, der zugleich Die Rolle der allgemeinen Weis⸗ 
heit des Chores übernehmen muß. Die Prinzeffin und Taſſo 
find. die idealififche Gruppe. Die Brinzeffin bleibt jedoch rein. 
Ihre Schuld iſt nur ihre Liebe. Taſſo wird ſchuldig, indem er, 
ſtatt Dichter zu bleiben, fih ins Handeln wagt. Leonore und 
Antonio bilden die realiftifhe Gruppe mit ganz analoger Strus 
etur. Der Fürſt aber iſt der allgemeine Gravitationspunct, der 
gern Alle im heiteren und fruchtbaren Verkehr erhalten möchte 
und deſſen Intereffe, Klugheit, Milde doch nicht den Untergang 


verhindern kann, welchen Die zur Maaßlofigkeit ausſchreitende 


Individualität ſich ſelbſt bereitet. 


m. 
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Goͤthe's Dperetten und feine Romiſchen Elegieen. 


Taffo als die vorzugsweiſe Tragödie des Gemüthes entbehrt 
zur draſtiſchen Wirkung des Mittelpunctes einer eigentlichen Hand⸗ 
lung. Wir ſehen Zuſtände vor uns, deren pſychologiſche Wahr⸗ 
heit ſich mit der größten Conſequenz entfaltet, allein keine große, 
weitumfaffende That feflelt unfere Aufmerkfamfeit. Daher ift die 
Sprache fo unendlich ätheriſch, um die tiefften und zarteften Ges 
heimniffe des menfchlichen Bufens zu enthüllen. Sie if Mufit. 

Die metrifehe Production, zu welcher Göthe in Italien ges 
Iangte, bewog ihn, auch feine Operetten, namentlih Claudine 
von Billa Bella, wieder durchzudichten. Wir haben Te früher 
ſchon berührt, denn Claudine entſtand ſchon 1775 und Scherz, 
Liſt und Rache 1785. Erwin und Elmira, Lila, Jery und 
Bätely, die Fiſcherin, waren auch ſchon früher vor der Italie⸗ 
nifchen Reiſe entſtanden Göthe hat fi mit dieſen Heinen Dich⸗ 
tungen unendlich viel zu fchaffen gemacht. Wir Fönnen in einer 
Beziehung felbft darüber urtbeilen, da wir auch die noch halb im 
Brofadialog gehaltene erfle Bearbeitung der Claudine befitzen. 
Göthe war der feelenvollfte Lyriker, der pſychologiſch folgerichtigfte 
Dramatifer. So follte man erwarten, daB er für die Oper 
vorzüglich organifirt gewefen wäre. Und doch hat er nichts Bes 
ſonderes dafür thun können. Der Grund liegt wohl darin, daß 
er, als Lyriker, zu viel Gehalt in die Dichtung brachte und 
dadurch die Compofition erfchwerte, denn der Muſiker will das 
Bort nur als Unterlage, die er, fofern fie Stoff ift, ganz in 
die Form des Tones hineinarbeitet, ſie ganz darauf gehen läßt. 
Eine. zu große geiftige Selbfftändigfeit des Textes hindert ihn 
zu ſehr an der Entfaltung feiner Eigenthümlichkeit. Es iſt nicht 
geradezu. nothwendig, daß, wie heutzutage die Opernteztdichter 
oft lieben, der Text baarer Unfinn, wenigſtens Blödfinn fei, 
namentlich; in den Weberfegungen, allein zu viel Ideelles darf er 
nicht haben. Ferner war Göthe als Dramatiler zu ſehr der 
Annerlichleit zugewendet, welde die retardirenden Mos 
tive liebt, die ausgefprochen werden müffen. Dies entſpricht 
wieder nicht dem Begriff der Oper, deren Handlung einfach und 
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dem - Auge Har, deren Contraſte ſchlagend fein mäflen, damit das 
weiche Element. des Tones, die Klarheit des Verſtaͤndniſſes vor 
ausfehend, um fo. hemmungsloſer in feinem Schwung ih wiegen 
und ausbreiten koönne. Die Meinen Singfpiele, Jery und Bätely, 
die Fiſcherin u. ſ. f. find mit ihrer Zrifhe und Anmut) die 
gelungenften der Göthe'ſchen Operetten. Wenn das Franzöfifche 
Vaudeville eine acute Situation mit flüchtigem Griffel zeichnet, 
aus welcher der gehobene Affeet als ein fanghaftes Sprechen here 
vortritt, fo hätte Goͤthe der Schöpfer eines Deutfchen Vaudeville 
mit jenen Heinen Dramen werden können, eines Deutjchen, worin 
der Gefang nicht blos parlando, fondern wirklich lyriſch vorges 
tragen wäre. Ich Tann nicht umbin, bier dankbar des Genufles 
zu erwähnen, ben mir die Art und Weife gegeben hat, mit wel⸗ 
Ger Tieck diefe Göthe’fchen Liederſpiele, namentfih auch die 
Lieder ſelbſt, vorzutragen verfteht und ich möchte faft glauben, 
daß diefe Manier die Wirkung übertrifft, welche diefe arielhaften 
Gebilde von der Bühne herunter haben. Die ‚größeren Opern⸗ 
verfuche Göthe’s, wohin auch feine Kortführung der Schikaneder'⸗ 
{hen Zauberflöte gehört, find ohne fonderlichen ‚Erfolg geblieben, 
wie niedlich und fauber auch Alles in ihnen gefältelt und geglättet 
fei. Die Mufit if freilich feit jenen Zeiten in ihrer. demokra⸗ 
tifhen Macht unendlid gewachfen. Die Oper if durch ihre Bos 
pularität und den flarfen Aufihwung, den in ihr der Chor ger 
nommen, zu einem viel veicheren Kunftgebilde geworden, als dies 
im vorigen Jahrhundert der Fall war. Dies if billig zu ers 
wägen, wenn bie große Simplieität der Götherjhen Singipiele 
ung nicht gar zu einfach erſcheinen fol. —— 
Im Taſſo haben wir das Ringen des Idealismus geſehen, 
ſeine abſtracte Haltung gegen den Realismus aufzugeben. Wir 
mußten annehmen, daß Taſſo einer Zukunft entgegengehe, in 
welcher ihm ſich wiederzugewinnen durch feine Productivität gelin⸗ 
gen würde. Die ideale Production if der ihm adäquate 
Realismus Indem dies Bewußtfein in ihm auftaucht, Tann 
er fogar den Antonio warnen, ſich nicht für gefichert zu halten, 
als ob nicht auch ihn der Sturm treffen und feine Stellung er⸗ 
fhüttern könne, fofern nämlich der Realismus den Idealismus 
nicht anerkennen und von ihm abſtrahiren wollte. Antonio hat 
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am Ende des Drama’s eine gegen feinen Anfang veränderte 
Stellung. Er hat fih Zaffo mehr umd mehr genähert, was eben 
fo viel heißt, als er hat die Enge einer einfeitig reatiſtiſchen 
Stellung aufgegeben. 


Wie aber, werden wir fragen müſſen, kommt die Einheit 
des Idealismus und Meafismus als ſolche bei Göthe zur Er—⸗ 
ſheinung? Müffen wir nicht erwarten, daß die unendliche Bes 
feiedigung,, welche ihm Stalien für fein Gemüth und feine Bils 
Ming geb, auch in einer ausdrüdlichen Gefalt bei ihm fich 
manifeftirt haben werde? Allerdings if dies der Fall und die 
Nömifhen Elegieen find dies harmoniſche Gleichgewicht des 
Getheſchen Geiftes, die innigſte Durchdringung des nordifchen 
Idealismus mit dem füdlichen Realismus, der firebendfien Sub⸗ 
jectivitaͤt mit der ihrer Tendenz willfommenften, file am meiften 
fördernden Obiectivität. Sie find der Triumph des reinften 
Shönbeitsgefühle. Was Gott, Ratur und Schickſal dem Dichter 
gu gewähren vermochten, das ward ihm einen Augenblid hindurch 
in Rom zu Theil. Er genoß dort feines höchſten Glücks und 
ertitt, von ihm zu fcheiden gezwungen, den tieffien Schmerz über 
des Gluͤckes Bergänglichkeit. 


Göthe iſt diefer Elegieen halber auf das Härtefle angefochten 
worden, als hätte er mit ihnen aller Sittlichfeit Hohn gefpros 
hen. Die damaligen Pietiften wie die heutigen pflegen ihn 
recht mit gutem Gewiffen verdammen zu fönnen, vorzugswetie 
auf diefe Elegieen fich zu berufen. Worin denn befieht das Glück, 
deffen Genuß Göthe in jenen Elegieen feiert? In der Hins 
gebung an die Macht der Schönheit, wie fie nicht nur in 
den Marmorwerfen der Sculptur, nicht nur in den Zaubergeflals 
ten der Malerei, fondern auch als Fleiſch und Blut ihn ers 
quite und er an der Lieblichkeit der Formen des wirklichen 
Lebens Auge und Sinn nicht genugfam erfättigen konnte. Er 
fühlt mit fehender Hand, er flieht mit fühlendem Auge Er ifl 
trunfen von der Herrlichkeit Gottes, welche in der Schönheit des 
Weibes fi ihm offenbart. Bon den entzüdenden Formen des 
Bufens gleitet er den Schwung der Hüften hinab und, während 
die Geliebte fhläft, fingert er auf ihrem Nadem in dichterifchem 
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Gtanen des Hexameters und Pentameters Maaß und ruht mit 
Bonneblick auf der edlen Bildung ihrer Glieder. 

Bas ih hier fügte, if das Stärke von dem Cultus der 
Schönheit in den Glegieen. Ich habe nicht geſcheuet, es aus⸗ 
zuſprechen, denn die Deffentlichkeit iR auch in ſolchen Dingen 
eine Probe. Run frage ich, iſt Hierin etwas Unkeuſches, wie 
Sittlichkeit Kräntendes? Gewiß nicht. Denn bie Schoͤnheit if 
etwas Göttlihes und ihr Genuß nichts Unerlaubtes. Worin liege 
denn alfo der Anſtoß, den Göthe gegeben? Ich antworte, eben: 
in feiner Keuſchheit. Ja, in feiner Keuſchheit. Hätte er, 
ſtatt mit heiterer Raivetät feine Beſeligung auszudrüden, die 
Schönheit halb verfchleiert, hätte er durch ſolche Halbverhuͤllung 
laſterne Ballungen erregt, duch ſchlüpfrige Andeutungen geheimen 
Sinnenbrand angefgürt, die Reize feiner Fauſtina mit coquetter 
Berechnung profanirt, o dann würde man ihn als ethifäh gerecht 
erfunden haben. Allein fo geradezu uns zu fagen, wie fihön bie 
Geliebte fei, in zwei, drei Falten, einfylbigen Wörtern, das 
tadelt man,, darüber empdrt Ah das Leihbibliotheken⸗Publicum, 
welches mit Bier ganze Orhofte des finnaufflachelnden Giftes ver⸗ 
fHlingt, das in taufenden von Romanen die. Bhantafle der Lefer 
mit ellen Buhlkünften der Proftitution infleirtz darüber empört 
ſich das Theaterpublicum, welches die üppigften und nervens 
Nyetndfien Attitüden des heutigen Ballets mit rauſchendem Bei» 
fa belohnt. Fragen wir in den Leihbibliothefen nach, welche 
Birccher ſtatt mit einem Goldſchnitt vom vielen Leſen mit einer 
gelblichen Krufte der Blattränder ausgezeichnet find, fo daß man 
erſchrickt, wie eine gebildete, ſittige Dame folhen Schmuz in die 
Hand nehmen konne, fragen wir nach, ob diefe Bücher nicht zur 
Gattung der finnverwirrendftien Romane gehören? Haben wir 
mit erlebt, daß in den Mysteres de Paris die Qual, mit wel⸗ 
cher der den Weltrichter im Kleinen fpielende Rodolphe den Ads 
vocaten Ferrand beſtraft, als er ihm die fihöne Elſaſſerin in das 
Haus ſchickt, den Enthuſiasmus der Lefer aufs Hoͤchſte fleigerte? 
And diefe polizeigerechte Prüderie wagt es, Göthe wegen feiner 
Römifchen Elegieen als unmoralif zu verurtheilen? Diefe Ders 
urtheilung ift ſelbſt eine Frechheit. 

Die Römifhen Clegieen gehören allerdings der Bewegung 
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an, weldhe wir mit einem auch ſehr mißverſtandenem Ausdruck 
Emancipation des Fleifches nennen. Das Mittelalter hatte 
die Ratur noch verfannt. Sein ertremer Spiritualismus hatte 
im Stunliden zugleich das Sündliche erblidt. Die Schon⸗ 
heit war ihm als eine biäholifche Verführung verdächtig geworben. 
Aus Diefer dem Begriff der Natur wie des Geiftes widerfprechen« 
den Herabwürdigung, welche durch die Mißhandlung des Leibes 
den Geiſt von feiner Selbftfüchtigkeit zu emancipiren unternahm, 
mußte die Natur befreiet werden. Nicht der Natur als folder 
haben wir uns zu fhämen. Sie it Gottes Werk. Unferer Uns 
“ Tauterfeit, welche die Ratur befledt, haben wir uns zu ſchämen. 
Indem Göthe mit völlig antikem Sinne der Schönheit des Wels 
bes offen buldigte, traf er damit die verftedte Unreinheit, 
welche die unverhüllte Schönheit der Natur zu ertragen nicht die 
Kraft hat. Dies böfe Gewiſſen if zwar gegen die fih als 
ſittlich verftellende Frivolität tolerant, die nackte Keufchheit aber 
treibt es in die Flucht. Als Göthe aus Stalien zurückkehrte, 
Tonnte er die Wirkungen beobachten, welche Heinſe's Ardinghello 
angerichtet hatte. Er war außer fih darüber. Denn fo vors 
trefflich Heinfe im Auffaffen von Kunſtwerken ift, fo wenig hat 
er die Natur geiffig überwunden, Bergleichen wir 3. B. 
bie Orgie im Ardinghelle oder die Rachtfeene, in welcher er die 
Meberrafchung der fehlummernden Lueinde ausmalt, mit unferen 
Elegieen, um recht inne zu werden, wie reinigend dieſe auf 
unfer Gemüth wirken, indem fie alle gemeine Sianlichkeit darin 
ausbrennen, während Heinfe die Brandfadel der Begier in unfer 
Harz wirft: Die Nömifchen Elegieen aber als Befchreibungen 
von Göthe’s Privatleben in Italien zu nehmen, Memoiren feiner 
erotifhen Begegniffe darin zu erbliden, dazu haben wir zunächſt 
gar fein Recht; um fo weniger, als der Dichter in feinen Ans 
nalen 1790 anbeutet, daß fein Berhältniß zur Vulpius, mit 
weicher er anfänglih in einer halben, endlich in einer ganzen 
Ehe lebte, ihm den Muth zur Ausarbeitung diefer Gedichte ges 
geben habe, bie nach ihm felber in einer andern, als ber antiken 
Sorm, unerträglich fein würden. 

In der Form fchließt Goͤthe den alten Glegifern, dem Ti⸗ 
bullus, Opidius, Propertius, fih mit böchfter Vollendung an. 
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Er hatte mit feiner Bildung den Moment erreicht, worin das 
Antite culmintrte und in feinen Armen, wie einft dem Pyg⸗ 
malion, die göttliche Schönheit zu blähendem Leben erwarmte. 
Mie if er wieder fo gläcfich geworden, als er in Mom es mar. 
Sitte Heine fhon gelebt gehabt, Gothe würde, von Italien 
nach dem nebligen Norden und feinen Meinungstämpfen zurkds 
kehrend, gewiß mit ihm ausgerufen haben: 

Schöner Süden, wie verehr' ih 

Deinen Himmel, deine Götter, 

Seit ich diefes Menſchenkehricht 

Wiederichau’ und dieſes Wetter! 

Ich habe zu zeigen verſucht, daß Goͤthe's — Elegieen 
in wahrhaft kenſchem Sinne gedichtet find. Dieſe Keuſchheit zeigt 
fih vorzüglich in der Sorge um die Geliebte, welche durch die 
Glegieen hindurchgeht. Es if eine verfiohlene Liebe, nicht etwa 
eine erfaufte. Das Mädchen erfiheint in der Mitte ihrer Ber: 
wandten. Zwar if fie eine Waiſe, allein der Obeim hat fie in 
feinen Schuß genommen. Der Dichter tröftet fie, daß fie, ihm 
fo raſch fich ergeben zu Haben, frech erfcheinen Fönnte Er iſt 
vorfihtig, ihrem Ruf nicht zu ſchaden, den fie gegen ſchuode 
Berlodung der Roth» und Biolettftrümpfe fo tapfer ſich bewahrt 
hat. Die 2iebe if es alfo, welche die —— bingebung weihet 
und rechtfertigt. 

Das reizende Spiel dieſer ſußen —— hat, wie aller 
Genuß, in ſeiner Vergänglichkeit ſeine wehmüthige Seite. Dieſe 
Wehmuth aber ſpiegelt ſich in den Elegieen in dem Hintergrunde 
Rom’s, denn Rom, dieſe Volkerniobe, wie Byron fie nannte, iſt 
ſelbſt eine Elegie. AN feine Größe ift eine vergangene. Wit 
der Kuppel der Peterskirche hat es den Schlußſtein feiner Gefchichte 
ſich felbft zum Monument gefeßt. Seit biefer Zeit hat es Feine 
That vollbracht. Es vegetirt. Aber feine Vergangenheit, in der 
es zweimal, im GCäfar und im Papſt, die gebilbete Welt‘ bes 
herrſchte, ſtellt fich in den tiefenhaften Trümmern dar, welche das 
Moos und der Epheu übergrünt. Das Bewußtfein des Dichters 
um die Größe Roms. durchdringt mit ernftem Ton die Schil⸗ 
derung feines Liebesgenuffes, denn ohne die Liebe wäre. die Welt 
nicht die Welt, wäre Rom nicht Rom. Er fagt fih, daB, wo 


er nun lebt und liebt, die Trinmvirn geberrfcht baden, daß bier 
einſt Gäfar gelebt hat. Das Panorama der fdhönen Ratur wie 
der maferifchen Ruinen umgibt uns überall als würdige Staffage. 
us Gothe ſcheiden mußte, war ber herrlichſte Mondſchein. Ein⸗ 
ſam wanderte er noch einmal durch die gewaltige Stadt, die ihn 
vom erfien Eintritt an fo wunderbar berubigt ımd allmälig immer 
deutlicher über feinen wahren Beruf aufgeflärt hatte. Da fiel 
ihm unmwillfürlih Die ähnliche Situation Ovids ein, als derfelbe 
Rom meiden mußte und die wehmüthige Erinnerung mit den Wor⸗ 
ten einleitete: 

Cum subit illius tristissima noctis imago, 

Quae mihi mupremum tempus in Urbe fuit. 

Goͤthe's Reifefchilderungen, die er ans Stalien in feinen 
Briefen an Herder und Andere machte, find in ihrer Einfachheit 
vortreffiih. Das Einfache fiheint uns oft fo leicht zu fein, eben 
weil es das Vollkommene felber if. Allein dies if nur ein 
Schein. Goͤthe's raſch nach dem lebendigen Eindrud des Mo⸗ 
mentes hingeworfenen Berichte find das Refultat einer reifen Vor⸗ 
bildung, welche vieljaͤhrige Studien auf dieſe Empfängniß aus⸗ 
rüfßeten. Die Solidität der Beobachtungen leuchtet aus jedem - 
Wort hervor. Da if nichts auf den Effect Berechneted, nichts, 
um uns für eine im Boraus beliebte Anſicht zu flimmen. Selbſt 
die Ratur wird nicht blos im Kluge mit walerifchem Bli ger 
Rreift, fondern es wird mit Gründlichkeit auch die Beſchaffenheit 
der Bodenlage und Bodenform angegeben, woburd die auf ihnen 
beftandene Pflanzenwelt und Architektur um fo verftänblicher wer⸗ 
den. 1785 machten du Paty's Briefe aus Italien in der Frans 
zöftfchen Literatiee großes Auffehen. Man vergleiche fie mit den 
Gothe'ſchen, ſo wird man finden, wie bei diefen die natürlichfte, 
ungeſuchteſte Darftelung durch ihre naive Sachlichkeit vinen viel 
nachhaltigeren Eindruck binterläßt, als die aufgeſchminkte Hier 
fichfeit des Franzoſen, welche fih uns mit dem Bewußtſein praͤ⸗ 
fentirt, eine reiche und geſchmackvolle Toilette gemacht zu haben. 
Gothe war einer der erſten Reifenden, der fih auch um das Bolt, 
um den Menfchen in Italien kümmerte und nicht bei der Philos 
logie oder Kunft ſtehen biieb. Nach fo zahlloſen Reiſebeſchrei⸗ 
bungen aus Italien, zu denen befonders jeder Deutfche, der ein« 
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mal tenfeils der Alpen geweien, ſich für verpflichtet zu halten 
feheint, können wir doch die Gothe'ſche weit ihrer Matärlichleis, mit 
ihrem Entdedungseifer, mit ihrem fachlichen Sian und mit ihrer 
ungenirten Urfprünglichleit des Ausdruds noch immer von Neuem 
genießen. Er ließ eben ohne Vorurtheil Alles auf ſich wirken 
and gab fih dann von der Wirkung eine einfache Rechenſchaft. 
So bat er den Karneval als ein Fer befchrieben, welches bas 
Bott ſich ſelbſt gibt. Dieſe Tchlichte Beſchreibung, die den gatır 
zen Tagesverlauf der tumultuarifchen Feſtlichkeit nach feinen Haupt⸗ 
momenten und Hauptträgern getreulich zurückſpiegelt, iſt für ähn⸗ 
lie Darſtellungen muftergiltig geworben, weit fie völlig objectiv 
gehalten if und dadurch wieder die Kraft eines poetischen Pro⸗ 
ducts erreiht. Dabei blieb Göthe in al’ feinem Enthuſtasmus 
zugleich von aller falfihen Transcendenz frei, mit welcher bie 
tomantifhe Schule Italien fpäter verhimmelte . Den Garneval 
3. B. befchrieb er faſt widerwillig, weil er in dem Gelärm und 
Gethue keine wahre Herzensfreude entdeden konnte und erft durch 
die Zeichnungen der Masken, die er hatte anfertigen laſſen, Luft 
zur Beichreibung befam. Der Katholicismus muthete ihn als ein 
modernes Heidenthum an und bie „proteftantifche. Erbſünde“ regte 
Ah in ihm, als er. bei einem ber größten Zefte auch den Papft 
Ratt reden zu hören, fih nur wie einen gemeinen Bfaffen gebaren 
und Hin und her bewegen ſah. Will man genauer erfennen, wie 
unparteiifch er über die Zuſtaäͤnde in Stalien urtheilte, fo muß 
man feine Benetianifhen Epigramme von 1790 vergleichen, 
worin er auch Die demokratifche Seite der Revolution am Freiehen 
betrachtet. 

Zwifchen Deutſchland und Stalien muß ein tieferer Zuſam⸗ 
menhang angenommen werden. Erſt haben die Römer Züge nad 
Deutfhland, dann haben die Deutichen Züge nad Italien ge 
macht, Die Römer haben die größten Deutfhen Städte am 
Rhein, an der Donau, am Lech und Main angelegt. Dann find 
die Deutfchen fiber Rom hergefallen, bis dies ſich wiederum durch 
die Macht des Geifles zur Herrſchaft über ganz Europa erhob. 
Als die Reformation diefelbe flürzte, waren es wieder die Deuts 
ſchen, welche fich der Herrſchaft Staliens bemäctigten. Die 
Spanier, die Franzofen, zulebt noch wieder durch Die Beſetzung 


Yucona’s, fpdter auch Roms, haben es auch verfucht, warum 
gelingt es ihnen aber wicht, bleibenden Fuß zu fallen, warum 
nur den Deutſchen? Die Wandernatur des Deutſchen erflärt 
wohl etwas, doch nicht Alles. Die Sehnſucht nach einem Ichds 
neren Himmel, das Bedürfniß, die Kunſt nach ihren Originalen 
zu fludiren, erflärt Vieles, aber doch nicht Alles. Hier iſt noch 
ein prowidentielles Verhältniß vorauszufegen. Gegenwärtig if 
Italien geiftig verfumpft. Die Maffen find durch den Drud einer 
mechanifchen Politif, vornämlich aber durch einen monſtroͤſen Aber 
glauben niebergehalten und atomifirt. Der Blig des Deutichen 
Idealismus wird und muß in diefe Maffen fchlagen, fie von 
Junen aus wieder zu beleben und einer neuen, ſchoͤneren Zukunft 
entgegenzuführen. Göthe hat auch diefen Zug der Gewalt des 
Deutfchen Fremdlings in feine Elegieen aufgenommen und fpricht 
ſcherzend von den Barbaren, der Römiichen Bufen und Leib 
beherrſcht. 

Als er im Innerſten erfättigt aus Italien zurückkam, ſollte 
er. nicht behaglich feiner Wiedergeburt ſich freuen, ſondern die 
Franzoͤfiſche Revolution follte ihm fcheinbar. recht in die Queere 
fommen und den Widerfträubenden gewaltfam in neue Bahnen 
fortreifen. Wenn man fih einen Göthe zurehtmaht, wie er 
hätte fein folen, wenn man ihn bis zu diefer Reife nah Italien 
hin gleichfam patentirt bat, fo Tann man bedauern, daß er das 
Marimum von Glück genoß, zu welchem Gott, Ratur und Schids 
fal ihn befähigten, jo fann man ihn anflagen, die Sranzöfifche 
Revolution nit fo verftanden zu haben, wie er fie nach dem 
Beflerwiflen der Deutfchen Profefforen und Radicalen hätte vers 
ſtehen follen, um nad ihrem Sinn ein wirklich großer Mann zu 
fein. Göthe entdedte erſt allmälig, worin das Wefen der Fran⸗ 
zöſiſchen Nevolution Liege. Anfangs nahm er fie politiſch, Bis 
er fpäter ihren focialen Kern erkannte. Die Zranzöfliche Revo⸗ 
Intion war allerdings die Radicaleur, zu welcher ſich die Nation. 
nah Erſchöpfung aller SPalliativeuren gezwungen jah. Für den 
Einzelnen begriff Göthe die mögliche Nothwendigkeit folcher Euren 
ſehr wohl, welche eintreten müfjen, wenn man einfieht, daß ein 
Aendern und Beflern nur des Beiondern den Zuftand des Gans 
zen, ſtatt ihn zu fördern, lediglich in immer größere Verwirrung 
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und Auflöfung flürge. War feine, wie er felbſt fagt, gleichſam 
unterirdifche Neife nah Rom etwas Anderes, als eine Radical⸗ 
er? War er nicht fo von Ungeduld beflügelt, daß er in Flo⸗ 
renz nur drei Stunden blieb und nicht eher mit Freiheit, Sicher 
beit aufzuathmen ‚wagte, als bis er durch die Porta del popolo 
in die ewige Roma eingefahren war? Daß nun die Sranzofen 
in einem ähnlichen ˖ Fall ſich befinden, in einen blutigen. Hades 
niederfleigen zu muͤſſen, wenn fle zu neuem Leben auferſtehn und 
ons der furchtbarſten Entzweiung zur Verſöhnung mit fih gelans 
gen wollten, das begriff er erft allmälig. Anfangs verhielt er 
Äh zu dem umgeheuren Phänsmen mehr fatirifh, bis er wahr⸗ 
nahm, daB das freie, feiner abfoluten Rechte bis zur Verachtung 
de Todes inne gewordene Selbftbewußtiein das neue Prineip 
fei, welches aus dem Berbrechen der politifchen Formen als die 
innere Revolution Frankreichs nicht nur, fondern Europa’s hers 
vortrete. Bon da ab verfuchte er ſelbſt, dies Princip in feinen 
poſitiven Entwidelungen barzuftellen. Er ging von der dramas 
tiſchen Form zur epifchen über, um, nachdem er ſchon die Son⸗ 
nenhöhe feines Lebens erreicht hatte, noch einen neuen Adlerfing 
zu beginnen. ; 


3 


Goͤthe's Komik, die Vögel und der Großkophta. 


In den Dichtungen, welde die Franzöſiſche evolution 
Gothe abnothigte, krat anfänglich auch feine Komik wieder her 
vor. Die Komik eines Dichters ift dem Weſen nad mit der 
Tragik deffelben Eines, wie ſchon im Platoniſchen Sympoſton 
auseinandergefeßt worden. Göthe8 Tragik war auf die Schil⸗ 
derung des Gemüths und Charakters hingerichtet. Die Katas 
Rrophen -wurzelten bei ihm in den Gonflicten der Gefühle und 
Gefunungen und erfhienen daher weniger theatralifch; die aus 
ihnen fließenden Handlungen erfchienen in fecundärer Haltung. 
Die Komik Tann fih nun ihrer Ratur nach weniger in die Inner⸗ 
lichkeit vertiefen. Sie muß geneigter fein, die Gegenfäge des 
Berftandes hervortreten zu laffen, fei es in der Jutrigue, fei es 
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in einer phantaſtiſchen Wafköfuug, weihe behtere wir- gemöhntich 
die Ariſtophanifche Aemödie zu nennen pflegen. Dieſe letztere 
müßte Goche'n eigentlich zugefagt haben, allein er hatte nicht 
genug Humor daznz für das Intrigeenküd aber flörte ihn feine 
Neigung zur feineren pſychologiſchen Metiviruug, zur grändlicheren 
Charakteriſtik, wodurch er die Entwickrlung der Handlung zu ſehr 
vetarbirte. Daher gelangen ihm auf dem Gebiete des Komiſchen 
die Meinen Luſt⸗ und Singſpiele noch am Beſten, wie befonders 
Scherz, Li und Rache, allein weder das eigentliche Luſt⸗ 
fpiel, neh die Komödie, die auch fehr gut Oper werden Tann. 
Eine einzelne komiſche Situation, die fi im Element des heiteren 
Scherzes artig und lieblich entfaltet, wie in den Singipielen, 
in der Wette, in den ungleihen Hausgenoffen, war 
bier fein Feld. 

Die im erhabenften Sinn komödiſche Seite. der Revolution 
wußte er nie aufzufaſſen, woraus jedoch nicht folgt, ihn deshalb 
fo herunterzufegen, als gegenwärtig bei den Literarhiftorifern 
und den Radicalen des Liberalismus fehon zur flereotupen Unſttte 
geworben ik. Man fpricht über den Großkophta, über den Bürs 
gergeneral u. ſ. w. als über ganz unbedeutende, ja in Betreff 
ihrer Tendenz faft verächtliche Werke, mit denen Gbthe nur feine 
Unfähigkeit, das Wahre und Große ber, Revolution zu würdigen, 
Documentirt habe. Diefe Grämlichkeit, ihn wie einen Schulbuben 
anzulaflen, der fein Penfum Nevolutionsgefchichte nicht recht gelernt 
habe, halte ich für das Symptom einer fehr Fränklichen Gereizt⸗ 
heit, gegen welche Goͤthe's Selbfiftändigkeit des Urtheils in Be⸗ 
teeff der Sranzöfifchen Revolution und die Allmäligkeit, mit weis 
her er von ihren politiihen Außenwerken zu ihrem foeialen Innern 
pordrang, unftreitig vorzuziehen find. Es beweist eine viel grös 
Bere Stärke der Imdiwidualität, daß er ſich gegen das Koloffate 
Phänomen fo. lange wehrte, als wenn er fofort in den Taumel 
fich hätte hineinreißen laffen, am hinterher die enthufiaſtiſche Fra⸗ 
ternifieung wieder abzulehnen. Nur wenn man die Probducte 
diefer Epoche in ihrem Zufammenhang begreift, Tann man gegen 
ihn gerecht fein. Das aphoriſtiſche Gervorheben des einen oder 
andern Werks mit einem lobenden oder tabeinden Prädicat vers 
leihet feine wahre Einfiht. Man muß es Karl Grün zugeftchen, 
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daß er in feinem früher erwähnten Werke für diefe auf die Res 
volution bezüglichen Dichtungen wenigſtens dadurch einen richti⸗ 
geren Bd eröffnete, daß er bemerklich machte, wie fie fi 
fänmtlih um den Begriff des Eigenthums und, fegen wir 
hinzu, um den durch baffelbe vermittelten Begriff des Standes 
rechtes drehen. Diebkahl, Betrug, Beraubung, Proceß, Aus⸗ 
wanderung find die Achfe, um melde die Handlung fi bewegt. 


Nach unferer früheren Auseinanderfegung laſſen fih in dieſer 
politifchen Sphäre folgende Momente unterfcheiden: 1. eine Gruppe 
von Werken, welche einzelne Seiten der. Revolution mit poles 
miſcher Zendenz zum Anhalt haben; 2. die affirmative Begrüns 
dung der. Ehe auf den Trümmern ber Geſchichte als Neubeginn 
des Lebens in Hermann und Dorothea; 3. die Entwickelung des 
Umſturzes aller Standesverhältniſſe und Befitztitel durch die Kämpfe 
der politifchen Parteien und der Webergang von der jermalen 
Politik zum ſocialen Idealismus in Eugenie. 


Die erſte Gruppe enthält die Vögel, den Großkophta, Mega⸗ 
prazon und ſeine Söhne, den Bürgergeneral, die Aufgeregten, 
den Reinecke Fuchs und die Erzählungen der Ausgewanderten. 
Ueber die letzteren hat man ſich von manchen Seiten her beſon⸗ 
ders nicht genug verwundern können, wie Göthe in der damaligen 
Zeit zu ſolchen Darſtellungen die Ruhe habe finden können, wie 
es ihm möglich geweſen ſei, an ihnen und am Reinecke Fuchs 
fogar während. des Bombardements von Mainz zu fchreißen. 
D über. die Philifter, die fih aus ihrer Engbrüſtigkeit nicht zur 
Ahnung der ganz andern Delonomie erheben können, welche in 
der: Seele: eines großen Menfchen waltet. Als wenn in einer 
ſolchen die Gegenfäge nicht viel fchreffer und die Ausgleichungen 
daher: viel emergifcher. wären! Als wenn nicht Boccaccio feinen 
Decamerone auch mitten unter den Verwüftungen der Peſt geſchrie⸗ 
ben Hätte! Jene Erzählungen follten der Form nach ein Des 
camerone werben. Sie find nur bis zu dem Mährchen von -der 
Schlange gediehen. Vielleicht brachen fie bier nicht ganz ohne 
Grund ab, denn die Schlange, die fih opfert, fol wohl ein 
Symbol der aus der Anarchie des Kampfes herporgehenden 
Beltverfüngung fein. 

Roſenkranz, Göthe u. feine Werke. 16 
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IH rechne die Bögel der Tendenz nad zu der politifchen 
Gruppe, wiewohl fie bereits 1780 gefchrieben wurden. Konnte 
nicht eine noch unverftandene Ahnung der Zukunft des Dichters 
Seele, wie der Schatten einer Wolfe, überfliegen? Der Aufs 
faffung der Sache wie dem Ton nad treffen wir hier ſchon ganz 
Diefelbe ſcherzhafte Ironie, wie fpäter. Bon der großartigen 
Phantapif des Arifkophanes iß jedoch bei Goͤthe nichts zu fin- 
den; die Idee des Ganzen dagegen, die Ufurpation der 
Rechte und des Eigenthums, tritt in feiner Feden Situa- 
tionszeihnung und in dem Tebhaften Dialog Hoffeguts und 
Treufreunds mit den Vögeln für den Verſtand um fo deut- 
licher hervor. Die Menfchen fellen den Vögeln ungerecht nad, 
während fie diefelben als ihnen übergeordnete Weſen zu verehren 
hätten; die Götter maaßen fich die Herrfchaft über Menfchen und 
Vögel an, während auch fie die Vögel, die vor ihnen gewefeh, 
als höhere Welen anerkennen follten. Den Vögeln, nicht den 
Göttern, gebühren die füßen, nährenden Düfte, welche von den 
Dpfern der Menfchen emporfleigen. Die Götter find alfo nad 
"der Theologie und Politik Hoffeguts und Treufreunds Uſurpato⸗ 
xen, welche die Vögel aus ihrem rechtmäßigen Beſitz verdrängt 
haben. Die nach einem Schlaraffenleben Tüfternen Vagabonden 
Hoffegut und Treufreund haben den Bögeln freilih erſt fagen 
müflen, daß fie die Götter der Welt find. Sie felbft wären aus 
Ach nicht zu ihrem wahren Begriff gelangt, allein nun gehen fie 
auch fihnell daran, zwifchen Himmel und Erde ein Mittelreich zu 
organifiten, Schildwachen auszuftellen und allen Verkehr zwifchen 
Menſchen und Göttern zu unserbredhen, damit nur, was fie er- 
lauben oder befehlen, gefchehen könne. Die hochkomiſche Idee der 
Bögel ift, daß die Ujurpation, die der flüchtigften Laune zweier 
banferutten Subjecte als Einfall angehört, fih aus der Klemme 
zu ziehen, als das ewige Recht, und das ewige Recht der Götter 
und Menfchen als eine tüdifche Uſurpation geſchildert wird. 

41789 jchrieb Göthe den Großkophta, worin die Uſur⸗ 
.yation des Eigentbums und die der Rechte der Religion durch 
Diebſtahl und freche Myftification den der Geſchichte ‚getreu ent- 
‚Iehnten ernſten Gegenftand ausmachte. Die berüdtigte Hals» 
bandgeſchichte lieferte Göthe den Stoff, an dem er wenig 
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verändert. [TIhomas Carlyle bat die Geſchichte Eaglioftro’s und 
des Diamantendiehftahls zum Gegenfland einer eben jo gründlichen 
als in der Form intereffanten Darftellung gemacht, die nun aud 
durch Krepf mar im erften Band ber von ihm auserwählten 
Schriften Carlyle's in's Deutfche überfegt ifl.] Der Domberr iſt 
der Herzog Rohan, Biſchof von Straßburg und Großalmoſenier 
Frankreichs, der durch feine Neigung zur Königin Marie Ans 
toinette der verſchmitzten Pfeudogräfin Lamothe die Gelegenheit 
gab, einen der Fühnften und raffinirteflen Diebsftreiche auszufühs 
ren. Sie bildete ihm. ein, im Geheimen viel bei der Königin 
zu gelten. Sie machte ihn glauben, daß die Königin gem ein 
Halsband, welches anderthalb Millionen Francs Foften follte, kaufen 
würde, wenn fie nur das Geld dazu hätte. Sie bewog ihn, es 
zu faufen und ihr unter der Bedingung zu übergeben, daß ihm 
das Geld in gewiffen Raten aus der Chatoulle der Königin zu 
rückgezahlt werden folle. Sie wußte durch eine Demoifele Oliva 
ihn zu täufchen, welche im bosquet de la Reine zu Berfailles 
die Königin, mit deren Geftalt fie Aehnlichkeit hatte, nachahmte 
und ihm eine Roſe fehenkte. Ihren Mann fandte fie mit den 
toftbaren Juwelen nad) England, fie aus dem Schmud zu brechen 
und zu verlaufen. So Fam fie zu großem Reichthum und machte 
ein glänzendes Auffehen, bis der Betrug entdedt ward. In dens 
felben war Caglioftro, der gerade in Paris anmwelend war, 
duch feine unglücfelige Kunft, die Handſchriften Anderer: täus 
{hend genau nachzuahmen, verflochten, wurde aud des Landes 
verwiefen und ging ebenfalls nad) England, von wo er fih in 
Schriften gegen feine Berurtheilung zu vertheidigen fuchte. Alle 
diefe Umflände finden fich bei Göthe benußt, nur mit der Wen⸗ 
dung, fie fo viel als möglich aus ihrer Gemeinheit in höhere 
Motive Hinaufzuheben. Für Caglioftro Hatte er in Stalien ein 
jebhaftes Intereſſe gefaßt und in Palermo ſogar ſeinetwegen, ge⸗ 
naue Nachrichten über feine Familie einzuziehen, ſich eine Myſti⸗ 
fication erlaubt, wie er dies in ſeinen Briefen erzählt. Inſofern 
iſt nun der Großkophta, wie Caglioſtro fich ſelbſt als myſteriöſen 
Wundermenſchen nannte, ein vollkommen hiſtoriſches Drama, 
welches uns die grenzenloſe Corruption des Franzöfiſchen Hofes 
zeigt. In el der Lebhaftigfeit der Handlung, der treiflichen 
16* 


244 


Beichnung der Charaktere und der Bühnengerechtigkeit iſt es aus⸗ 
gezeichnet. Goͤthe Hatte es erſt als Oper, dann als Luftfpiel 
bearbeiten wollen, bis es ein Schaufpiel ward. Sch geitehe, daß 
ih Forſters Urtheil darüber, das noch jet von den Literars 
hiftorifern mit Triumph wiederholt wird und ihre Schadenfreude 
verräth, Göthe doch auch, da fie ihn fo oft loben müffen, einmal 
recht herunterfeßen zu können, daß, fage ich, ich dem Urtheil 
Korfters nicht beitreten Fann, der nämlich nicht wußte, was er 
aus dem Stüd machen folle und der daher meinte, Göthe habe 
mit demfelben das Publicum zum Beften haben wollen. Auch 
den Dialog fand er in feinem trodenen, hochadligen Ton unauss 
ſtehlich. Mein Gott, in welchem Ton follte denn der trodene, 
hohe Adel der damaligen Zeit reden, als in diefem, feinem Ton? 
Ich ſelbſt Habe in der Einleitung gefagt, daB der Großfophta 
zu den Mittelmäßigkeiten gehöre, die es nämlich find im Vers 
hältniß zu Göthe's Genie. Das berechtigt aber noch nicht, 
dies Drama fofort als eine Nullität überhaupt zu betrachten, 
denn was für Göthe mittelmäßig genannt werden muß, kann für 
andere Leute noch fehr genial fein. Forſter hatte vielleicht wieder 
ein der Iphigenie oder dem Egmont ähnlihes Drama erwartet 
und fiehe, nun war Göthe im Großkophta wieder ein fo ganz 
anderer, fo neu, daß er.faum wieder zu erfennen ſchien. Schil⸗ 
Ter, dem in der Iphigenie und im Zaffo zu viel moralifirende 
Neflerion und zu wenig Handlung enthalten fihien, war defto 
mehr mit dem Stück zufrieden und Göthe, wie wir aus feiner 
eigenen Aeußerung im zweiten Theil von Edermann vernehmen, 
Jegte auf den Stoff wie auf feine Ausführung gerade von Seiten 
der Kunft einen großen Werth. Daß aber das Stüd, obwohl 
e8 theatralifch genommen vor andern Göthefhen Dramen uns 
Ieugbare Vorzüge bat, doch auf der Bühne Fein Glück machte, 
liegt unftreitig, wie bei den Mitfchuldigen und den Geſchwiſtern, 
in der fittlichen und zugleich fubtilen Unreinheit feiner Handlung, 
die viele dem gewöhnlichen Bewußtfein völlig fremde Voraus⸗ 
feßungen macht. Dazu fehlt nun ein flarfer Charakter, wie 
Carlos im Clavigo, denn Graf Roſtro ift wohl ein aus Berech⸗ 
nung verwegener, aber fein in fich fefter Charakter, der am 
Ganzen einen Halt gäbe. 
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Am Großfophta find zwei Elemente mit einander verbunden, 
das Element der ethifchen, höflfchen Eorruption, an beffen 
Spipe die Marquife fleht, und das Element der thaumaturgifchen 
Myftification, deffen Repräfentant Cagliofiro if. - Der Doms 
herr und der Ritter ſtehen zwifchen beiden als die in ihrer Liebe 
und in ihrem religiöfen Streben reinen Raturen da, die beide 
unglüdti werden, weil fie fi mit ber Lüge eingelaffen haben 
und von ihrer Illuſion geblendet find. Die Nichte ift zwar auf 
durch deh Marquis und feine Frau mehr verführt, als daß in 
ihr etwas eigentlich Böfes wäre, allein fie if doch ſchuldig 
geworden. Sie ift gegen den Marquis ſchon -fehr zur unerlaub⸗ 
ten Nachgiebigkeit geneigt, hat an der Myftification, mit welcher 
Caglioſtro den Domherrn betrügt, felbfibewußten Antheil genoms 
men und ift fo noch unglüdlicher, während der Domherr, wie 
edel er fei, als der Getäufchte, mehr ins Komifche, der Ritter, 
der die Verhaftung der Nichte veranlaßt, bevor er den eigentlichen 
Hergang fennt, mehr ins Tragiſche fallt. 

Bedenken wir, aus wie frifcher faft gleichzeitiger Gegenwart 
heraus das Stück gefchrieben ift, fo müffen wir Göthe’s poetifche 
Kraft billig bewundern. Meifterhaft iſt die Virtuofität dargeftellt, 
mit welcher Caglioſtro durch ein Gemifch von Abfurdität und 
Priefterweisheit, von freundlicher Hingebung und befehlerifchem 
Weſen, feine Anhänger in Abhängigkeit von fih zu erhalten 
wußte. Wie pfychologifch tief ift die Scene, wo er im Geſprach 
mit der Marquife und ihrer Nichte plöglich in Starrfucht verfält, 
weil feine Seele angeblich den Körper verläßt, einem Freunde in 
Amerifa, der in der Noth ihn angerufen, zu Hülfe zu eilen. 
Nach einigen Minuten der Abwefenheit fcheint er zurüdzulommen 
und wieder Befiß von dem Körper zu nehmen, der bis dahin 
leichnamartig auf dem Stuhl geſeſſen. Wie trefflich ift die impos 
nirende Meberrafhung, als er behauptet, durch die empörende 
Regel des zweiten Grades: was du will, daß Andere dir thun, 
das thue du ihnen nicht; — nur das Herz des Ritters, der vor 
ſolcher Lehre erichricht, haben prüfen zu wollen. Namentlich aber 
die Scene, in welder er mit allem Pomp ſich ſelbſt als den. 
längft angekündigten Großkophta enthält, der ſchon unter den 
Hegyptiihen Pyramiden vor SZahrtaufenden gewandelt fei, der 
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mit den Sndifhen Weifen in vertrauter Gemeinfchaft gelebt und 
in verbis, herbis et lapidibus alle Geheimniffe des Lebens er» 
forfeht habe. So lange ſchon iſt er unter ihnen, fo lange ſchon 
erzieht er fie mit hoͤchſter Uneigennügigfeit und ihre Blindheit 
hat doch noch nicht gemerft, daß er felbf der wahre Meifter! 
Diefe Uebergänge vom gewöhnlichen Eonverfationston zum impes 
ratoriſchen Pathos laſſen felbft diejenigen, die, wie die Marquife 
und fein Bedienter, ihm in die Karten fehen, momentan wieder 
zweifelhaft werden, ob fie fih doch nicht irren, ob Graf Roftro 
boch nicht ein höheres Weſen, welches mit Geiftern umgeht und 
dem geheime Kräfte zu Gebote ſtehen. Und wie tief läßt Gothe 
durch die Myftification hindurchſchauen, daß fie unmöglich fein 
würde, wenn nicht der wahre Glaube in den Unglauben und Diefer 
in den Aberglauben übergegangen wäre, nad dem alten Satz, 
daß, wo die Götter verfhwunden find, die Gefpenfter erfcheinen. 

Die ethiſche Eorruption ruft uns die. Mitfehuldigen zuräd, 
die Myfifteation die wahrhafte Myſtik der Geheimniſſe. Die Aus⸗ 
artung der Myſtik in die Müflification, mit welcher die Stifter 
neuer Eulte Adepten um fich verfammelten und womit fih nur 
zu häufig die Gorruption auch als Proftitution verband, machte 
damals einen conftanten Zug des Lebens aus, den auch Schiller 
im Geifterfeher darzuftellen verfuchte. Der Menfh wird troß 
aller Aufgeklärtheit denn doch nicht die Scheu vor dem Jenſeits 
108, das Bangen vor dem unbelannten Etwas, was nad) dem 
Tode kommen Fönne, und fchon die Maintenon wußte durch Ber 
nugung diefer Scheu den großen Ludwig, den abjoluten König, 
wie ein Thier willkürlich zu Ienten, dem man einen Ring durch 
die Nafe gezogen. Diefer Ring war fein Erbeben vor der dunfien 
Zukunft des Jenſeits. 


Megaprazon, der Bürgergeneral, die Aufgeregten, 
Reinecke Zucht. 


Auf den Großfophta folgte 1792 die Reife der Söhne 
Megapyrazon’d Wir haben davon nur den Plan und die 
Ausführung einiger Capitel übrig, woraus wir fo viel entnehmen 
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Tönnen, daB das Ganze ein humoriftiſch ſatiriſcher Reman werben. 
ſollte. Schon der Name des Ahnherrn Megapragon’s, Bantas 
gruel, deutet auf die Abfiht hin, fih ins Grotesfe gehen zu 
laffen, wiewohl die Darſtellung dies Teineswegs thun folkte, denn 
fie if, ohne die Abentenerlichleit eines Rabelais und Fiſchart, 
von der höhften Reinlichkeit und Anmuth. Megaprazon’s ficken 
Söhne mit Iauter fymbolifchen Namen von Epiftemon an bis auf 
Eutyches Hin haben jeder von der Natur eigenthümliche Faͤhig⸗ 
Leiten erhalten, die fie in der Fremde verfuchen ſollen. Der. 
Bater fendet fle mit einem Schiffe aus, die glüdfeligen Juſeln 
im ſtillen Ocean. wiederzufinden, welche Pantagruel dort einſt 
entdeckt hat, die Infel der Bapimanen und Papefiguen, 
die Infel der Monarkhomanen, die Laterneninjel und 
die Inſel vom Orakel der heiligen Flaſche. Diefe mit 
Ausnahme der Monarkhomanen von Rabelais erfundenen Namen 
fpreihen fofort ihre Bedeutung felbft aus. Als die Brüder der. 
Inſeln anfichtig werden, öffnen fie nach des Baterd Geheiß die 
Berordnungen, "die ex ihnen mitgegeben, Und entdecken zu ihrer 
großen Weberrafchung, daß er ihnen in einem Faͤßchen, worin fie 
Geld vermutheten, Feines mitgegeben und daß er ihnen aufs. 
trägt, mit der Ladung, die jeder nach feiner Wahl mitgenommen, 
und mit feinem Talent fein Glück zu machen, welcher Rath ſchuell 
einen jeden beichäftigt und Vorrath und Kräfte muſtern laäͤßt. 
Käherrs erfahren wir hefonders von der Infel der Monarchoma⸗ 
nen, unter weldher ganz unverkennbar Frankreich geſchildert if. 
Diefe Infel war in drei Theile getheilt. Huf dem Borgebirge. 
war die Refidenz, wo der Monarch in einent fladtartigen PBatafl 
von tiefenhaftem Umfang wohnte. Auf der fleilen Käfte wohnten 
die Ariſtokraten. Die Uferfelfen waren hier mit Lerraffen ger: 
ſchmückt, auf’ welche Maulthiere Dammerde hinaufgeſchleppt hate. 
ten, Gärten um die Paläſte hinzuzaubern. Der dritte. Theil der: 
Inſel, eine fruchtbare Ebene, war von dem Landvolk bewohnt. 
Es herrſchte Hier das weiſe Geſetz, daß die Bauern zwar billig 
von den Früchten, die fie baueten, fo viel genießen dürften, als 
notbwendig, um. leben zu können, daß fie.aber nie fo viel eſſen 
foflten, völlig fatt zu fein, denn durch diefe Einrichtung blie⸗ 
ben fie ſtets arbeitstuftig und bei gutem Appetit. Die Ariſtokraten 
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litten ‚dagegen: au einem ſchlechten Ragen, hatten jedoch Drittel 
genug, ihren Gaumen zu reizen und ber König that, was er 
wollte, oder glaubte wenigſtens zu thun, was er wollte. Auf 
diefer Infel nun hatte fih ein Bulkan zwifchen der Ebene und 
der fleilen Küfe erhoben und das Land durch einen Afchenregen 
verwüßtet; das Vorgebirge aber hatte fich abgetrennt und fchwamım, 
mit der. Richtung nach Norden, im Beer umher. Cine Zeitlang 
war es ganz verfähwunden geweſen, Dann aber wieder aufgetaucht 
und hatte ſich den übrigen heilen der Infel wieder genähert. — 
Sp viel von den Monarchomanen. Bon den übrigen Inſeln er⸗ 
fahren wir wenig. Möglih, daß die Flaſche Madeira, mit weis 
her ein fremder Schiffähert einen wüthenden Streit der. Brüder 
über die Pygmäen und Kraniche ſchlichtet, indem fie erft trinken 
und dann in einen tiefen Schlaf finten, der fie den vorigen Tag 
faſt gänzlich vergeffen läßt, möglich, fage ih, daß dieſe Flaſche 
Madeira ſchon die heilige Flaſche felber. Bei Rabelais ſpricht das 
Orakel zum Banurge, der es auffuht, nur das Wort: Zrinke! 
[Ueber die Reife der Söhne Megaprazon’s- |. die trefflichen Ers 
läuterungen von H. Dünger in feinen Studien zu Göthe's 
Bellen S. 1—12] 

Auf die Reife der Söhne Megaprazou’s folgte die kleine 
Zarce: der Bürgergeneral, als Fortfeßung eines Branzöfifchen 
Stüdes vom Grafen Florian: les deux billets. Die Schil⸗ 
derung des alten Bauerd Märten, den der Großfpreiher Schnaps 
überliften will, um in einem fetten Milchtopf fi ein gutes Früh⸗ 
flüd zu ergattern, if vortrefflih, von der ſchalkhafteſten Laune 
durchzogen, fo daß Wort anf Wort im Iebhafteften Dialog folgt. 
Gothe erzählt in den Gefprächen mit Edermann, daß er bei feis 
nem Aufenthalt in der Champagne wirklich einen folchen Zornifter 
mit Untform,. Nationalfolarde und SJafobinermäße gefunden und 
mit nach Weimar genommen babe, wo. die Schaufpieler zu ihrem 
großen. Ergoͤtzen, fo oft die Pofle, die man immer gern geſehen, 
an die Meihe gekommen, jener Driginalfleidungsftüde ſich bedient 
hätten, Es gab damals genug politiihe Sykophanten, welde 
das Evangelium des Zreiheit und Gleichheit zu ihrem Vortheil 
auszubeuten ſuchten. Sollte es dem Dichter nicht erlaubt fein, 
einen luſtigen Schwank auf der Bafis aufzuführen, daß ein ſolcher 





Freiheitsapoſtel, einen neugierigen alten behaglichen Bauern zu 
büpiren, der aus feinen eingewurzelten Begriffen "gar nicht her⸗ 
aus kann, feime Lift und Zungenfertigkeit anftrengt? Wie komiſch 
iſt nicht Märtens Erſtaunen, als er, der Bauer, fih Bürger 
nemnen: fol? Wie koͤſtlich die Umkleidungsfeene? Was fell man 
dazu fagen, wenn unfere Literaturhiſtoriker diefen Scherz als ein 
Attentat des Geheimenraths Gothe gegen die von ibm unverſtan⸗ 
Vene welthiſtoriſche Bedeutung der Franzoͤſiſchen Revokution ans 
ſehen und die Iufige Eulenfpiegelei Schnapfens unter den duͤſteren 
Gontraft der Reverbere der Guillotine bringen? Und das fpricht 
daun einer dem andern nah und kann im gewichtigen Selbſt⸗ 
gefühl feiner tiefen Einficht den Dichter nicht genug bemitleiben, 
zumal ein-objeurer Boet Anton Wall unter dem Namen Seine 
auch eine Fortſetzung der beiden Billete fchrieb. 

Und fo ift denn auch die Berurtheilung der Aufgeregten 
jebt fchon eine hergebrachte Sache, fo daß man ſich gar nit 
die Mühe nimmt, zu beweifen, «3 fei nichts an ihnen daran. 
Es verfieht ich ganz von ſelbſt. Nun iſt es wahr, daB, gegen 
eine Iphigenie, einen Taſſo, einen Egmont und Berlichingen ger 
halten, foldh’ ein Drama ganz zurüdhleibt, weil es ale Ten⸗ 
dDenzftüd nicht den Anfpruch abjoluter Idealitaͤt machen kann. 
Um fo intereffanter iſt es für die Einficht in die Grenzen, welche 
der Götherfchen Natur geſteckt waren. Er zeigt bier allerdings, 
wie im Kophta, daß er auch eine Handlung durchführen Tann, 
allein fo geſchickt und Iebhaft dies geichicht, jo merkt man ihm 
doc; überall das Streben ab, in die Bahn einzuienten, für 
welche er wirklich beflimmt war, nämlich das Gemüth und ben 
Charakter zu fchildern. In den Entwurfsreften von den nicht⸗ 
andgeführten Acten und Auftritten diefes Drama's fehen wir 
3. D. ſehr deutlich das große Intereſſe, welches er an der Luiſe 
zu nehmen angefangen, indem er fie immer lobend als ein „ſehr 
vorzügliches Frauenzimmer“ einführt... Daß Göthe den Entwurf 
nicht durchführte, namentlich die am geiſtreichſten erfundene Scene, 
in welcher eine Reichsverſammlung als Gefellfchaftsfpiel aufgeführt 
wird, die Gefinnungen aber fich hierbei doch verrathen und zwar - 
ſowohl die politifchen, als die perfönlichen, ift gewiß nicht blos 
als zufällig zu nehmen, aber fehr zu bedauern. Die Gräfin, 
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eben von Paris zurüdgelehrt, wo fie Zeugin ber. heftigften Er⸗ 
fhütterungen der bürgerlichen Gefellfgaft geweien, if zur Bils 
ligkeit geneigt. Sie gefteht die Berechtigung des Bedürfniffes 
um Berbefferung zu. Der junge Baron iſt zum politifhen In⸗ 
differentismus, ja fpäter fogar zum Ultraismus geneigt, mei. 
er.:die ſchoöne Karoline verführen möchte. Die junge Baroneſſe 
Friederike dagegen ift neh ächt ariſtokratiſches Vollblut, 
launiſch, bieder, verwegen, leidenfchaftliche Liebhaberin der Jagd, 
zur raſchen That entjhloffen und daher den Ausihlag gebend. 
Zuife, den Werth der reinen Häuslichkeit erfennend, ein thä⸗ 
tiges, verfländiges und Hiebevolles, herrliches Mädchen. Der 
Amtmann ein rechtes Scheufal des Egoismus, wie es das 
mals leider viele gab, proceßfüchtig, um während ber nimmer 
endenden Proceffe für fih zu gewinnen, in der Form flreng. 
anf das Recht haltend, um durch folchen Schein der Ehrlichkeit 
der Sache nad deſto größeres Unrecht im Stillen begehen zu. 
konnen. Der Hofrath, Göthe's eigenes Eonterfii, am Beftes 
hbenden bängend, fein Recht ſchützend, aber zu jeder noth» 
wendigen Berbefferung und Veränderung gern bes 
reit, unbedenklich auch mit Opfern. Diefer herrichaftlichen. 
Gruppe ſteht nun die der aufrührerifhen Bauern gegen. 
über, angeführt von dem Zeitungsbelefenen, beredfamen Chirurgen 
Breme von Bremenfepd, einer Höheren Potenz des Jakobiner 
Bürgergenerals Schnaps. Bu ihm geſellt fich der radicale- 
Magifter, welchem die Gräfln -wegen der Manflofigkeit feiner 
Aenperungen den Dienft aufzutündigen fi gezwungen gefehen 
hat⸗ Luiſe habe ich ſchon bei der vorigen Gruppe genannt. Was. 
fie als Mädchen, das ift Jakob unter den Männern, der eine 
ſtille Neigung. zu Friederiken, fo wie der Hofrath zu Luifen Bat. 

Dies mannigfaltige Berfonal, in welchem jede Individualität‘ 
ſcharf ausgeprägt ift, fo daß jeder der Bauern ala eine volle, 
lebendige Perſoͤnlichkeit erfcheint, wird nun durch einen Rechts⸗ 
fireit zufammengehalten, in weldhem das Unrecht der mittels. 
altrigen Ariftofratie den Inhalt ausmacht. Der verflor« 
bene Graf, in deffen Stelle die Gräfin jebt. die Gäter verwaltet, - 
bat mit den Bauern einen Receß gemacht, nach welchem fie ihm 
feine Berechtigung, ſie zu Frohnden zu verwenden, durch Ablaffung 
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bon einigen Wiefen und Aeckern abgefauft haben. Dies Docus 
inent aber tft fonderbarer Weife verfhfwunden. Der Amtmann bat 
die Harten Frohnden wieder geftend gemacht. Die Bauern 
haben dagegen in Weplar beim Reichskammergericht geklagt, 
ohne, bei deſſen Langfamkeit, ſchon einen Entfcheid erhalten zu 
haäben. So ift hier alfo wirklider Grund zur Unzufriedenheit 
da ünd der gelehrte und redefeurige Chirurg hat wenig Mühe, 
die Bauern zu überreden, das Schloß in einem allgemeinen Aufs 
Rande zu nehmen und die Gräfin zu einem neuen Keceß zwingen 
zu wollen. Friederike, der e8 fhhon immer am Amtmann unan« 
genehm gewelen, daß er ihren Leidenfchaften, wenn fie recht 
ſchlimme Ausgänge zu nehmen droheten, kriecheriſch und bübiſch 
geihmeichelt, entdedt, indem fle ihn zu erfchießen droht, daß er 
dad Document heimlich verborgen hat. Es wird: wieder herbets 
gefhafft und fo zwifchen der Herrfchaft, die ſchon aus dem Schloß 
durch einen unterirdifchen Gang ins Freie flüchtet, und zwifchen 
den Bauern ein gütliher Vergleich aufgerihtet. Die Me 
thode der Franzöfifchen Revolution gebt in die der — 
Reform über. 

Die Richtung Göthe's, aus dem politifchen ——— 
zur wirklichen Verbeſſerung der geſellſchafilichen Zuftände über⸗ 
zugehen, tritt in den Aufgeregten ſtark genug hervor. Allein das 
holitifche Element ganz zu ignoriren war unmöglich. Er Bes 
handelte es 1793 in einer antifsepifch gehaltenen Erneuung der 
Reinede Fuchsſage. Er felbR fagt, er habe mit dieſer Arbeit 
ſich die Erleichterung gegeben, die ganze Welt für nichtswürdig 
zu erklären, denn die alte Sage hat die Jronie des Weltlaufs zu 
ihrem Inhalt, wie ich in meiner Gefchichte der Deutfchen Poeſie 
im Mittelafter ausführlicher gezeigt habe. Die befondere Geftatt 
abet, in welche diefe allgemeine Idee ſich eingebildet hat, ift in 
der Niederfächfifchen Revifion Der Sage der Uebergang der abfos 
tnten Monarchie aus:dem Stadium der Gewaltherrfchaft in 
da8 der Diplomatie. Man wird fich erinnern, daß- in der 
geſchichtlichen Entwidelung der Deutfchen Thierfage der Wolf 
als Repräfentant der Stärke urfprünglich die Priorität vor dem 
Fuchs als dem Repräfentanten der Lift hatte und daß dieſer 
erſt allmälig in den Bordergrund trat. Der König hat unter 
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feinem Adel dieſe ewigen Barteien fih gegenüber, welche beide 
herrſchen wollen, die eine durch den Terrorismus der brutalen 
Gewalt, die andere durch den Macchiavellismus des Betruges 
und der Gendelei. Daß diefe Ichtere die erftere befiegt, if in 
der Ordnung der Dinge, weil die Intelligenz mächtiger if, als 
die phſiſche Kraft. Beide Parteien in ihrem Ertrem werden zu 
Gartenturen der wahren Eöniglichen Herrfchaft, die eine, indem 
fe die Macht derfelben in die drädende Gewalt, Die andere, 
indem fie die Weisheit der Majeſtät in die fhleichende und 
ſophiſtiſche Li verkehrt. Diefe lejtkre aber, im Rothfall auch 
vor dem Kampf nicht zurüdtretend, flegt. Reinede wird Kanzler 
des Reis; die Diplomatie wird das Organ, dem ſich die 
abfolute Monarchie noch einmal anvertraut. Jakob Grimm in 
feiner treiflichen Einleitung über die Thierfage, die er feiner 
Ausgabe des Iſengrimus und des mittelhochdeutſchen Reinecke 
Fuchs vorangefebt, bemerkt mit tiefem Bid, dag nur Muth und 
Zapferkeit bei den Zhieren als die Züge bervorträten, die fie im 
befferen Sinn mit den Menfchen gemein hätten, daß fonft aber 
gerade die edleren Zugenden des Menſchen, Großmuth, Liebe, 
Barmherzigkeit, Aufopferung,, bei den Thieren nicht hervorkämen, 
wohl aber feine egoififchen Begierden, Gefräßigfeit, Wolluſt, 
zäde, Graufamkeit. Ehen deswegen ift die Thiermaste zur Schils 
derung des Weltlaufs ganz vorzüglich geeignet, weil in ihm die 
Selbſtſucht, ſobald fie durch die Andern in ihrem Treiben- fi 
gehindert fühlt, diefe als ſelbſtſüchtig anflagt Eine ſolche 
Anklage muß zuerſt als gerecht erfcheinen. Sie wird alfo ans 
genommen. Die nähere Unterfuhung erweift iedoch die Ans 
fläger als mitfhuldig. Sie find nicht beffer, als der 
Angeflagte, nur dummer. So lange fie durch ihn Bortheil er- 
hofften, bielten fie mit ihm zufammen. Erft wenn ſolche Ausficht 
durch einen Zufall vereitelt ik oder der Fuchs fle gerade durch 
die Rohheit und Gierigkeit ihrer eigenen Natur überliftet hat, 
fehren fie fih gegen ihn und Hagen ihn an. Er allein ſoll 
dann alles Ueble gethan haben. Weil fie aber im Grunde nicht 
weniger jelbftfüchtig find, gefchieht ihnen fihon recht, daß er über 
fie triumphirt. | 

Es iſt Goͤthe fehr verargt worden, daß er fogar mitten im 
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Kriege mit Zranfreih an dem Reinecke Zuchs habe arbeiten fürs 
nen. Sonderbar. Warum denn nit? War denn nicht der 
Stoff ein der Zeitgefchichte fehr homogener? Stürzte denn nicht in 
Frankreich die abjolute Monarchie, nachdem fie durch diplomatiſche 
Kunſt fih noch ihr Dafein gefriftet Hatte? — Oder war es Kein 
Berdienft, ein Werk, das bis dahin dem Saſſtſchen Stamm und 
der Kafte der Gelehrten angehört hatte, welche mit der Deutfchen 
Sprache und Literatur fich befchäftigten, der allgemeinen National⸗ 
bildung anzueignen, es der Sphäre der yarticulären Abſchrän⸗ 
fung zu entreißen? Allenfalls geflattet man Goͤthe dies Verdienſt. 
Run bat er aber erzählt, er babe nebenbei in der Bearbeitung 
des Reinecke auch ein Erercitium des Herameters geübt. Was 
macht man ans diefem offenherzigen Geſtaͤndniß? Man behauptet 
jofort, die Hexameter im Reinecke Fuchs ſeien ſchlecht, ſtuͤmper⸗ 
haft, Schuͤlerarbeit. Wie? Hexameter von dem Dichter, der 
bereits die Roͤmiſchen Elegieen gedichtet hatte, an denen man 
gerade die Reinheit der claffiichen Zorm bewundert? Oder will 
man von einem Deutfchen Dichter Herameter nach den Gefehen 
der Griechifchen oder Lateinifhen Sprache verlangen? Durch die 
herametrifche Form gewann das Gedicht einen neuen Neiz, eine 
Beredelung des Tons. Wollte man fie als antike Form verwerfen, 
weil doch die Sage deutſch fei, jo würde man vergeflen, daß fie 
in ihrer Urgeflalt als Isegrimus und Renardus Vulpes zuerft 
in herametrifcher Geftalt, in Diftichen fogar, vom Mittelalter 
componirt war, Göthe infofern alfo nicht blos Teine Neuerung 
unternahm, vielmehr nur zur urfprünglichen Geftalt diefes Thier⸗ 
epos zurüdging. — Endlich aber befchuldigt man Göthe, er habe 
die Naivetät der alten Thierfabel verdorben, die nämlich gar nicht 
ſatiriſch geweſen fein ſoll, indem er eine Menge Züge aus feiner 
Seit in die Bearbeitung eingeflochten habe. Iſt dies wohl ein 
Borwurf? Iſt dies nicht eher ein Lob? Sind nicht alle Bear⸗ 
heiter diefer Thierfage fo verfahren, daß fle den Standpunct ihrer 
Zeit hineindichteten? Iſt nicht eben dadurch die Genealogie dies 
fer Sage in ihren Gedichten zugleich ein Stammbaum der polis 
tifhen Bildungsgefhichte der Nation? Allein er foll gegen: Die 
Pfaffen zu hart geweſen fein. Kann man das wirflih? Gegen 
die Priefter ann ſich die Satire vergehen, aber zwiſchen Priefter 
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und Waffe iſt ein abſoluter Unterſchied. Der Prieſter dient 
Gott, der Pfaffe unter dem Schein des Gottesdienſtes nur fid 
jelber. Das Pfaffenthum kam ſchon im alten Neinede übel fort, 
Zog nicht diefer fon mit fcheinheiligen Mienen die Kutie an, 
gen Rom zu wallfahrten? Band er nicht den Affen, der ihm 
unterwegs begegnete, gut genug, an feiner Statt zum heiligen 
Bater zu gehen? Wenn nun Göthe aus dem Bewußtſein unſerer 
Zeit heraus gegen das Pfaffenthum, dieſen diaboliſchen, prak⸗ 
tiſchen Atheismus, einige Invectiven ſchleuderte, ſollen wir. ihn 
darum ſchelten? — 


Unterhaltungen Deutſcher Ausgewauderten. 


Gleichzeitig mit dem Reinecke Fuchs bearbeitete Göthe die 
Unterhaltungen Deutſcher Ausgewanderten; da er in ihnen jedoch 
eine ganze Folge von Erzählungen nach der Art des Decamerone 
von Boccaccio zu geben verſuchte, fo dehnte ſich die Arbeit in die 
- Ränge und er veröffentlichte fe nah und nah in den Horen. 
Es if daher chronologiſch genauer, fie nach dem Reinecke Fuchs 
zu behandeln; allein es if auch der inneren Entwidelung nad 
vichtiger, fehe man dabei auf die Confequeng der Idee der Revos 
-Iution, oder auf Göthe's pfychologifche Fortbildung. Der Reinede 
Fuchs fhildert und die abjolute Monarchie, wie fie, im Kampf 
mit den Vafallen des Reihe, der Diplomatie des Zuchfes ihre 
Wohlfahrt ‚anvertraut. Die Ausgewanderten haben die Revo⸗ 
Iution, Die Zertrümmerung der abfoluten Monarchie Thon. im 
Rücken. Sie haben fchon den Sturz der Diplomatie erlebt und 
jehen einer ungewiffen Zukunft entgegen. Ihre Unterhaltungen, 
‚wie Göthe fie gebichtet hat, pflegt man noch fliefmütterlicher yon 
- ber heutigen Kritif bedacht zu finden, als die bisher befprachenen 
Werke, die fih auf die Revolution beziehen. Zum Theil mag 
dies als eine Reaction gegen einige übertreibende Lobpreifungen- 
ber zomantifchen Schule gelten Fönnen, zum Theil ift es aber 
gewiß auch ein Mangel an Gerechtigkeit und diefer dürfte einfach 
- feinen Grund darin haben, daß man fi auf die Sade nit 








255 


einlaͤßt. Thaͤte man dies, fo würde man erkennen, wie dieſe 
Unterhaltungen auch einen Fortſchritt im Gemüth des Dichters 
beurkunden, nämlich das ungeheure Phänomen als einmal nicht 
abzuleugnende Thatfache anzuertennen, nun aber auch zur Einfiht 
in feine Bedeutung und dur fie zur Ruhe zu gelangen. In 
diefem Werk iſt nichts mehr von Scherz der Unmuth zu er 
bliden, fondern es ſtellt uns auf einen höheren Standpunkt, 
von bem aus wir die Parteien in ihrer dialektiſchen Unruhe übers 
ſchauen koͤnnen. | 

Zür die formale Würdigung der „‚Unterhaltungen‘‘ iſt es 
ferner wohl nicht überfläffig, zu erinnern, welch” ein Unterfchied 
obmaltet, wenn Jewaud zum erfienmal in irgend einer Thätigkeit 
Die Bahn bricht oder wenn Andere ihm nachfolgen und fie fort- 
feben. Goͤthe führte bei uns zuerſt wieder dieſe urfprünglich 
Indiſche Form ein, Erzählungen dur die zwifchenlaufende Ges 
fchichte und das als Prolog und Epilog fich anſchließende Fritifche 
Geſpraͤch einer Geſellſchaft zu verbinden, wie diefe Form fpäter 
fo oft nachgeahmt iſt, am Gelungenfien von Tied im Phan⸗ 
tafus und von Hoffmann in den Serapionsbrädern. 
Ferner if zu erinnern, daß Böthe bier zuerſt die moderne Deutſche 
Novellenform begründete. Freilich, jebt heißt faft alles Erzählte 
Rovelle und doch if zwifchen ihr und ihren Grenznachbaren, der 
Erzählung und dem Roman, wohl ein Unterfhied. Die Erzähs 
fung will ‚eben ein Gefchehen, eine Begebenheit, eine Handlung 
in größerer oder geringerer Umftändlichleit wieder geben. Sie ift 
Daher recht für das weibliche Schrififtellertalent gemacht, das in 
feinen Geburten immer, wenn es mit den erfleren einigen Erfolg 
gehabt hat, an Baͤndezahl, d. h. an Breite zuzunehmen pflegt, 
wie, wir dad jet wieder an der Frau von Paalzow fehen. Die 
Erzählung geht fort, wie ein Stridfirumpf. Anders ifi es mit 
dem Roman. Er fucht und das Werden der Charaktere und aus 
ihnen das Werden der Thatfachen zu enthüllen. Er gibt ums 
‚nicht nur dieſe, fondern auch ihre Benefit. Er macht und zum 
Mitwiffer des ganzen Procefies. Richt mit Unrecht hat man ihn 
‚Daher das moderne Epos genannt, infofern dafielbe von der Ins 
nerlichfeit des Gemüthes nit abfirahiren Tann. Die Novelle 
-unterfcheidet fi non beiden Formen durch ihre Nichtung auf eine 
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epigrammatifche Beinte, welche aus der Erzaͤhlung ſich hervor⸗ 
kehrt. Die Entwidelung der Charaktere faͤllt fort, weshalb fie 
der äußeren Geſtalt nach der Erzählung ſehr ähnlich iR, «Nein 
doch von ihre dadurch KG unterſcheidet, daß fie einen beſondern 
- Bug nachdrüdlich aus der Begebenheit und den fie probucirenden 
Berfonen hervortreten läßt. Bei Beccacsio werläuft fie ih aus 
diefem Streben heraus noch oft im die Anekdote, bei Geswantes 
in eine gewiſſe fententiäfe Lehrhaftigkeit. Allein bies Streben 
nach Goncentration madt ihren Styl gedrungener, präciſer. Die 
Structur der Novelle wird ‚Durch dafjelbe dramatiſcher und fie if 
daher auch von den Dramatikern gern benutzt. 

Göthe wollte die Unterkaltungen der Ausgewanderten derch 
eine gewiſſe Gleichartigkeit verbinden. Bedenken wir, daß Diele 
Auswanderer nicht als Mißvergnügte ihre Heimath verlaffen haben, 
wie font wohl, wer im Baterlande bankerutt geworden, mit 
neuen Hoffnungen einem fremden Boden für feine Anfledelung 
enigegeneilt. Bedenken: wir, daß der Zwang der politifchen Ver⸗ 
hältniſſe fie von ihrem Heerde fortgerifien Bat, daB fle: vom ben 
- väterlichen Fluren mit Thränen gefihieden find. Bedenken wir, 
daß fie nicht, wie die Mitglieder einer von einem Staat ver 
nünftig organifirten Auswanderung als-Kolonifation in dem Vers 
hältniß des fruchtbaren Wechſelverkehrs mit dem Mutterlande ſtehen, 
fondern daß fie einer peinlichen Ungewißheit preis gegeben find, 
wie es wohl in Zukunft mit Hab’ und Gut, Rang und Stand, 
Leben und Schiefal werden möge. Goöͤthe verfebt und zuerft 
- mitten. in Diefe forgenvolle Lage hinein. Wir fehen- eine adlige 
Familie in ſich felbft durch abweichende Meinungen über die Frans 
zöfiche Revolution verſtimmt. Die Parteien der öffentlichen Ges 
fhichte wiederholen fih in den Widerfprüden der einzelnen Fa⸗ 
-milienglieder. Ich erachte es als einen großen Leichtfinn, aus 
-diefen Dialogen irgend einen einzelnen Satz mit Gänfefüßer zu 
eitiren und dann zu tufen: feht, da habt ihr. den Ariftofraten 
Gothe, dem die Revolution verhaßt war! - Gegen folche ‚Einzel 
heiten. laffen fig entgegengefebte aufführen. Sie beweiſen daher 
nichts. Goͤthe läßt felbft einen Geheimenrath v. S. auftreten, 
ber mit dem Sohne der. Baroneffe in lebhaften Widerfpruch geräth. 
Dieſer Sohn nimmt ſich der Revolution gegen bie Privilegien 
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uud: den. mecharifchen Zwang der übezasithigen Bannch bad Ab⸗ 
{cietkömnd aw. Gr will nichts von der Unparteiifihlett des Be, 
Seimermeiha wiſſen. Er nimmt die Revolılionige in Schutz: ‚fie 
qben wihhl, ſagt er, durch eine mechaniſch erieichterte Oeſchaftigkeit 
sehen, dasjenige für gut angefehen, mad fie einmal zu thun 
gewohnt waden; fueikih; haben. fie nur tg Stillen der Einfeitigkeit, 
der Nordnung, der Läffigkeit, der Ungäeſchichlichtrit zuſehen kön⸗ 
wen, womit eure Staatélente ſich noch Ehrfurcht gu erwerben. 
glanben; freilich haben fie nur wünfchen knnen, daß Mühe und 
Bunuß: gleicher anogetheilt fein machten. Die Heftigkeit Rart’s 
beleidigt den alten Herrn; er glaubt fi als Gaſt verletzt und 
verlaͤßt mit ſeiner Familie das Landgut, woräler die Baroneffe 
ſeht etrübt, ja argerlich iſt. Sie vermißt bei der Jugend bie 
gemeinfe Hoflichleit, die man font in der Gefellfeheft fick: er» 
wieſen, daß 3. DB. ber Proteſtant in Gegenwart des Katholiken, 
web umgröchet der Katholik in Gegeumart des Proteſtanten ſtch 
ſolcher Aeuſernugen enthalten habe, welche den. andern im Prineip 
feines Lebens hätten. autinſten können. Sie wünſcht daher aus. 
de gemeinfhaftlichen Unterhaltung die Politif als den 
Paten Bunder zur Zwietracht verbannt... Bu Bueeien, Dreien möge 
man feine Anfihten darüber austauſchen, da, von Politik zu 
ferehen, einmal unvermeidlich geworben. In der allgemeinen 
Anterhaltung aber folle man fich befleifen, andere Stoffe zum 
Vegen ſtaud zu machen. Da num in Zeiten großer kirchlicher oder 
politiſcher Revolutionen die Bingeinen ſehr leicht dazu hinneigen, 
in den öoffentlichen Thatſachen, deren Unhaltbarkeit Kritik und 
Geſchichte auſdechen, eine Entfchaldigang, wohl gar Rechtfettiguug 
des traurigen Dmflandes zu erblicken, in dem fie etwa ſich befin⸗ 
den, fo wirft. ich die Anterhaltung anf eine fetche Beleuchtung 
des Proͤbcctlebens. Wan endet, DaB in ihm Alles auf: dem 
Aifigen Gefeb der Selbfibegwingung bernhe und daß zwiſchen 
dee Minft, mit welcher daffelbe in: Privatleben herrſcht, md 
zwiſchen dem. öffentlichen Leben einer Nation An nothwendiger 
Sefammenbang eriftiren mäffe. Diefe Ginlehr der Ausgewauder⸗ 
‚ten tw die Analyſe einzelner Charaktere und Begriffe führt num 
zu Geſchichten, in denen die aus dem Mangel an Selbſtbezwin⸗ 
gung hervorgegangene Selbſtverſchuldung das men 


Roſenkranz, Göthe u. feine Werte. 
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ausmadt und zwar fo, daß eine Steigerung faitfindet, iadem 
zuerſt die Verſchnldung überhaupt, ſodaun die Usberwinbung eimer. 
Berfuhung dur eine LIR und endlich eine wirkliche Berſchuldung 
und wahrbafte Tieberwindung berfelben erzählt wird. Durch dieſe 
Gefikichten wird: das Gemuͤth genugfam aufgelodert, ih am Eubr 
in das Mährchenhafte einzulaffen. Dies Raͤhrchen bat aber nicht 
nur die Verſchuldung, fondern nach mehr die Eridfung Adler 
zum Inhalt. 

Daß die erfte Erzählung von der Italienifhen Sänge- 
rin eine Spukgeſchichte if, gebört zur Charalieriſtik der Zeit‘. 
Die Lebensgefahren, die fo Biele zur Beit. dee Revolution zu 
befieben hatten, die Ermordungen und Sinrichtungen, bie felt⸗ 
Tamen, bald berorifhen und tragifchen, bald zufälligen und Tas. 
miſchen Mettungen Bebrängter, die Auflbſung der beftanbenen 
Ordnung und die Folgen einer materiallſtiſchen und atheiftifihen : 
Philoſophie, deren Schäler oft fihnell vom Unglauben zum Aber⸗ 
glauben überfprangen, machten zur Beit des Terrorismus wirklich 
die Gefpenfterfurcht rege. Das ethiſche Moment dieſer Geſchichte 
ift aber die Berfhuldung der Sängerin durch Hartherzigkeit gegen 
einen Sterbenden, der feinerfeits über bie leidenſchaftlichſte Liebe 
zu ihr nicht Herr werden konnte. Ihre Schuld war es, fie als 
reiner Freund haben befiten zu follen, ohne ihre Liebesgunft zu: 
theiten und doch zufehen zu müſſen, wie fie diefelde an ihm uns: 
tergeordnete Perſonen, die fie ſelbſt auch niedriger fiellle, vers - 
ſchenkte. Ihre Schuld war es, gegen ihre Cinſtcht ihn doch vom 
Bertrauten, mit dem fie ihre Angelegenheiten verſrändig berietb, 
zum Liebhaber gemacht zu haben, mit welcher Wandelung er.feine - 
Hare Beurtheilung ihrer Intereffen einbuͤßte. Seine Schub war 
ed, noch auf Liebe von ihrer Seite befiehen zu wollen, als fla 
entfihleden fi ihm entzog. Seine Krankheit war die Jolge ſei⸗ 
ner Leidenſchaft. Uber dem Sterbenden, der. zu ihr fandte, .der 
fie um ihre Gegenwart beſchwören ließ, mit .confeqwenter Ueber⸗ 
Iegiheit den Troſt des perföntichen Erſcheinens zu ‚verweigern, 
war Baltherzig und fo verfolgte der Todte fie bald: als ein durch⸗ 
dringender Angftichrei, bald als ein Schuß, als ein Händeklatſchen, 
Ohrfeigen, ohne daß jemals, troß aller Beobachtung, ein äuße⸗ 
ver Grund diefer Beängftigungen, welche fie mitten im heiterſten 


Aentgenuß betrafen, aufgefinden werden konmte. In die durch: 
diefe Gefchichte erregte Stimmung greift vortrefflich das Trachende 
Ieeipringen der Dede in einem Schzanft ein, welches die Gefell⸗ 
ſchaft pääplich erſchreckt. Man erfährt halb derauf, daB in der⸗ 
ſelben Nacht und Stunde ein von demſelben Meißer. Hintgen 
gearbeiteter ganz gleicher Schrank bei einer Funenshzunfi icnfeite 
des Rheins cin Raub der Zlanımen geworden: eine ſcheinbaxe 
Sympathie fogar des Todten 

In der weiten Erzählung, die des Sranzäftfihen nur mit 
einer etwas andern. Schlußwendung nacherzählt if, wird Die 
Berfuchung zum Bergehen durch bie Lift. bed Advocaten phyfiſch 
überonuben, infofern er ſcheinbar auf. die Anträge der jungen 
Grau eingeht, fie aber durch firsuges. Faſten u. dgl. fo zu em 
Runlichen weiß, daß Re in ihrer koͤrperlichen Ermattung and zur: 
morslifchen Beflnumng gelangt. 

In ber dritten Erzaͤhlung endlich wirb-e8 Ernft ſowohl mit 
der Berfchuläung als mit der Selbſtüberwindung. Die abſtracte 
Grundlage if die Sophiſtik eines jungen Mannes über das. 
Cigenthamsrecht. Gin Sohn redet fih ein, das Geld ſei⸗ 
nes Waters, auch ohne deſſen Wiſſen, als das feinige benupen 
zu dürfen. Nachdem er von verichiebenen Seiten: ber diefen Cem⸗ 
munismus als Das Mechte fich eingebildet, erfrecht er fih zum 
Diebftahl an dem Gelde des Vaters, indem er. heimlich die 
Caſſe deffelben Bffnet und Geld herausnimmt, einem jungen 
Mädchen, das er liebt, Geſchenke machen zu können. Allein. fein 
Gewiffen erwacht: Er kommt mit der Sophiftit nicht dagegen 
auf und ermannt fi nun zur Sparfamfeit, zur Entfagung, dem 
Bater Die geflohlene Summe wieder zu erfegen und überhaupt 
ein tüchtiger Menſch zu werden. Dies gelingt ihm auch. Die 
Gelegenheit iſt eben fo wohl eine Göttin, die zum Böfen, als 
die zum Guten hilft. Er findet fich in der Ausführung feiner: 
guten Vorſaͤtze won Außen ber über fein Erwarten mannigfach 
untefägt und macht in der Familie, die er fpäter felbft bes 
gründet, Die Kun der Selbfinerfagung zum pädagogiſchen 
* 


Auf dieſe Geſchichte, in welcher alſo nicht blos die Abſti⸗ 
nenz durch Schwächung der Begierden, ſondern die reine Kraft 
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bes Geiſftes den Girg über das Bofe duvon trägt, feiat ſchließ⸗ 
Ich das. Maͤhrchen als eine Bifion ber allgemeinen Wett« 
verjüngung. Das Nähriken, wie Sötbe ſelbſt fast, ſoll und 
an Alles und Richte erinnern. Man darf es nit haar⸗ 
Hein awslsgen wollen. Wenn der Dichter uns jedech heut zu 
Tage no ein Mäbedien vorträgt, fo kann ein bumies, trarmar⸗ 
tiges Gaukeln der. Phamtaſie allein nicht befviehigen. Mir vor 
langen einen ibeellen Gehalt. Unfere Mantafie wid im Spiel 
der phantaſtiſchen Arabesken den Wuklung der Idee nicht abfolnt 
vermiſſen. Böthe, der eine fa außererdenkliche Begabtheit aeuabe 
für die Mägeiyenporfle beſaß, IR, wie wir ſchon feier bemerkten, 
vorzüglich ſparſam in dieſer Productien gewefen. Das Anafen- 
mährhen, daB Mähren von der neuen Mebufine, welches er ber 
Friederike Brilon und ihrer Schweſter in der Laube u Genf 
heim erzählte, und dies Mähren von der Schlange find alle 
feine Mährchen. Sehen wir, weiche Tendenz; wir wohl fi dem 
letzteren finden Tönnen, wobei wir ben Vorbehalt machen, gegen 
jede andere Huslegung unbedtugt tolexant zu fein und die unfrige 
daher au nur eine hypothetiſche nennen wollen. Mir werden 
finden, daß wir Bier Feine wild Ingnrirende, in grotesie Zufällig⸗ 
feiten zerfahrende, in’s Chaotiſche Mh anflöfende Träumerei, fon» 
dern wirklich eine an Inhalt und Form chaffifhe Dichtung ver 
uns haben. 


Das Mährchen von der Schlange. 


Zuerſt muß ich etwas über die Compofttion des Währchens 
überhaupt fagen. Das Mährchen gehört der eplfchen Poefte an: 
Bei Bölfern, die ein eigentliches Epos haben, kann «8 fi dem⸗ 
ſelben integriren, wie bei den Griechen das Mahrchenhafte in bie 
Odyſſee fich hineingebattet Bat. Bei Bolkkern, die Feine eigentti 
mythiſche Religion haben, vertritt es die Stdike des Mythus und 
ebenfo bei folchen, die feine wahrhaft epifche Poeſie beſttzen, ver⸗ 
tritt e8 die Stelle der Sage. So haben die Göttergefchichten 
der Grönländer und Kamtſchadalen einen märdenbaften Charakter. 








am * ſein kann, fo bedarf es doch gerade für feine Beweg⸗ 
lichkrit eines ſicheren Naturgrundes. Dieſen — wir bei 


adern, die Irrlichter, die Schlange, der "Babel. ver — ⏑ — 
darch die Tageszeiten u. ſ. f., dies Alles iſt mil ber reinſten, 
bieten Naturtrene gefihlidert. Dieſe fee Balls iſt ch, ven 
weder aus die Bermanbiung ber Geſtalten in andere um fo 
leichter gelingt. In dieſem Unteninu bat Gothe's Mähren einen 
unendtich titfen Salt vom achteſten eiſchen Weſen Vergleichen 
wir mit feiner Haren, reinlichen Anſchamung die Nachahmungen, 
Die ihm aus der romantiſchen Schule feigten, jo werden wir ben 
Anterfihied recht deutlich erkennen, denn viele Nomantiker jepten 


Der Yonnkihen Unbeſfangenheit Des Kindergemüthes gemäß if, muß 
won ober auch das Kindlige der Bhantafle ſich wereinigen, 


Dog die Irrlichter mit ihrem Flackern Funken veriprüben, bie 
As Goldſtuͤcke niederflingen, iſt ein ſolch unnachahmlicher Zug; 
ober die Verwandlung des Mopfes als des den Kindern zu ihren 
Spielen belichteften, necklſchen Hundes, in einen Ehelflein; oder 
die drei Jungfrauen, weiche die ſihoͤne Lilie bedienen, von denen 
die eine ihr einen Feldſtuhl, die andere eine Harfe bringt, bie 
Britte einen Sonnenſchirm über fie hätt; ober die Forberung des 
Fährmannes ſtatt des Goldes von drei Artifchelen, drei Zwie⸗ 
ben, drei Kohlhäuptern. Solche und ähnliche Züge der beſtimm⸗ 
teen Bereingelung entforechen ganz dem Nealismus der Kinder 
vhantafle. Ehen fo aber das Unbeſtimmte, Schrankenlofe, wie 
z. B. ber Ausdruck, daß aus dem unteirdifihen Tempel, in 
weichem die Bildniffe der Könige in Rifchen, der Alte mit der 
Bauıpe nah Wehen, die Schlange nad Oſten Hin verſinkt und 
dann beide anderwärts doch wieder da find. Ganz der Reugier 


der Rinder gemäß IM es auch, wenn Die Hätte des JAhrmancs 
Die ſie glei zu Anfang ins Geht belkommen, am Ende nicht 
vergeſſen, ſondern als ein kleiner Tempel im größeren dDuxch-Ader- 
wandlung zu einge Art Altar gemacht wird. Das Schwicrige 
‚biefed Clementes der Rinbiiihleit if, daß es nmicht direct abſard 
‚oder Tinbifh werde. Dies Kindifche if eine KArauheit nenerer 
Mahrchenerſtuder, welche Deutſchland noch immer mit ſaft⸗ ud 
kraftloſen Machwerken überſchwvemmen, bie. für die Mantaſie und 
das Gemüth der Kinder höchſt verderblich wirken. Menu ein 
Dichter nech heutzutage uns ein Mahrchen geben will, ſo mchen 
wir mit Recht an ihn die Forderung, daß es nicht blos ein 
aphoriſtiſches Aggregat von Bilderſchenen, ein koaleidoskopiſcher 
Buſt, vielmehr ein durch die Idee getragenes Werk ſei. Die 
Idee fell nicht als ein Begriffsgerüft zu Grunde liegen, um 
weiches nur Sußerlich die Blumengewinde der Phautaſtik geſchlun⸗ 
‘gen find; dann würde das Mihrchen zur volfkonmenen Allegorie. 
"And von 'diefer würden wir dann wieber fagen, ‚man merlke bie 
Abſicht und fei verfiimmt. Das Mäbeshen fell ſinnig fein- 
Es foll, nad Gothe's Bezeichnung, und an Mies und an Nichts 
erinnern, oder es foll in ibm, wie Schiller fagt, Alles Symbol 
‚fein. Wir Tollen uns feine Gefiutisen denten und doch ſoll immer 
noch eiwas Unerſchoͤpfliches, Gcheinnißuches zurüdbleiben. Diefer 
Zug ift Gothe ebenfalls in hohem Grade gelungen. Ein pro> 
phetiſcher Ton hallt mächtig durch das Ganze, der Ruf: es 
ift an der Zeit! Die Räthſelftagen, bie der Dichter einge⸗ 
legt bat, entſprechen ganz dem alten Germaniſchen Saammgeiſte, 
der es lichte, durch fie dem Gafle sder dem Wirthe auf den 
Zahn zu fühlen, weß Geiles Kind er fei, ob er den Unbekann⸗ 
ten als ihm ebenbeͤrtig anſehen Lane. Go veruchmen wir bier 
die. Fragen, was ift herrlicher, ale Bald? Das ih — Bas 
iſt erquicklicher, ats Licht? Das Geſpräch. — So wirtd gefingt: 
weites Geheimniß das größte fei? Und geamtmworket: wird ganz 
richtig: das offenbare. Woranf aber die Weiffagung gebt, Das 
iR die Wiedergeburt, denn ale Schulden werden am 
Schluß als getifgt angefehen, alle Ehen von Neuem geishleffen, 
alle Geifter mit frifher Intelligenz durchdrungen. Dies Alles 
aber it nur möglich, -infofern die verſchiedenſten Kräfte gleichzeitig 





, 263 


auf demfelben Bund aufaummeniwirken; die tfelirte Kraftanſtren⸗ 
gung vermag nichts. Rovalis am Ende des erſten Theils feines 
Dfrerdangen Jat unßeitig aiwas Wehnlühes darſtellen wollen, if 
aber ſuhebar ins ‚Unfaßtihe gerathen. Er bat die Schattenmelt 


Kuhnheit wid buch das Plaſtiſche, Ginfache der Darfiellung 
außererdentich geheben. Die myferidfe. Weichheit bes Pragma⸗ 
tsmus entbehrt nirgendo ber ſianlichen Klarheit, bed gegenſtaͤnd⸗ 
kichſten Colorine. Ich wundere mich, daß nach keiner der Duſ⸗ 
ſelborfer Baker ad — Sermen dieſes Maͤhrchens ger 
zeichurt Dad. 

Worin ſollen wir nun abe Die Tendeng dieſes Muͤhrchens 
ſetzen? Bedenken wir, daß wir daſſelbe als eine Unterhaltung der 
Ausgewanderten finden, welche für ihr allgemeines Geſpraͤch die 
BYeiit haben vermeiden weeien, ſo irren wir wohl nicht, wenn 
wir annehmen, daß das politiſche Clement fi in die Maske des 
Mahrchens geſtaͤchtet bat und der fperielle Sinn deſſelben ein 
‚pohltifcher: iR, ber nun aber außerdem noch eine gang freie, all» 
gemeine, von aller Beziehung auf die Geſchichte unabhängige 
Beveistung bat, die nad verſchiedenen Geiten gewendet werben 
kann. MWas man nicht ausſprechen fell, wird zur Projection eines 
Traumgeſichts, wagt ſich als Kindervorßellung in die Geſellſchaft 
und gefattet fh als Zotalität, fo daß die Unterhaltungen 
amıı mit biefer. Mitteilung abbrechen. Wir erblicken einen Qöb⸗ 
nigsjüngling, der, ſeiner Krone, ſeines Geepters, feines 
Schwertes beraubt, im Harniſch und Purpurmantel verlafſen 
amherirrt, die Lilie zu ſuchen. Sallen wir unter ihm nicht 
einen Zürften uns vorſtellen dürfen, der durch die Schuld feiner 
hen den Thron verloren bat? Wir fehen ihm, dem Wandern⸗ 
den, gegenüber, eine lie, Die Durch ihre Schönheit Alles ent⸗ 
zuckt, Durch ihren Gefang Alles beſeligt, Die aber einfam if, 
.mngeben von einem Lieblichen Garten, deſſen Bäume jedoch . nie 
Blüthen und Früchte tragen. Ihr Blick laͤßt alles Leben erſtar⸗ 
ren, ihre Beruͤhrung läßt es erſterben. So klagt fie: 

Entfernt vom ſüßen menſchlichen Genuſſe 
Bin ich doch mit dem Jammer nur vertraut, 


A! warum fiehk der Sumupei wicht am -Shuffe! 
Ad! warum iR die Brüde nicht gebaut! 

Die lie iR die Unſchuld, Die aber nah allein iſt gzud 
als eine allem Leben, alt dem murfilmiätten, enigegunaniägir 
Macht daſſelbe zu erflaızen einge. Dad Tann fir nk das 
exkorrte wieder beleben. Der Unfdmib gegenüber wirb die chuld 
ih ihrer eu ar... 


wife der wier Könige und zwiſchen dem Garten der 

rauſcht ein: Fluß, kei dem wir ‚gung fuͤglich am den fein Deufen 
koönnten, an deſſen Ufern fo verſchiedene Gtämme mehren, auf 
welchen ſewohl Deutfige «als Franzoſen hinblichen und über weis 
chem noch keine feſte ſteinerne Beide ſich woͤlbi. Dash if. dies 
eine Nebenſache. Die Hauptſache iſt chen Das Waſſer, walches 
die Menſchen zugleich treunt und varbindet. Die Farih ſiber ig 
aber wird zur Tageszeit von einem Nieſen überwacht, der ſelbſt 
zwar ſehr träge if, deſſen Schatten aber. von Allem, was in 
feinen ‚Besuch kommt, einen Bell erhebt. So nimmt er der 
Alten, als fie für die Irrlichter drei Artiſchecken, drei Zwicheln 
und drei Kohlhänpter dem Fluß zum Dpfer bringen will, von 
jener dieſer Früchte eins aus dem Korbe. Was hindert uns in 
unjerer hypothetiſchen (Epegefe, dieſen täppifchen Rieſen für ein 
Symbol der Zollſchranken anzuſehen, wit welchen Die Balker 
noch immer dem freien Verkehr niederhalten? Der unfreie Handel 
bat and; mangelhafte Verlehrswege. Zur Mittagezeit mm legt 
Rh De Schlange über den Fluß, ans ihrem Rüden cine wars 
gaͤngliche Brücke zu bilden. Die Schlange in ber Höhle iſt gold⸗ 
gierig WIE der Yahemuen ihr Die Galbſtücke bringt, welche die 
 Ierlihter ihm als Bohn abgeſchüttelt haben, Die er aber nicht neh⸗ 
men darf, verſchlingt fie biefelben gierig, wächſt Danach und. 
leuchtet. Iſt fie vielleicht der Reichthum, aber der vernüflige, 
der feine Veßimmung kennt, Doch nur als Mittel zu dienen ? 
Bir ſehen die Schlange dur die metalliſchen Säfte der Erde 
fi fchmiegen. Wir fehen Re ale Drüde Den Berkehr da 
Menſchen befördern. Uber wir vernehmen auch, daB fie das 
vierte Geheinmiß weiß, welches unftreitig in den Worten, die 








von ihr gefagt werden, enthalten iſt, daß ſich opfern beffer 
ſei, als fih opfern zu Safjen. Der Meisthum foll in dem 
nennen Meltrriche nicht mehr Gihäge anbäufn, um Schatze zu 
befigen, jenen er Tell den Bei zum Mittel machen, deſſen 
Bermenung den Beulehr der Menſchen hebt und Törbert. 
Bun: ib aueh drei Perſenen übrig, die beiden Srrlichter 
md br Kite mit ber Lampe, Die einen offenbaren Gegenſatz 
biſden, juni in der Tepten Handlung zur gemeinfamen Eriöfung 
fi vereinigen. Wehract genemmen würde ich Die Irrlichter wegen 
Bew Fierlichkeit Galanterte, Geſchwatztgkett und Verwandſchaft 
wit der Mahme Dchtange für Weltleute, für DBiplomaten 
ettlãren, ben Aiten aber, der in einſacher Vauerutracht erſcheint, 
für einen präieſterlich en Menſchen, der ſich in den Schachten 
der Wiſſenſchaft beim Schein der Lampe zu mnfaffenden Anſichten 
erheiben und der es weiß, wenn es an der Zeit iſt. Ich habe 
Shen leythin beim Neinecke Juchs an den Unterſchied des wahren 
Gottesodieuſtes durch den Prieſter und des Aſtergotbesdienſtes Durch 
den Waffen orimmern wählen. Der heutige Prieſter kann durch 
cinſaches, frommes Leben afbein nicht mehr wirken. Ber Nlaaus⸗ 
wer tn feiner Cinfiebelei, der Mind im Kloſter Kamen ſich allein 
such ſolche Nuiveiät geftakten. Der Prießer, der im Tempel der 
Wahrheit und der Biche mit allen Menſchen ſich berüßet, wie Dies 
fer Alte, muß durch die Wiſſenſchaft zu einem richtigen Begriff 
der. Belt gelüdet fein, will ex anders feinen hohen Beruf er⸗ 
füllen. Die sancta simplieitas allein thut's nicht mehr. So 
die: abfirarte Deutung. In eomcrete aber wärbe ich jagen, bie 
beiden Irrlichter ſund ein paar Franzoſen und der Alte if am 
Deutfher uwd die Ruganmendung die Bereinigung ber 
Zrangefen und ber Deutfchen, die zufammen unuberwindlich fein 
würden. Der Rhein, über weihen die Schlange zulegt füh «is 
diamantene Bruͤcke wölbt, fell beide Völker kunftighin nicht mehr 
Alle werfaunmmeln ſich bei der Lilie, denn alle wollen uns 
ſchul dig werden. Die Lilie kann aber nichts allein; „der 
Einzelne lann nicht das Ganze erloͤſen; nur wenn Viele ſich ver⸗ 
binden zur rechten Zeit.“ Die rechte Zeit aber wird fein, wenn 
Das größte Unglück geſchehen. Dies gejchieht, als der junge 


Furſt die geliebte Lite, die ihn nicht berichten darf, mit Gewalt 
erfaſſen will, um zu ihren Füßen zu ſterben. Sie will erſchreckt 
ibn von fih abhallen umd gerade ba keräßet fir ihn und ae Heft 
entfeelt Hin. Die Schlange legt fi im Kteis um ihn, beim .Un- 
tergang ber Sonne ihn var Berufung zu ferägen, Säle Zaun 
ihn dann zwar wieder beisken, jebadı nicht begeiſten, DisWchlange 
aber opfert Kb, indem fie zur breiten herrlichen Brücke über Den 
Fluß wird; zu ihren beiben Seiten wälben ſich ſchͤne Säallen- 
Hänge, waͤhrend in der Mitte Beiter und MBagen feinen. 
Unfere heilsbegierige Gefetifhaft Anigt‘ nım zu dan uter- 
irdifchen Tempel nieder, in welchem Die.Miuetsritäten des ſtttlichen 
Lebens als von feiner dermaligen Berriffenbeit verbannie der 
‚Auferstehung entgegenharren. Jadem Bier der Königsfehn Dei 
dem ehernen König vorübergeht, reicht ihm Diefer- Schwert und 
Schild und ruft ibm zu: das Schhwert an ber Linken, die Rechte 
frei! Der Züngling wird fichtbar beisht; feine Bruſt hebt: ich. 
Der filberne König reicht ihm den Grepter und ruft ihm 
zu: weide die Schaafe! Gine heibfelige Anmuth übergießt Bei 
-diefen Worten die Geftalt des Jünglinge. Der goldene Küunig 
reicht ihm einen goldenen Cichenkranz als Krone mb ruft ibn 
zu: erlenne das Höfe! In dieſem Mommt ſtrahlt aus. ben 
Augen des Heldenjohnes wieder die ſelbſtbewußte Intelligenz. 
Diefex gange Bergang kaun unfreitig nichts Anderes heißen, als 
‚daß die Attribute der wahrhaften Maiehät: Gewalt, Schein 
(d. i. als Kraft. zu erfcheinen) und Weisheit ſich in der leben⸗ 
-digen Berfönticgkeit vereinigen müſſen. Der vierte Kanig hatte 
‚nicht gefeflen, fondern geſtanden und dem Alten früber geimßeet, 
‘ex ſtehe, zu herrſchen, feſt auf feinen. Büßen, worauf diefer ihm 
geantwortet, das werde man fehen, wenn es an der Zeit: kei. 
Run aber, als jene drei Könige aufſtehen, fegt er ſich nieder 
und zwar fo ungeſchickt, daß gerade die Theile, die fan bein 
Niederſetzen ganz bleiben, zerbrachen nad er daräber in einen um» 
geſchickten Klumpen zufammenflärzte; fchon feine flotternde Sprache 
hatte allerdings immer verrathen, daß es mit ihm nicht ganz 
richtig. Er war nämlich ans dem Metall der drei andern Könige 
gemiſcht, allein in der Mifhung waren die ‚verfchiedenen Bes 
Randtheile nicht recht verfchmolzen, ſondern unterfcherkhar. Die 
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: Berliditer machten ſich dechalb über Das Getd ber, das in fein 
übern war und Indien es bemaus,. jo daß er gaͤuzlich amdaitans 
Aerftel. Kann diefe Figur wohl etwas Anderes, als das Schein⸗ 

Iöntgthum barfkellen, weiches nur eine mech an i ſche Cam⸗ 
welhkten Der verſchiedenen Albeibute der karriglichen Macht iſt, 
‚ht eine organſiſche, lebensvelle, ſeelenvolle, geiſtſtrahlende 
Mineit derfccben? Dies Wterlönigikum zerfällt in bemfelken 
Mugenblid in fein Richie, als das wahrhafte Kmigthum, 
anaachbdam es durch Die Unſchuld a fih mit ben 
Infignim feiner Würde ſchmückt. 

EGEewalt, Schein und Weicheit, zuft der Akte aus, —— 
Segen die Welt. Aber, fügt der neubeſeelte Kig hinzu, bie 
Macht, bie allgemainer und urſprunglicher geherrſcht hat und 
Aämger herrſchen ‚wirb, iſt bie Liebe. 

Die. Liebe herrſcht nice, entgegnet ber Akte, fie bildet 
nund das ik mehr! 

Der mene Rönig wereinigt fich nun mit der wuigenben Lilie, 
‚die ihren Schleier ablegt, da fie nun, San 10 DI: nicht 
mehr zu fürchten Hat. 

Der Tempel wird emporgehoben. Alles Volk drängt fich 
herzu und huldigt dem neuen Herrſcher. Allgemeine Schuldver⸗ 
gebung erfolgt und mit ihr allgemeine Verjüngung. Auch die 
Alte, die ihre Hand ſchon verdorren ſah, wird durch ein Bad 
im Fluſſe wieder verjuͤngt. Der Rieſe aber, eine Art Michel, 
hat die ganze Beränderung verichlafen. Er taumelt am Morgen 
‚auf, fh an gewehnter Stelle zu baben, ſtudet dieſelbe aber nicht 
un tappt nun, Unheil ftiftend, auf der Brüde umher. Zornig 
will der Kinig fihon zum ‚Schwert greifen Siehe, da wird ber 
nungeſchlachte Riefe mit Cinem Mal auf einem Hof des — 
als Bildfäule feſtgewurzelt und zeigt durch feinen Schatten, ben 
er im Kreife anf Bilder Der Stimden wirft, als eine Sonnenuhr, 
Den Verlauf des Tages. an. Sole Verfeinerung ift Das endliche 
LPLoos der egoiſtiſchen Hollſchrank enwachter, die, iſt einmal die 
ſchöne Brücke des Freihan dels durch das freiwillige Opfer bes 
Reichthums mit feſter Dauer begründet, nur noch vorübergehende 
AUnruhe erregen können. So find der Tempel der Freiheit, worin 
Macht und Unfchuld Durch Die Liebe ſich verbinden, nnd bie 


35 fi. mich zu einzelnen Mobiientionen hätten beſtimmen Ausın. 
Daß aber die Lilie, das Emblem der geürgken Bourbonen, ie 
falfche, Alles tädtende Freiheit bedeuten. ſolle, Im ide mrich cricht 
überzeugen. Hotho, Berliner Jahrbücher, 1880, Ai, 307, 
ſcheint mir den allgemeinen Sian des Während in folgenden 
wenigen Borken gläcklich geſchildert zu haben: In ber neuen 
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Gegenwart, — die an des Zeit fein fe — opfat bie 
Schlange ſich ſelbſt, Damit fie den Grundſtein zu 
weltlächen Bestehr bilde, und zu dem Tempel führe, von weichem 
aus Weisheit, Schein und Gewalt, verfühnt He Welt Gehe 
fihen, liebend mit Unſchuld und Schonheit der Kunſt vermählt, 
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Hermann und Dorothea. 


Bis zu ben Unterhaltungen der Ausgewanderten hin gebt 
Die negative Richtung Gothe's in feinem Verhältuiß zur Revolu- 
Kon. Allein wit. ihnen fehlägt daſſelbe auch ſchon in die poſttive 
Richtung um. Wir haben in ihnen auf den Grund des Pripat⸗ 
lebens geblidt. Wir haben erkannt, Daß die- Schwankungen, Die 
Vergehen deffeiben nicht ohne Zufammenhang mit den oͤffentlichen 
Thatfachen bleiben Tinten; wie haben den Einzelnen auf die Eins 
ſicht in feine-Schuld zurüdgeführt gefehen. In Hermann und 
Dorothea erbauet fih nun wieder eine afſirmative Wirklichkeit. 
Was dus Mähren am Ausgang jener Interhaltungen traumar⸗ 
tig angedeutet bat, den Sieg der Riebe über die Verwüſtung des 
Todes und Die Schuld des Lebens, das exbliden wir nun in 





reuber Segenwiktigfeit. Die Dektgeſchichte tobt weit zerſtörenden 
Flathen über die Vacker dahin und wählt Re bis auf ben unters 
fen. Doden uf; was aber in den Befinninigen ud Handlungen 
der- Menſchen dem ewigen Gehalt ausmacht, das dauert auch im 
Berbrechen allet polttiſchen Yuan aus 

AIndem wir an die nähere Vetrachtung von Hermann und 
Dorothra gehen wein, haben wir uns dankbar der Webeit zu 
erinnern, bush welche Wilhelm v. Humboldt auf das Kein 
fnwigfe: und in ‚der edelſten Sprache dies unkbertreffiichfte Kunſt⸗ 
wer als aſthetiſcher Sommentater illuſtrirt hat. Humboldt hatte 
zuerſt Beifew's Bnife eine folge Darſtellung zugedacht, als er 
ben Dad Etheſche Gedicht, welches zwiſchen 1786 ımd 1707 
eaiſdand, Aberraſcht ward und nun zu Paris im April 1798 
feinen aſthetiſchen Berfuh über daſſelbe ſchrieb. Es war eine 
Gigenheit Humbolt’s, daß er, auf die Analyfe eines concreten 
Getenſtaudes gerichtet, allmaͤlig von folder Unterfuchung bis zur 
Guiwiekelung der höden Principien hinaufſtieg. Noch zuletzt 
wußte er für feine Unterfuchungen über die Kawiſprache nur 
eine Ginleitung ſchreiben und aus Er entſtand eine ganze Phi⸗ 
Iofophie. der Sprache. So wollte er damals nur die Aftbetifihe 
Gigenthäsmlichleit von Hermann und Dorotfer “anseinanderfeken 
und aus ihr entfanb eine ganze Portil. Der Begriff der Poefle 
überhaupt, der Unterſchied der plaftiſchen und fentimentulen Rich⸗ 
tag derſelben, der Megsif des Epos, der Tnterfchieb feiner 
heroifchen und bürgerfiien Gattung u. f. f. it von ihm mit 
finder Beziehung auf das Gotheſche Gedicht entwickelt worden, fo 
daß dies ben Eoder ſeiner Exemplification arsmacht. Gervinus 
iſt von unſern Aeſthetikern derjenige, ber ſich Humboldt am mei⸗ 
ſten angeſchloſſen und ſogar nach deſſen Thebrie die Gudrun in 
Herantetrru zu hewebeiten angefangen ‚hat. 

Das Gotheſche Werk wird gewohnlich mit Boflen’s Luife 
verglichen; ja, man iſt in diefem Vergieich wohl ‘fo weit gegan— 
gen, Gothe ale einem Autor barzmfellen, der, die That eines 
andern benutzend, diefem Bei der Matton den Michm genommen 
habe. Diefe Anfiht iR ſchlechthin verwerflich. Gothe hat Boſſen's 
Suite ſehr huchaefihigt, fie gern vorgeleſen und if durch fie uns 
fiseitäg. für- feine Arbeit bedingt und vorgebtldet. Daß er aber 


Bob aus Neiderei hätte Werſtrahlen, Daß er, um bei ber Mation 
ihn auszuſiechen, den Schwaͤchen derſelben haͤtte fchmeideie wollen, 
fo daß nun auch die Philiſter, die im Wirth zum goldenen 
Löwen und im Avotheker ſich verhertlicht gefehen hätten, ihm: 
beigefallen wären, das if Die Morflellung einer Rivalinit, die. 
nur in einem .engherzigen Kopfe mit vorgefaßten Meinungen. ent» 
fieben kann. Ich wüßte erſtens nicht, daß Gsthe nach einer bes 
fondern uebenbublerifhen Anregung bedurft häke, Veß zu 
übersagen ober daß nit Bafien’s Luiſe mod immer von Der 
Deutſchen Nation fehr geliebt wärde; ſodann aber if es gamz 
natürlich, daß Göthe's Gebicht als das fpätere eine höhere Balls 
endung erreichen fonnte, ohne daß man diefelbe als Product einer 
kleinlichen Neiderei zu nehmen hätte. Voſſen's Lutſe ſchildert das 
Deutſche Landpfarrerleben anf das Trefflichſte. Sie iſt 
eine vollendete Idylle oder, wie Jean Paul das Weſen derfekben 
ausdrückte, das Vollglück in der Beſchränkung. Allein 
eben durch ſolche Beſchraͤnkung mußte auch die Einwirkung, welche 
fie auf die Nation übte, eine beſchränktere bleiben, während 
Göthes Gedicht einen allgemeineren Weltzuſtand, eine größere 
Mannigfaltigfeit der Charaktere ſchildert und der. Bfarter zwar 
nicht fehlt, jedod nur ein Moment des Ganzen bild. So 
erflärt es fich gang einfach, wie die Nation in chren verſchieden⸗ 
ſten Kreifen fih Iebhafter von dem Göthe’fchen Gedicht angezogen 
fühlen mußte. Auf den Deutſchen yprotefantifchen Dorfpfarren 
wird hoffentlich Loniſe Doch unſterblich bleiben. 

Der epiſche Dichter iſt durch die Proſa unſerer Zaſtände 
außerordentlich gehemmt. Bei uns iſt der Einzelne kein voll⸗ 
ſtaͤndiger Menſch. Er macht fi eine Menge Borausafetzungen 
für die Vermittelung feiner Griſtenz. Er muß einfeitig fein. 
Die Ergänzung feiner Ginfeitigleit darf er mit Sicherheit yon 
der Cinſeitigkeit Anderer erwarten. Wir kochen z. B. nicht für 
ung ſelbſt. Das iſt nun zwar gang in der Ordnung, epiſch aber. 
it es gewiß nicht. Der epiſche Menſch als der ganze Menſch 
fann feiner Würde unbefchabet das Wild erlegen, es an den 
Spieß Reden und über dem Feuer. willen. . 

Ferner find wir in verfchiebene Stände gefondert, von denen 
jeder für das Gemeinweſen vorzugsmweife Eine Arbeit übernommen. 
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he. Der Sofbatenftand 3. B. übt. die Mriegführung par excel- 
ienee. Das if wieder unepifih. Im epifchen Weltzußande fehlt 
zume eine gemifle Sonderung der Funetionen keineswegs, 
len fe > nit. bis zur Feſtigkeit befünderer Stände. mit. 

hümtichen Rechten fort. Der Einzelne Tann immer auch die 
—— Functionen noch in -fih zuſammenſchließen, der 
Heros z. B. kann opfern und der Prieſter kämpfen. Weil die 
Suͤnde nicht mechaniſch auseinander treten (die Indiſchen Kaſten 
ae von Matur geſchteden ſtud in dieſem Sinn feine Stände), 
ſo fehlt auch im Betragen die conventionelle Etiquette, 
weiche dem Verſtande angehört und durch deren künſtliche Formen 
er eben ſowohl Die Stände von einander fondern, als auch die 
gefonderten wieber anf einander beziehen wid. Die Gemeſſen⸗ 
heit des Betragens fehlt den epifchen Zufänden nicht, aber Das 
Verzahnte, Reflectirte des Gonventionellen. Ä 

Ferner if bei uns der Antheil des Einzelnen an großen. 
Vorgängen ein ſehr befchränfter Er bekommt in dem, was 
er thut, fich nicht als ganzen Menſchen zu fühlen. Cs ſchreibt 
3: B. Jemand bei wichtigen Verhandlungen das Protokoll. - Das 
if jept nothwendig, allein epiſch, poetifch ift es nicht. Es kann 
Jemand wiſſen, daß er in eine der. entfcheidendften Handlungen 
verſtochten if, allein was er dazu mitwirkt, kann er bei der 
Weitlaͤnfigkeit und dem Fünftlichen Mechanismus des Ganzen oft. 
gar nicht überſehen. Er weiß, es ift auch auf ihn mitgerechnet, 
jedsch, welchen Beitrag er eigentlich zur Gefammtentwidlung gibt, 
kann er nicht überblicken. Der Soldat in einer modernen Schlacht‘ 
map vielleicht ſtundenlang auf demfelben Fleck fliehen, vielleicht 
etwas vor, etwas zurüdgehen und erfährt hinterher, er habe 
einen Sieg gewinnen helfen. Dies Mafchinenmäßige der berech⸗ 
nenden Berftänbigkeit entfpricht dem epifchen Zuftande nicht, in 
welchem der Einzelne z. B. im Kriege zwar auch einer oberften 
Leitung fih unterordnet, allein im Kampf gleichfam auf eigene 
Rechnung fur ſich ficht. 

Beruͤckſichtigt man dieſen modernen profaiſchen Zuſtand, fo 
leuchtet ein, daß ein heroiſches Epos darin nicht möglich iſt. 
BU wir hiſtoriſches Epos nennen, ſteht auch ſchon nicht mehr 
auf ächt epifckem Baden, wie die Bharfalia des Lucanus, wie 
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des Ctaudianus panegyrifihe Eyen vom Stilicho, Honorius, wie 
der Ligurinus Guünther's im Mittelalter, Der mit Berien aus 
dem Birgilius, Lutanus und Ovidins bie Selkgäge Friedrichs dee 
Rothbarts beſang. Und fo And auch moderne Verſuche für das 
geſchichtliche Seldengedicht gewiß nicht bios zufällig unterblicben 
Schiller weilte den Guſtav Adolph zum Gegenſtand eines Epos 
meihen. Es ging nicht. Er bat ſatt deffen den dreißiglaͤhrigen 
Krieg geſchrieben und den Wallenſtein gedichtet. Das if nicht 
Mangel an Talent, fondern inneres Widerſtreben der Gache. m 
einer Borufſias wollte er Friedrich den Großen epifch beiingen. 
Es ging auch nice Bezahlte Soͤldner, wie Fricdrich Fe noch 
hatte, find ſchlechterdinge unepiſch. Es feblt und ‚nicht an epi- 
fhen Gedichten aus unferer Gefchidgte, allein die Nation weiß 
nichts von ihnen, nur Die Literaturgeſchichte, welche Bielefelds 
Thuiskon, des Paſtor Kunze’s-Heinri ben Löwen in drei Bän- 
den mit Anmerkungen, des edlen Patriarchen Ladislaus Pyrkers 
Zamifias, die wohl noch am meiſten von den Primanern katholi⸗ 
ſcher Gymnaſien gelefen wied, Egon Ebert Mädchenkrieg u. ſ. w. 
in ihren Annalen verzeichnet. Das romantifche Epos hat, als 
es erſtarb, im Arioflo einen Dichter gefunden, der noch einen 
wirklich epiſchen Ton erreichen Tonnte, während Cervantes im 
Don Quigote ſchon das eigentlich moderne Epos, den Roman 
begann, deſſen Innerlichkeit daher auch fofort zur Ironie des 
Ritterthums wurde. Wieland's Oberon und ähnliche Productionen 
find mehr fentimentale Erzählungen wit einer der ganzen Anlage 
nad) dramatifchen Structur, als eigentliche Gpen. 

Goͤthe machte es möglich, ein epifches Id yIl zu fchaffen, 
indem er uns in eine Fleine Stadt verfegt. In einer folchen 
befinden ſich die Menſchen durch die Cultur im Allgemeinen auf 
den Standpunet -unferes gegenwärtigen Bewußtfeins, unjerer der⸗ 
maligen Bildung und fliehen Dach zugleich der Natur noch bei 
weitem näher, als der Großflädter. Bei diefem if die Univer⸗ 
falität und vielfeitige Zerftreutheit des Bewuſttſeins größer. Er 
kann nicht über die Straße geben, ohne dag ſich ihm wicht neue 
Borftellungen aufdrängten, auf welche er von fih aus nicht ver⸗ 
falten wäre. Er kann nicht auf eine Mauerecke hinſchauen, ohne 
nit dur einen Unfchlagzettel aus ſich hexans auf dire ihn 
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gar nicht berührende Intereffen gelenkt zu werden. Aber die 
Einfachheit des Lebens geht verloren. Die Volltändigfeit des 
individuellen Dafeins wird dürftiger. Der gemüthliche Zufammens 
bang der Einzelnen mit den Einzelnen ſchwindet. Sie werden 
ſich fremder, wogegen in der Meinen Stadt, in welcher faſt Alle 
einander dem ganzen Lebenslauf nad; kennen, eine trauliche Theil- 
nahme der Einzelnen für einander möglich bleibt. Was wir fonft 
wohl bei einer Meinen Stadt als Philifterei belächeln, hat Göthe 
von feiner pofitiven, idealen Seite aufgefaßt. 

Das Weltbild, welches in feinem Gedicht fih ung aufrollt, 
"gewinnt aber dadurch befonders einen epifchen Reiz, daß es fich 
in zwei Gruppen zerlegt. Die eine ift die feſte, wohlbehagliche, 
in ihrem Glück eingefriedete Bewohnerfchaft des Städtchens und 
die andere, die fih auf der Landftraße vorüberbewegende, noth⸗ 
leidende, aus ihrem Glück in der Heimath verfloßene Maffe der 
Ausgewanderten, weldhe zu ſchauen bie neugierigen, doch auch 
Hülfe ſpendenden Bürger hinausgeſtrömt find, fo daß der Wirth 
fich nicht erinnern kann, Straßen und Markt jemals ſo leer ge⸗ 
ſehen zu haben. Durch dieſen Contraſt werden wir aus der 
fleiſchlichen Sicherheit, in welche ſonſt der Pfahlbürger leicht zu 
verfinken droht, in die Weite und Schwere des allgemeinen Welt⸗ 
geſchickes hinausgewieſen. 

Die Perſonen, welche die Träger der Handlung find, haben 
ſämmtlich Sinn für die Höhere Auffaffung des Lebens. Der 
Birth, duch fein Gefchäft auf den Verkehr mit Fremden gewie- 
fen; der Apothefer, mit allen Claffen der Gefellfchaft fih berühs 
rend, befonders auch durch einen wiffenfchaftlichen Anftrich höher 
gerückt; der Pfarrer, durch Bildung und Erfahrung zu einer 
reihen Anfhauung und tiefen Würdigung des Lebens erhoben, 
ein ſchoͤnes Ideal der ächt evangelifchen Wirkfamfeit eines treuen 
Gemeindehirten; die Mutter in forglicher Gefchäftigfeit, in ſtill⸗ 
befonnener Häuslicheit waltend; der Sohn gutgeartet, des Va⸗ 
ters Vorwürfen, ja Mäfeleien auch widerfprechend, doc immer 
mit Ehrerbietung fie vernehmend, gefebt, gutmüthig, Tiebekräftig, 
das Edelſte wollend; die Krone der Charaktere aber unftreitig 
Dorothea. Arm, auf der Wanderung einer unbeftimmten Zus 


Funft entgegengehend, erfcheint fie überall in der freieften Selbſt⸗ 
Roſenkranz, Böthe u. feine Werke. 18 
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ſtaͤndigkeit, ohne doch jemals die zarte Grenzlinie ächter Weib⸗ 
lichkeit zu überſchreiten. Göthe hat in fie einen heroifchen Zug 
gelegt, allein er hat Feine Umazone aus ihr gemacht. Wir 
erbliden fle,- wie fie, gefund und kräftig, die ſtarken Ochfen 
eines Wagens lenkt, auf welchem eine leidende Wöchnerin fich 
befindet, der fie die verfländigfte Sorgfalt widmet. Wir erbliden 
fie, wie fie felber Wafler vom Brunnen zu holen gebt, ein uralt 
patriarchalifch mädchenhaftes Geſchäft. Wir vernehmen aus dem 
Munde des Richters, wie fie ihren Bräutigam verloren bat. Gr 
iR in Paris den Tod für die Freiheit geflorben. Diefe Bers 
gangenheit verleibet ihr einen rührenden Zug. Wir vernehmen 
aber au, wie fie, fih und andere junge Mädchen, die faſt noch 
Kinder waren, gegen die brutale Gewalt eindringender Soldaten 
zu fhüßen, dem einen den Säbel von der Seite geriffen, ihn 
niedergehauen, die übrigen vier zur Flucht gezwungen und hierauf, 
bis Hülfe erfchienen, das einfame Gehöft verfchloffen und bewacht 
babe. Weber dieſen Zug ift mehrfach geftritten, ob er nicht das 
Wefen der Weiblichkeit verleße. Wilhelm v. Humboldt wagt es 
nicht, ihn zu vertheidigen. Man bedenke aber, daß eben durch 
ihn die jungfräulihe Reinheit des Mädchens, das feine 
Unfhuld bis auf die Gefahr des Todes bin zu behaupten ent- 
fchloffen ift, in das hellſte Licht tritt. Man bedenke, daß durch 
diefes Ereigniß die wüſte Unruhe der Beit, die Auflöfung der 
bürgerlichen Bande, die Rechtfertigung der Auswanderung und 
das Wünfchenswerthe anfchaulich gemacht wird, die herrliche Jung⸗ 
frau als Gattin eines biedern Mannes vor ſolchen Unbilden 
geſchützt zu ſehen. Endlich erwäge man, daß Dorothea ja auch 
nit im Entfernteſten ung das Bild einer Dame geben fol, 
vielmehr die Stärke und Rüſtigkeit eines feinfittigen Mädchens, 
das, fich ehrlich duch die Welt zu Tämpfen, feinen Anftand 
nimmt, als Dienfimagd in das Haus des Gaftwirthes einzutre- 
ten. In fo gefahrvollen, tumultuarifchen Zeitläufen bedarf der 
Mann einer entfchloffenen Gehülfin, die felber Hand anzulegen 
und im Nothfall nach eigener Entfchliegung auch ein Aeußerftes 
zu wagen verftebt. Dorothea weiß ihre Selbfifländigfeit mit 
tiefftem Gefühl und voller Klarheit zu wahren. Als fle bei dem 
Eintritt in das Haus des Gaſtwirths fich Durch den Heirathsantrag 


275 


getaͤuſcht, ja verhöhnt glaubt, ift fie fofort entfihloffen, zu ihren 
armen Mitgenofien zurückzukehren. Sie will ihr Bündel nehmen 
und troß des flrömenden Regens und ber dunkeln Nacht unbes 
denflih dem Mühfal der Wanderung wieder zueilen, flatt ihr 
Ehrgefühl kränken zu laſſen. 

Obwohl nun aber Dorothea einen heroiſchen Zug hat, ob⸗ 
wohl ihre Energie uns zur vollfommenen Anſchauung gebracht 
wird, fo ift doch bas Gedicht felbft fein heroifches Epos. Dazu 
würde der Kampf eines Volkes mit einem andern nothiwendig 
fein, wie die Achäer und die Troer mit einander flreiten. Sol⸗ 
her Bölkerfampf mit der Erhabenheit feines Pathos und mit 
dem Glanz feiner kriegeriſchen Thaten liegt in der Ferne, im 
Hintergrund unferes Gedichte. Eben fo wenig aber ift es ein 
zomantifches Epos. Dazu würde die Gluth mächtiger Leiden» 
ſchaften nothwendig fein, welche den Menfchen über das heilige 
Maaß der Natur hinausdrängen und ihn in feltfame Verwicklun⸗ 
gen und koloſſale Kämpfe fortreifen. Davon treffen wir auch 
nichts an. Es fehlt nicht an Leidenfehaft, allein Re bleibt ein⸗ 
fach und flrebt überall nach fittlicher Bändigung. Von Abenteners 
fichfeit,, wie im Arioſto oder in Ifolt und Triſtan, if nichts 
vorhanden. Der Zug der Wanderer, die Lift, des Maͤdchens 
Sinn zu erproben, find nicht romantifh zu nennen. Daher bleibt 
Hermann und Dorothea nur ein epifhes Idyll. Es kommt zu 
feiner eigentlihen That. Das Gefchehen it mehr eine Folge 
vorn Zufänden. Diefe Eigenthümlichkeit Gothe's kennen wir 
aun bereitd. Es ift einmal feine Eigenheit, Situationen zu 
malen. Die Innerlichkeit überwiegt bei ihm felbft im Epos. 
Und doch ift Hermann und Dorothea Fein bloßes Idyll, wie 
Die Luiſe, wie Eberhard’s Hannchen und die Küchlein u. dgl. 
Es ift ein epiſches Idyll oder idylliſches Epos, weil es über 
die ſelbſtzufriedene Behaglichkeit einfacher, in fich glüdlicher Zus 
fände in das allgemeine Weltſchickſal hinübergreift und uns in 
Der Unfchauung des Mikrokosmus den des Makrokosmus beſtän⸗ 
dig gegenwärtig erhält. Um dies epifche Moment feiner Eigens 
thümlichkeit nach zu bezeichnen, hat Humboldt fi) des Ausdrucks 
des bürgerlichen Epos bedient, der nach der Analogie des 
Unteriehiedes zwifchen der hoben, reinen und bürgerlichen Tragödie 
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geformt if. Die hohe Tragödie fleigert die Kraft der Eollifionen 
dadurch, daß ihre handelnden Berfonen auf dem Gipfel irdifcher 
Macht ſtehen, fo daß mit ihrem Gefchid auch das ganzer Völker 
erfchättert wird. Die bürgerliche Tragödie zieht fich einen kleineren 
Kreis in den Eollifionen einzelner Familien im Staat, dern 
Schickſal zwar unjer höchkes Interefie in Anſpruch nimmt, allein 
in feinem Sturz nicht das Ganze afficirt. So will nın Hum⸗ 
boldt zwifchen dem heroifchen, romantifchen und bürgerlichen Epos 
unterfchieden wiffen. Das heroifche ift ohne die Kraft gewaltiger 
Thaten und den Gontraft mächtiger Heldengeflalten unmöglich. 
Das bürgerliche Epos erhebt fih nicht zu folder Höfe Es 
bleibt im Bezirk des gewöhnlichen Lebens; es verweilt bei alltäg- 
lihen Vorkommniſſen; es führt uns Perfonen vor, die wir ale 
fhon längft zu kennen glauben. Diefer Wirth, wer dächte nicht 
fhon einmal bei ihm logirt zu haben! Diefer Pfarrer, wer hätte 
feiner Haren, berzgewinnenden, mildverfühnenden, zum höchften 
Standpunct fih hinaufarbeitenden Rede nicht fhon einmal auf 
der Kanzel gelaufcht! Und worin belebt, was wir Handlung in 
diefem Gedicht nennen könnten? In einer Liebeswerbung und 
Verlobung. Hermann erblidt -Dorotheen und fogleih fagt ihm 
fein Herz, dieſe fei e8, Eeine andere, die als Lebensgefährtin 
ihn beglüden könne Er fpricht dies mit inflinctiver Gewißheit 
unbefangen aus. Der Apotheker und Pfarrer machen fih auf, 
das Mädchen zu fehen und. Erfundigung über fie einzuziehen, ob 
fie auch des wadern Zünglings würdig. Sie müffen ihm in feis 
ner Wahl durchaus beipflichten und das edle Mädchen befteht auch 
die legte Probe der fcheinbaren Demüthigung, worauf die Ders 
lobung erfolgt. Das ift der ganze Inhalt. 

Wenn wir aber näher darauf eingehen, fo entdeden wir 
bald, worin die Bürgerlichkeit diefes epifchen Idylls im Befons 
bern beruhet. Wir finden nämlich alle Perfonen von den Ideen 
der Franzöfifhen Revolution bewegt. Die verfihiedenften Mei⸗ 
nungen fprechen fih darüber aus, alle jedoch mit der Anerkennung 
des Strebens nah Freiheit. Die VBerfchiedenheit der Anfichten 
betrifft nicht fowohl den allgemeinen Begriff der Freiheit, als 
die Art und Weile ihrer Verwirklichung. Die Revolution machte 
ben Sortjchritt vom bourgeois zum citoyen, vom Pfahlbürgerthum 
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zum Staatsbürgerthum, daß jeder Franzoſe, auch der ges 
ringfte, weil er Franzoſe, daffelbe Recht, diefelbe reale Möglich- 
feit der Entwidlung und einen felbftbewußten Antheil an der 
Gefaltung des politifchen Organismus haben follte. Die allge 
meinen Menfchenrechte wurden die Bafls diefes Staatsbürgerthums, 
welches die frühere ftändifche Abpferchung aufhob. In Hermann 
und Dorothea fehen wir eine folche humane Gleichheit, einen fo 
freien Berfehr der Stände. Wirth und Apotheker, Pfarrer und 
Richter, - alle begegnen ſich als einander wejentlich gleiche und 
Hermann erzählt tadelnd von dem Hochmuth, mit weldhem junge 
Mädchen, die fich vornehmer gedünft, ihn in der früheren Zeit 
behandelt Hätten und von den thörigten Eltern in ihrem fehnöden 
Betragen beftärkt feien, Jeder Menſch, das erkennen wir als 
den Sinn des Gedichts, foll fich befleißen, der Natur zu ges 
borhen, fol feine Eigenthümlichkeit begreifen, ihr treu 
bleiben und das Beftehende, was er vorfindet, raftlos zu immer 
höherer Vollkommenheit fortbilden.. So werde er, indem fih, auch 
das Ganze fördern. 

Genauer noch ift aber nicht nur die Harmonie der Eigen» 
thümfichfeit des Einzelnen mit dem Wohl des Ganzen die Aufs 
gabe, welche als der ethifche Kern des Gedichts hervorleuchtet, 
fondern eben dieſe Aufgabe wird noch ganz beflimmt particulari- 
frt. Was follen wir thun, wenn wir eigentlich nichts Beſtehen⸗ 
des vorfinden, wenn durch die convulfivifchen Zudungen- ber 
Gefhichte lange beftandene Formen der Gefellichaft, altes Her» 
fommen, rechtliche Gewohnheiten, lang vererbter Beſizz vernichtet 
werden? Dann follen wir, ruft diefe Idylle uns zu, auf den 
Zrümmern der Gefhhichte den Muth haben, aus uns heraus von 
Neuem zu beginnen. Der einzelne Menfch trägt das Wefen der 
ganzen "Menfchheit in fih. Wankt und flürzt um ihn herum, 
was Tange gedauert, in Schutt und Aſche, fo foll er nicht vers 
zweifeln, fondern, den drohenden Gefahren gegenüber, aus ſich 
ſelbſt unfterblichen Muth, unbezwingliche Tapferkeit ſchöpfen. 

Doch der Einzelne für fih Fann nicht wirklich die Geſchichte 
fortleiten. Er trägt zwar, wie wir eben fagten, das Wefen der 
Menfchheit in ih. Er Tann in diefem Bewußtfein dem herein- 
Rürmenden Chaos den Troß der felbfigewiffen Freiheit entgegen» 
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fegen. Allein erft das Weib und der Mann zufammen kün« 
nen die Gefchichte nach jedem Untergang in der Zeugung einer 
Familie thatfächlich wieder ermneuen. Die Liebe ift die Schöpfer, 
macht, bie auf dem Schutt und Graus der Ruinen doch mit 
frifhem Vertrauen ein junges Leben wieder emporgrünen läßt. 
Sie vernichtet den floifchen Egoismus, mit welchem der Einzelne 
für fih von der gefhichtlihen Umgeftaltung zu abftrabiren vers 
mag. Sie Iäßt im Herzen die andern Herzen, die geliebten, mits 
ſchlagen. Sie verdoppelt, vervielfacht Freud’ und Leid. Dies 
it der Grund, weshalb in unferm Gediht in Hermann der 
Mann, in Dorothea das Weib fo befonders hervorſtechen, ſich 
gegenfeitig fuchen und finden. Beide zufammen repräfentiren ung 
wirflich die ganze Menfhheit und können es wagen, troß 
der Revolution, welhe die Auswanderer am Städtchen vorbeis 
fhwemmt, und deren Welle die Perle Dorothea an fein Ufer 
geworfen, fih eine gemeinfame Zukunft zu begründen. 

Hermann und Dorothea vereinigen mit dem Idealismus der 
Liebe den Realismus des Handelns. Der Idealismus für fi 
erfcheint außer ihnen befonders in dem Richter und dem Pfarrer, 
der Mealismus für fih im Wirth und im Apotheler, bei Iebterem 
nicht ohne einen Beifah von Säuerlichleit, Alles angrämelnder 
Dedenklichfeit, woburd er etwas Komifches erhält. Die Mutter 
aber, ein weiblicher Hermes, bewegt fih ala liebende Vermitt⸗ 
lerin zwifchen den oberen und unteren Göttern diefer Welt Hin 
und her. Sie hat eine ähnliche Stellung, wie der Fürft im 
Taffo, der auch zwifchen einer idealen und realen Gruppe in der 
Mitte ſteht. 

Die Bürgerlichkeit unferes Epos ift aber zugleich eine Acht 
deutſche. Daß fle dies fei, ift von jeher zugeflanden und 
darin ein befonderer Ruhm des Gedichtes gefeht worden. Was 
fol aber damit gefagt fein? Worin kann wohl die Deutfchheit 
geießt werden? Des Deutfchen Eigenheit if die Gemüthlich⸗ 
feit. Gemüthlich nennen wir den Menſchen, in weldem der 
Gehalt des Gefühle fih zur Klarheit des Selbſtbewußtſeins er⸗ 
hebt. Das bloße Gefühl begründet noch Feine Gemüthlichkeit. 
Es verhält ih, an fich ſelbſt betrachtet, ſtoffartig. Das bloße 
Selbftbemußtfein aber, ohne die Intenfität des Gefühlg in feine 
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ätherifche Exifteng aufzulöfen, if für fih das, was wir Kopf 
nennen. Der gemütbliche Menfch wird vom Gefühl bewegt, allein 
diefe unmittelbare Erregung ſucht er auch fih zum Bewußtſein 
zu bringen, und durch diefen Proceß entfteht nun eben die Ins 
nigfeit des Deutfchen, in welcher alle feine Vorzüge vor den 
Slavifchen und Romanifchen Völkern, aber auch alle feine Schwäs 
chen wurzeln. Die Gemüthlichfeit in unferm Gedicht iſt bezaus 
bernd. Wir fühlen es diefen Menfchen an, wie fehr es ihnen mit 
dem, was fie bewegt, Ernſt ift, wie tief fie davon im Innerſten 
durchdrungen find. Wir fehen aber auch, wie fie über ihre 
Empfindungen fih klar zu werden fuchen, wie fie mit liebens- 
wärdiger Offenheit fi ausfprechen und, was nod mehr ift, wie 
fie nicht im Fühlen und Reflectiven ſtehen bleiben, fondern auch 
zur That fortgehen, ihre Gemüthlichkeit alfo Fein faules Hin⸗ 
dämmern in bequemen Gefühlen oder eitles Raifonniren iſt. Als 
fie von der Roth der Auswanderer vernehmen, wird, fie flillen 
zu helfen, jofort Anftalt gemaht. Der Sohn muß einen Wagen 
nehmen und Wurf, Schinken, Brot, alte Wäfche u. del. dem 
BDedürftigen bringen. Dies ift zugleich Acht, epifh. Man ſchickt 
nicht bios feinen abftracten Beitrag, eine Summe Geldes, fons 
dern man kümmert fich fell. So if auch, wie Hermann fich 
ſelbſt um Wagen und Bferde tummelt, nicht etwa von einem 
Kutſcher fahren laͤßt, aͤcht epifh und gehört zu ber früher bes 
ſprochenen VBollftändigkeit des Lebens. So ift es gemüthlich, daß 
Hermann, im Innerflen bewegt, feinen geliebten Birnbaum im 
Zelde auffucht, wohin die Mutter, des Sohnes Lieblingsfig ſchon 
fennend, ihm nachgeht. Hermann, an der Erfüllung feines 
Wunſches zweifelnd, will Soldat werden, will fi in den Krieg 
ftürgen, das Vaterland vertheidigen. Dies ift wiederum gemüth⸗ 
lich. Als er das Liebſte fi verfogt glaubt, kann er ihm an 
Werth nur noch das Baterland gleichftellen. Bon der lieblichen 
Enge des häuslichen Glücks wirft er fih in die Weltweite, aber 
nicht in eine abftract Tosmopolitifche, fondern in eine patriotifche 
und, feiner Fräftigen Jünglingsnatur entfprechend, in eine krie⸗ 
geriſche. Unübertrefflich find die Scenen, in denen die perföntiche 
Annäherung Hermann's und Dorviheen’s gefchildert find, wie 
3: D. ihre Gefichter aus dem Waſſer fich ihnen wiederſpiegeln; 
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wie fie, der Stadt zuſchreitend, von fern das Zenfter der Kam⸗ 
mer gewahren, worin Hermann fchläftz wie er, als er beim 
Herunterfleigen der Stufen im Weinberg fie ihres Fußes halber 
unterflüßen muß, in heiliger Scheu es nicht wagt, die füße Laſt 
in feinen Armen au nur etwas näher an ſich zu ziehen, als die 
Rothwendigkeit es erheilcht. Im diefer keuſchen, zarten Zurüds 
haltung offenbart ſich Hermann’s tüchtige Männlichkeit, die fonft 
fa nur in der Zeftigfeit der Gefinnung fih äußern fann, auf 
das Reinſte. Und zugleih halte ich dieſen Zug für einen der 
Deuticheften im Gedichte. 

Die Gemüthlichleit breitet fi aber auch mit wohlthuender 
Wärme über das Ganze aus und bringt eine Menge von Wen⸗ 
dungen hervor, die ich genrebildliche nennen möchte. Hegel im 
eriten Theil der Aefthetit hät fchon darauf aufmerkſam gemacht, 
wie in diefem Betracht Goͤthe's Gedicht eine viel flärfere Deutiche 
Localfarbe habe, als Voſſen's Luife. Im diefer 3. B. werde viel 
Kaffee getrunken. Gut. Der Kaffee aber fammt dem Zuder ges 
langen zu uns: weit ber, aus Arabien, aus Weſtindien. Sie 
find nichts eigenthümlich Deutfhes. Wenn aud das Kaffee 
trinken jeßt durch ganz Deutfchland Sitte if, fo fommt doc in 
ihm kein Deutfches Product zum Borfhein und aud die Pors 
zellantaffen, aus. denen er getrunfen wird, find Chinefiichen Urs 
ſprungs, nichts Deutfches. Ganz anders in unferm Epos, wo 
der Wirth feine lieben Freunde in die Kühle des hinteren Zim⸗ 
mers zu Tommen bittet, ein Glas Wein zu trinken, Rheinwein, 
den vorzugsweife Deutfchen Wein, der ihm auf feinem eigenen 
Grund und Boden erwähft, auf dem Berge hinterm Haufe. 
Und woraus trinfen fie? Aus den Achten: Gläfern des Rhein» 


weind, den grünen Römern. Und worauf fleht die Flaſche mit 


den Gläfern? Auf einem blanken zinnernen Zeller. Das if 
wieder Deutfh. Wenn wir nun von diefer Innigfeit des Deutfchen 
Gemüthes in unferm Gedicht tief ergriffen werden und Göthe 
felbft es nie ohne Ruͤhrung vnorzulefen vermochte, fo ift es ung 
wohl nicht zu verargen, im Gefühl diefer feelenvollen Klarheit zu 
urtheilen, daß es doch nicht fo übel fei, ein Deutfcher zu fein. 
Um nun aber das Vortreffliche dieſes Epos in äfthetifcher 
Beziehung ganz: zu würdigen, müflen wir noch erwägen, daß es 
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des Neizmittels des heroifchen Epos ganz entbehrt, durch die fos 
genannte Mafchinerie des Wunderbaren zu wirken und. 
dem Menfchlichen eine höhere, direct in der Natur und Gefchichte 
eingreifende Mächt gegenüber zu ftellen. Der technifch gewordene 
Ausdruck Mafchinerie des Wunderbaren gehört allerdings zu den 
bald barbarifchen Wendungen der Altern Aeſthetik, denn im Grit 
chiſchen Epos wenigftend Tann man nicht fagen, daß die Götter 
zu den Menfchen ein mechanifches Berhäftniß Hätten. Sie find 
ſelbſt fo menſchlich, daß die AInterefien der Menſchen ganz zu den 
ihrigen werden und daß ihre Thätigfeit daher ebenfofehr aus dem 
eigenen Innern der Menfchen bervorzugehen, als von Außen an 
fie heranzufommen fcheint. Immerhin aber machen fie zu ben 
Menfhen und ihren Thaten einen erhabenen Gegenfak aus. Die 
Prädicate der Unfterblichkeit und Seligkeit laffen uns die Hin⸗ 
fälligfeit der eintägigen, mühſeligen Menfchen um fo flärker empfins 
den. Anders mit dem riftlihen Epos, in welchem Teufel und 
Engel keineswegs eine foldhe Sympathie mit dem Menfchen zeigen 
und daher in Wahrheit oft nur mechanifch auf Befehl des Satans 
oder des fupranaturalen Gottes in das menfchliche Gefhid eins 
greifen. . Indem hier das Wunderbare wunderlicher wird und das 
Menſchliche im Bathos der wunderbaren Weſen fi vermindert 
ober vielmehr bdiefelben gar fein wirkliches Pathos haben, fo 
findet jener Ausdrud von der Mafchinerie hier einigermaaßen feine 
Rechtfertigung. In Hermann und Dorothea ift nichts derartiges. 
Bon Außen wird nirgends dur eine abftract fataliftiiche oder 
dämoniſche Macht in die Handlung eingegriften. Vollkommen 
natürlih, in objectivem Zuſammenhang, entwidelt ſich aus ben 
verfchiedenen Eharakteren und Gefinnungen das Aäußerliche Gefchehen. 
Die Umftände verketten ſich miteinander durch einen immanenten 
Pragmatismus, fo daß wir, Glied vor Glied in der fletigen 
Entfaltung überfhauend, vollkommen begreifen, daß es nicht ans 
ders, als es Tommt, kommen kann. Die Nothwendigkeit 
des Geſchehens, das Schidfal, ift alfo da, aber nicht ein vers 
hülltes Fatum, fondern ein freies Geſchick, auf deſſen Grund 
wir blicken und das wir zum Unterfchied von der antiken Pepros 
mene Borjehung nennen. Indem aber der Dichter ung zu zeigen 
weiß, wie von ganz verfchiedenen Anfangspuncten ber, von ganz 
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verfchiedenen Urfachen aus, die Wirkungen endlich doch in Sinem 
Punct ganz unerwartet zufammentreffen und nunmehr, was gar 
nicht won den einzelnen Seiten her beabſichtigt fein konnte, plößs 
lih als das Reſultat jener in ihrem peripherifchen Ausgang 
voͤllig divergenten Thätigfeiten erfcheint, fo kommt dieſer Eindrud 
dein des WBunderbaren völlig gleih, ja an nachhaltiger Stärke 
übertrifft er ihn. Dies Meberrafchende kann das Epos nicht ent⸗ 
behren, denn es ift die BPoefie des Geſchehens. Die Brofa 
deffelben beſteht, außer in der fräher dargelegten verfländigen 
Sonderung, auch in der Möglichkeit, den unausweichlicden Bers 
lauf von fo manden Begebenheiten im Boraus berechnen - zu 
fönnen. Könnten wir dies aber mit Allem, fo würde umfer 
Leben unendlich langweilig fein. Wir würden, was wir erichen, 
immer ſchon anticipirt haben. Der Reiz der Geichichte, ihre 
geheimfte Magie, befteht gerade in dem Unberehbenbaren, 
daß zufebt Alles doch anders geichieht, als der beobachtende, 
nüchterne Berftand ſich im Boraus hat begreiftich machen Bönnen. 
Der Effect, in welchem fich endlich die verichiedenften Urſachen 
zufammenfchließen, wird daher von ihm felber angefaunt. Diele 
große Wirkung erreicht Goͤthe. Wie hätte der Wirth zum gol⸗ 
denen Löwen fammt feiner Frau, als fie den Sohn zur Hülfe 
der Ausgewanderten binausfandten, ahnen können, daß dies der 
Webergang zu ber für fe fo wichtigen Begebenheit fei, Abends 
aus dem Streife jener Unglücklichen eine Schwiegertochter im Haufe 
zu haben! Wie wunderbar! 

Goͤthe dichtete dies Werk in der vodften Reife feiner Manns⸗ 
kraft. An Bolfendung läßt von feinen Gedichten nun Iphigenie 
fih daneben fielen. Die fcheinbar größere Müheloſigkeit der 
Production von Hermann und Dorothea ift Fein Grund, feine 
Claſſicitäͤt nicht eben fo hoch anzufchlagen. In fechs Monaten, 
zum Zheil in dem lieblichen Bergfkädtchen Ilmenau, dichtete ev 
dies idylfifche Epos, während er an ber Iphigenie über ein Jahr⸗ 
zebend hinbrachte. Allein diefe Seite der Zeitlänge if eigentlich 
für da8 Genie etwas ganz Relatives, ia Gleichgültiges. Göthe 
war durch die Abrundung feiner Bildung in Stalien, durch die 
dreite Weberfchaufichkeit, die ex nach und wach dem Leben abs 
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gemaunen hatte, gerade jetzt auf das. Vollkommenſte zur epiſchen 
Production organiftrt. 

Die Idealität der Geflalten ifk daher in ihr ebenfo groß, 
als die Individualität derfelben. Alle erheben und auf den 
Gipfel der reinften Menfchlichkeit, während fie dach nur ganz ges 
wöhnliche Menfchen zu fein fcheinen und ihre Sprache fogar oft 
ganz in den geläufigfien Ton alltäglicher Gonverfation herunter⸗ 
zugehen das Ausfehen bat. Göthe genirt fich nicht, Wörter ans 
zubringen, die kaum der allgemeinen Schriftfpradhe angehören 
dürften, wie das Diminutivum Fäschen von Faſer. Er ſteht 
niht an, und auch die Mängel, die Schwächen feiner Helden 
vorzuführen. Das Ideal ift ihm nicht eine abftracte Idealität, 
eine ſchattenloſe Ueberſchwänglichkeit. Er handelt wie Homer, 
welcher auch nicht anfteht, den budligen, fehäbigten, zungen⸗ 
dreſcheriſchen, Alles befrittelnden Therfites in die Gefellfchaft der 
Könige zu bringen, die dadurch nichts von ihrer Göttlichkeit eine 
büßen. Weil aber jede feiner Figuren auf einem ewigen Naturs 
grunde ſteht, weil eine jede in fich ſelbſt völlig harmoniſch iſt, 
fo finden wir auch die Schwächen als nothwendige Momente des 
Ganzen. Ih fage Schwächen, denn allerdings find im Grunde 
alle auftretende Perſonen vortrefflihe Menichen, auch der Apo⸗ 
theker, defien Trodenheit mitunter in's Banaufifche fällt, dadurch 
aber die Poefie der übrigen Perfonen als Folie um fo mehr erhebt. 

Diele Einheit des Allgemeinen und Einzelnen, der dee 
und ihrer Realität, des Idealen und Individuellen läßt fich, wie 
überall, nach den verfchiedenen Seiten des Gedichts hin auf vers 
fchiedene Weife ausfprehen. In dem Individuellen liegt der 
Zauber der Phantafie, das Gegenftändliche der Darfiellung, das 
Colorit der Schilderung. Im Idealen Tiegt dag, was man auch 
"Tendenz nennt. Mit diefem Wort verbinden wir gegenwärtig 
gewöhnlich den Begriff von etwas Nichtfeinfollendem. Können 
wir einem Kunftwert Tendenz nachweifen, fo glauben wir es 
damit oft ſchon verurtheilt. Das iſt nicht richtig. Die Tendenz iſt 
die allgemeine, begreifliche, didaktifche Seite einer Dichtung oder 
eines Kunſtwerks überhaupt, ihr befonderer Ideengehalt an fi. 
Diefe Tendenz muß den Snterefien der Gegenwart entnommen 
fein, denn die Kunft arbeitet Doc zunächft für die Gegenwart, 
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Folglich kann das Befkreben, ein Moment des Bildungsproceffes 
einer Zeit in einem Kunſtwerk zur Darftellung zu bringen, nicht 
nur ein Zabel, fondern es muß vielmehr ein Lob fein. Allein 
nun kommt es auf die Behandlung der Tendenz an und bier 
fcheiden ſich allerdings zwei Kunftarten. Die eine überwindet die 
Tendenz, die andere geht darin unter. Jene iſt die ideale, dieſe 
die empirische. Jene verflärt das irdifche Moment zu feiner 
ideellen Wahrheit, diefe macht die Kunft nur zur Magd der Rich⸗ 
tungen des Zeitgeifted. Sie predigt einen Sab, befördert eine 
gewiffe Sefinnung, fucht eine gewiſſe Weltanficht zu verbreiten. 
Weil diefer Dogmatismus ihr vor Allem wichtig und die Kunft 
nur das Mittel feiner Popularifirung ift, fo gewährt fie keinen 
reinen Kunftgenuß. Die beffern Werke, welche aus diefer Rich⸗ 
tung hervorgehen, koͤnnen wir intereffant nennen. Der heus . 
tige Feuilletonroman ift ganz Tendenz, wird im Sntereffe einer 
politifchen oder focialen Partei gefchrieben und iſt daher auch nur 
zu genießen, indem er feucht aus der Preffe fommt. Nach einem 
Jahr ift er abgeftanden. Die ideale Kunftart erreicht nun ganz 
daffelbe, was die im engern Sinn tendenziöfe. Site ftellt eine 
wichtige Seite der Gegenwart dar. Allein fie weiß dieſelbe zus 
gleih von allen Schladen der Zeitverwirrung zu reinigen, fo daß 
ung die ewige Berechtigung der Tendenz Mar wird. Der Künſt⸗ 
fer erlößt fe von der Einfeitigfeit und Befangenbeit, mit welcher 
fie in den Köpfen und Herzen der Menfchen gährt. So nur 
wird er zu ihrem wahrhaften Aufklärer. Wer wollte aus Her⸗ 
mann und Dorothea die Tendenz herausleugnen? Soll Ddiefe 
Idylle ung nicht zeigen, wie der Menfch im Wandel der Gefchichte 
auf fi beruhen und dem Rufe der Natur mit Treue folgen müffe, 
damit feine Eigenfraft mit dem, was von Außen ohne fein Zus 

thun an ihn kommt, fich harmonifch ausgleichen könne? Indem 
aber diefe Idee als eine völlig wirkliche erfcheint, indem ſcheinbar 
ganz gewöhnliche Menfchen in ihrem Handeln und Reden fie uns 
gefucht darftellen, fo wird gerade durch dies Individuelle das, 
was man im abftracten, negativen Sinne Tendenz nennt, wieder 
aufgehoben und die Achte Idealität hervorgebradht. Die Begeis 
fterung, mit welcher dies Gedicht die Deutfchen durchglühete, Tag 
yon der pragmatijhen Seite darin, daB daffelbe fie auf fich ſelbſt 
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zurückführte, fe auf die eigene Kraft hinwies und den heiter 
überwindenden Muth den drohenden Gefahren entgegenftellte. 
Göthe verfuhr in feiner Compoſition mit plaftifchem Sinn. 
Alle Geſtalten des Gedichte und das ganze Local, worin fie fid) 
bewegen, erfcheinen unferm innern Auge mit volltommenfter Gegen⸗ 
Rändlichkeit. Sehen wir jedoch näher zu, mit welchen Mitteln 
der Dichter eine fo große finnfiche Deutlichkeit erreicht, fo erflaus 
nen wir über die Einfachheit derfelden. Wir fragen uns vers 
wundert, woher wir doch al’ den Stoff zur Ausflattung der 
diguren entnommen haben mögen, da wir file ganz vor ung 
haben und im Gedicht am Ende gar nicht fo viel von ihnen 
gefagt zu fein feheint. Aber dies ift eben die große Kunft des 
Dichters, daß er unfere Einbildungsfraft in einen Zuftand zu 
verjeßen weiß, in welchem fie thätig witd und nad den von ihm 
‚gegebenen Anregungen mit Nothwendigkeit fortzudichten genöthigt 
if. Weil das Ganze in feiner Einheit dem Dichter felbft voll⸗ 
fändig gegenwärtig war, fo wirken die wenigen Worte in ihrer 
anfpruchslofen Schlichtheit fo nachdrücklich, daß ſich unwillkürlich 
aus den einzelnen Elementen das totale Bild auferbaut. W. von 
Humboldt madht in dieſem Bezug mit Recht darauf aufmerk- 
fam, daß Göthe gar nicht in dem Sinne descriptiv verfahre, wie 
man es nach der Wirkung, die er ausübt, vermuthen follte und 
wie epifche Künftler, namentlih Romanſchriftſteller, in der That 
oft verfahren, indem fie 3. B. mit weitläufiger Genauigkeit die 
Kleidung. oder Bewaffnung fhildern. Als Beifpiel der Göthe’jchen 
Darftellung führt er das Bild Dorotheens an, welches auf das 
Lebhafteke in uns durch Hermann’s Befchreibung hervorgerufen 
wird, Hermann foll dem Pfarrer und Apotheker angeben, woran 
fe wohl das Mädchen aus der Maffe herauszuerkennen im Stande 
fein würden. Er fagt ihnen, daß Dorothea vor den übrigen 
hervorrage, daß ihre Bildung fie auszeichne. Das ift aber nur 
etwas ganz Allgemeines. Das Befondere der Unterfcheidung legt 
der Dichter in die Beſchreibung des Anzuges, weil derfelbe in 
der That nach Außen hin am Meiften als unterfcheidendes Merk⸗ 
mal wirft. Allein an demfelben hebt er auch wieder nur Dass 
jenige hervor, was die Umriffe der Geſtalt zu zeichnen dient. 
Das Haar, mit dem Pfeil durchſtochen, das gefältelte ſaubere 





Oberhemd, welches mit zierlicher Kraufe den Bufen umfäließt, 
die Strünpfe, welche die Anbchel bededen — fiehe da, von Kopf 
bis zu Fuß ſteht das Mädchen in unferer PBhantafle da! Das 
iR Dichten, das if Kunſt! Das Gefiht wird gar nicht weit 
läufig beſchrieben; nichts erfahren wir von ber Naſe, den Ohren, 
den Augen n. |. w. Das „liebliche Eirund“ des Kopfes erſcheint 
und dennod in völliger Klarheit. 

Hätte Böthe ſich der Weije der Alten ganz anfhließen wols 
len, fo würde er auf verfehrte Weife ein Homeride geworden 
fein. Er mußte den modernen Standpunct der Innerlichkeit feſt⸗ 
halten und daher die Vertiefung der Phantafle in fich ſelbſt ihrer 
egoterifchen Manifeflation voranftellen. Meifterhaft hat er Dies 
dadurch erreicht, daß er die Gefinnung der Handelnden fid 
ausführlich entfalten läͤßt und nun aus dieſer heraus die dußere 
GErſcheinung fih durd viele einzelne Feine Züge gang unmerklich, 
aber mit der größten Beftimmtheit, entwuppt. Während wir Mann 
und Frau, Bater und Sohn, Dutter und Sohn, die Freunde, 
den Züngling und das Mädchen ihr Inneres ausſprechen hören, 
ſchiebt fih uns zugleih das Iebendigfte Bild ihrer ganzen Per⸗ 
jönlichkeit unter. Geſtalt, Blid, Ton und Geberde vergegen- 
wärtigen fih uns mit plaftifchspittorester Entſchiedenheit. 

Mit außerordentliher Kunſt Hat der Dichter die Ratur in 
einzelnen Zügen mitfpielen laſſen. Ihr Parallelismus begleitet 
die Handlung mit ſympathiſcher Symbolit Wie ſchon if der 
Moment, als die Liebenden am Brunnen ihr eigen Bild aus dem 
Spiegel des Waſſers fich zurüdgegeben erbliden! Wie erhaben 
wachſen die Geftalten der Liebenden, als fie der Stadt zufchreiten 
und die Sonne mit ihrem Scheideftrahl die Schatten über die 
Kornfelder und Weinäder bin verlängert! Wie wird durch den 
draußen frömenden Megen die Selbftfländigkeit Dorotheens ges 
hoben, welche durch ihn fig nicht abhalten läßt, die Gaſtlichkeit 
des Haufes mit der finftern Nacht, mit der unwirthlichen Lands 
ſtraße zu vertaufchen, um fich in ihrer — und Ehrenhaftig⸗ 
keit zu erhalten! 

Aber auch das ſonſtige Rebenwert verfteht der Genius des 
Künftlers fo in das Ganze einzuarbeiten, daß es von Innen ber 
alles Uebrige mitträgt und heht. Nichts vereinzelt ſich, nichts 
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entfremdet fih dem Mittelpund. Die Theorie des Epos fordert 
befanntlih Epifoden; fie müffen aber weder dem befondern Ins 
halt nach zu beterogen, noch dem Umfange nach zu groß fein. 
Zu eigentlihen Epifoden war in dieſem kleinen Epos gar Feine 
Gelegenheit, nur zu epifodifhen Momenten. Dahin rechne ich 
z. DB. die Erinnerung der Eltern an ihre eigene Verlobung, wie 
dDiefelbe auf den Zrümmern des Haufes, das eine Feuersbrunft 
verzehrt hatte, ganz plößlich gejchloffen ward, denn fie waren 
Nachbarskinder, hatten Tängf eine Neigung zu einander gefaßt 
und begegneten fih am Morgen nach dem Brande auf den rauchen- 
deu Ruinen, wo fie zur eigenen Ueberrafchung plöglich den Bund 
ihrer Herzen fchloffen. Iſt diefer Borgang nicht als eine fyms 
bolifche VBorwegnahme . des Geihids von Hermann und Dorothea 
anzufehen, die auch plöglich fich aneinanderketten und zwar auf 
ben Zrümmern, welche der Weltbrand der Revolution umher 
geichleudert hat? 

Durch foldhe Gleihmäßigkeit der Ausarbeitung, durch die 
Allgegenwart gleichfam der Einen Idee in allen Theilen des Ges 
dichts wird in und die Wirkung hervorgebracht, daß alle übrige 
Objectivität ung momentan verfchwindet, daß fie durch diefe im 
Gedicht Äh ausbreitende wie vernichtet erſcheint. Und doch wirkt 
es nicht nur fo gewaltig auf unfere Phantafle, fondern auch auf 
unfer Herz. Wir fühlen uns durch feinen Genuß zu allem 
Schönen und Guten aufgelegter. Wir empfinden reiner für das 
Wohl der Mitmenfchen. Wir find von heilfamer Rührung durch» 
drungen und zur freudigen Thathingedbung an die ewige Wahr⸗ 
beit hinaufgeſtimmt. Wie kommt dies? Offenbar durch die Seele 
der Humanität, die ihren keuſchen Athem in jedes Glied des 
Ganzen aushaucht. Der Dichter fcheint uns freilich in eine Ges 
ſellſchaft nur völlig unfceinbarer, geringfügiger Menſchen zu 
bringen, allein alle wejentlihen Mächte des Lebens verfammeln 
fh in ihnen. Die Theilung der Arbeit in den verfchiedenen 
Ständen von der für das endlichſte Bedürfniß an bis zur gött 
lichen Erhebung des Geiftes, der ächt volksmänniſch in der Ges 
meinde wirkende Richter, der innige Zufammenhalt des Familien» 
lebens, die unendliche Kraft des freien, reinen Gemüthes, die 
Wärme Des Patriotismus, dies Alles vereinigt ſich zu einem 
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vollſtändigen Bilde der Belt. Das Keine wird fo zu Ehren 
gebracht. Die Kleinfädterei, ſonſt von der Ironie preiögegeben, 


iſt durch die Magie des Boeten zum univerfellen Reflex des 
Lebens felber geworden. 


Die natürlihe Tochter. 


An Hermann und Dorothea ſchloß Goͤthe gewiffermanßen 
feinen Frieden mit der Revolution. Er erlannte fie an als eine 
unvermeidlich gewordene Kataſtrophe und wafinete fih gegen fe 
dur die Zuverfiht, die er aus der unverwüfllichen Subflanz 
des Menfchengeiftes herausnahım, der aus allen Verirrungen zum 
Gehorſam gegen die Geſetze der Ratur und zur Ausgleichung der 
Eigenkraft mit den von Außen auf ihn eindringenden Berändes 
rungen fich zurüdgewiefen fieht. Doc follte ihm die Revolution 
noch nachgehen. Die flegreiche Thätigkeit Schillers im Drama 
trug auch wohl das Ihrige dazu bei, ihn zu bewegen, noch eins 
mal zur dramatifhen Form zurüdzutehren. Auch überzeugte er 
fih, daß feine früheren auf die Revolution fi) beziehenden Dra⸗ 
men dem Ernft der Sache nicht genugfam angemeflen waren. 
Die Erzählungen der Ausgewanderten aber fo wie Hermann und 
Dorothea waren mehr ein realer Antagonismus gegen die Folgen 
der Revolution. So entſchloß er fih denn, Alles, was er über 
das ungeheure Ereigniß feit einer Reihe von Jahren gefühlt und 
gedacht Hatte, in ein einziges Werk zufammenzufaflen. Dies 
Werk follte eine dramatifche Trilogie werden. 

Bevor ich näher darauf eingebe, muß ich über die äußere 
Entſtehung deffelben etwas erinnern. Es ift fonft ziemlich gleich. 
gültig, woher ein Dichter den fogenannten Stoff nimmt, denn 
wenn er ihn nicht felbftftändig wiederfchafft oder umſchafft, fo if 
er doch fein Dichter. Bei den Goͤthe'ſchen Dichtungen hat man 
die reale Grundlage faft überall bis zu den erfien Anfängen bin 
verfolgt. Das Nefultat folder Forfchungen iſt gewöhnlih das 
Anerkenntnig des Dichters, daß er doch aus dem Gegebenen 
etwas ganz Anderes gemacht babe. So hat man den Stoff für 
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Hermann und Dorothea, diefe einfache Begebenheit, fogar in den 
Geſchichten der Salzburger Lutheraner finden wollen, die nad 
Preußen einwanderten! Man fehe das Morgenblatt vom Jahre 
1809. Bei der natürlichen Tochter hat aber der Stoff in der 
That ein Anterefie, weil der Dichter, wie bei dem Großkophta, 
ein gleichzeitiges Erejgniß zum Gegenftand zu machen wagte, deſſen 
Berfonen ihre Gefchichte mit feiner Dichtung vergleichen konnten. 

1799 vom April bis zum Mai erfchienen die von ihr ſelbſt 
gefhriebenen Memoiren der Prinzeffin Stephanie Louife de Bours 
bon⸗Conti, welche Göthe das Material zur natürlichen Tochter - 
lieferten. Vergleicht man diefelben mit diefem Drama, fo fleht 
man, wie Göthe Alles ins Ideale hinaufgearbeitet hat. Bei ihm 
ift die Mutter der Eugenie fchon todt, als fie dem Moment der 
Anerkennung fih nähert; nach den Memoiren lebte fie noch. Bei 
ihm ift die Erzieherin und Pflegerin Eugenien’s eine mütterlih 
liebevolle Frau; nad den Memoiren gehörte fie unter dem Namen 
Delorme ganz zur Partei des Bruders, der die Fiction vom 
angeblichen Tode des: jungen Mädchens durch falfhe Documente 
von Geiftlichen zu bewahrheiten fuchte und die Heirath mit einem 
gewiflen Antoine Louis B. war eine duch Berfälfhungen ers 
zwungene, während Göthe fie gerade in würbigfter Weiſe zum 
tragiſchen Mittelpunct gemacht hat. 

Nun erzählt aber Varnhagen im dritten Band ſeiner 
Vermiſchten Schriften, S. 24 ff. von einer Madame Guachet, 
die in Berlin zur Zeit der Franzöfiichen Emigration durch ihre 
vielfeitige Bildung und ihre Liebenswürdigfeit des Betragens 
großes Auffehen erregt habe. Sie Eonnte die feinſten weiblichen 
Handarbeiten machen, zeichnen, malen, in Thon und Zeig bilden, 
verftand Muſik, kannte die Literatur und las Dichterwerfe mit 
vielem Ausdrud vor. Allein auch in allen männlichen Künften 
war fie geübt. Sie ritt, focht und war fogar im Piftolenfchießen 
Virtuoſin. Auf näheres Befragen, woher fie eine fo reiche Dop⸗ 
pelbildung empfangen, eröffnete fie Rahel, daß fie die natürliche, 
fpäter ‚anerkannte Tochter des Herzogs Bourbon s Conti fei, der 
‘den Grundfaß gehabt habe, fie gleich fehr als Mädchen wie als 
Knabe erziehen zu laffen und unter den vorzüglichen Lehrern, die 


er ihr gehalten, auch den Jean Jacques Rouffeau ſelber gehabt 
Roſenkranz, Göthe u. ſeine Werke. 19 
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habe. Auch fol ihr Gefiht mit dem Typus der Bourbonen 
Wehnlichkeit gehabt haben. Sie ging ſpäter nach Rußland, unter 
dem SKaijerreich auf kurze Zeit, ihre Anfpräde geltend zu machen, 
wieder nach Frankreich, dann abermals nad Rußland, wo fie ein 
Erziehungsinfitut begründet haben und nunmehr verfchollen ſein 
ſoll. Rußland, noch immer bildungsbebärftig, if für gebildete 
Abenteurer noch gegenwärtig ein Aſyl, wo fie mit ihren Talenten, 
Kenntniffen, Fertigkeiten willfommen find, wenn fie fi zu fügen 
verfieben. Diefe Guachet nun, von der Varnhagen nicht zu ents 
fheiden wagt, ob fie mit der Stephanie Louiſe identiſch geweſen, 
war auf ihren früheren Irrfahrten, bevor fie in Berlin ſich eine 
Zeitlang anfiedelte und Rahel's Belanntichaft machte, auch nad 
Weimar gelommen und hatte hier dem Herzog das Anerbieten 
gemacht, eine vortheilbafte Anftalt für die techniſche Chemie ans 
zulegen. Dies könnte jetzt auffallend erjcheinen. Alein unter 
der Regentſchaft war die Dilettantifche Befchäftigung mit . der 
Chemie ſehr weit gediehen. Das Erfinden von Schönheitswaflern 
und Parfums war, wie Lemontey ausführlich erzählt, am der 
Tagesordnung. Später fam no die Sucht der Geheimgefells 
Ichaften hinzu, Lebenseligire zu präpariren. Erwägt man dies, 
jo fällt die Unwahrfcheinlichkeit fort, DaB die Guachet in der 
technifchen Chemie wirklich bewandert gemweien. Der Herzog nahm 
dad Project in Ueberlegung, Göthe aber war dagegen. Er hatte 
feine Ahnung, damit in das Schickſal derjenigen einzugreifen, 
die er unter dem Namen Eugenie fo ſehr verberrlicht hatte. Als 
ihm nad langer Zeit diefer Umſtand zufällig eröffnet wurbe, ward 
er fichtbar ergriffen, ging einigemal im Bimmer auf und ab, 
jngte aber nichts, fondern lenkte mit einem gewaltfamen Gntſchluß 
zu einem andern Gegenftande über. 

Es iſt nun nicht leicht, über die natürliche Tochter ein veines 
Urtheil zu fällen, weil gerade über fie die Kritik won Anfang 
an fih getheilt Hat. Fichte, der ihren erſten Aufführung im 
Berlin beiwohnte, fihrieb darüber an Schiller einen enthuflas 
Kifchen Brief, den man im Anhang vom zweiten Theil feines 
Lebens findet. Gleich entzüet war zuerft die Herde r'ſche Fa⸗ 
milie, allein fpäter ging gerade won ihr die moraliſche Verur⸗ 
theilung des Stückes aus Sie flellte die doppelte Möglichkeit 
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des Ausgangs, einmal daß die keine Menſchheit den Sieg fiber 
dert Egoismus der Sonderinkereffen det Stände forttragen könne, 
oder daß die Menſchheit und Menfcjlichkelt dem fändifchen Son: 
derintereffe zum Opfer gebracht würde. Und nun augurirte Ka— 
töline von Herder, e8 werde die Wolfsnatur des Wolfgang wahrs 
ſcheinlich den Lebten Weg achen. Dies wär 1803, wo das 
Stück in Weimar zuerft gefpielt wurde. Im Jahr 1804 ward 
ed gebruckt. Die Fortfegung ward nicht ausgeführt und ohne 
Rüͤckficht auf diefelbe, die do zur vollformenen Wildigung des 
erſten Theils nöthwendig geweſen wäre, wurden feitdem einige 
Urtheile ganz flereotyp wiederholt: IH geſtehe, es kann mit 
Schrecken erfüllen, in vielen Literaͤturgeſchichten, im Converſations⸗ 
texikon, all überall dem Huber'ſchen Urtheil zu begegnen, die 
natürliche Tochter fei marmorglatt, aber auch marmorfält. Die 
Bewimderungsmilrdige Hohheit und durchfichtige Schönheit koönnte 
aan nicht leugnen, allein dafür follte nun auch fein Leben, Fein 
Gefuͤhl darin fein. Solchem Urtdeil gegenüber will ich hur auf 
den dritten Act hinweifen, worin der Herzog dur den Melt 
geiftlichen die fictive Gefchirhte des Todes Eugeniens erfährt. 
Welch' ein Bathos, welche Waͤrme, welche Kraft des Schmetzes! 
Gervinus findet in dem Drama nur Diplomatie Ih 
gebe es zu. Allein if denn das ein Grund feiner Berwerfüitg, 
feiner Verurtheilung? Kann der erſte Theil anders, als diplo⸗ 
maätiſch fein? Mußte nicht das Tumultuarifche ih dein Kraft⸗ 
drang ühgebändigter Naturen den fpäteren Acken aufbehalten 
bleiben? Mühlen nicht die Könige, die Hofleute, eine feingebildete 
viplomaniſch gewandte Sprache reden, wo ein Stiat mit dem 
Maaß der individuellen Bildung das Maaß der Freiheit, welches 
feine beſtehende Verfaſſung gewährt, ſchon fiberfchritten hat? Wie 
kann mäan dem Webildeten die Bildung, dem Höofmann das 
Höfiſche zum Vorwurf machen? Gervinus feßt die rohen Striche 
dr Jugenbdwerke Göthe's diefen Sitberftiftzügen Teines Alters ent⸗ 
gegen. Allein er war ja do, als et die Eugenie dichtete, noch 
kein Greis ünd folite er denn immer diefelde Note innehalten ? 

Solche Allgemeinheiten des Urtheils laſſen fih zu wenig auf 
die Malyſe der Sache felber ein. Der äſthetzſche Mangel ber 
nakirtichen Tochter liegt utftreitig darin, daß die handelnden 
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Perfonen zu ideal gehalten find. Bei aller Beſtimmtheit vers 
miffen wir an ihnen eine gewifle irdifche Greiflichkeit, individuelle 
Eharakterifiil. Der Schaufpieler kann zwar, wie man ſich ganz 
richtig ausdrüdt, aus einer Rolle etwas machen. Er kann aus 
feiner Phantafle die Intention des Dichters noch ergänzen; er 
fann dur Kleidung, Ton und Mimik die individuelle Beftimmts 
beit fleigern. Allein um die ätherifchen Geftalten der natürlichen 
Tochter darzuftellen, werden Schaufpieler von den höchſten Gaben, 
von den erprobteften Kräften gefordert. Göthe hatte im Epos 
feinem Xriebe nad plaſtiſcher Idealität genügt. Eine höhere 
Stufe der dramatifchen Kunft, als er in der Iphigenie erreicht 
hatte, konnte er feiner ganzen Möglichkeit nad) einmal nicht mehr 
erlangen. Taſſo, in der Behandlung der Sprache der Iphigenie 
glei, fieht ihr doch an dramatifcher Kraft bereits nah. In 
Hermann aber und Dorothea leiftete er das Höchfte, wozu er ſich 
auffhwingen konnte, infofern nämlich Die epifche Darftellung für 
unjere Zeiten ſchwieriger ift, als die dramatifche, denn die Profa, 
die in unferm Leben herrfcht, kann doch nicht den Gonflict und 
die Gollifion der verjchiedenen Kreife des Lebens verhindern, ja 
der Verluſt der Unfchuld der Gefinnung, deren die Naivetät. des 
Epos bedarf, wirkt für das Drama eher vortheilhaft, als nach⸗ 
theilig.. Und da wir mehr auf die Innerlichkeit gerichtet find, 
jo kommt dem Dramatiker die Vorausſetzung des feenifchen Aps 
parates und der Garderobe, die finnliche Gegenwart .dver Mimik 
und der Sprache zu Hülfe, während der Epifer auch dies Alles, 
die ganze Breite der Erfcheinung, miterſchaffen muß und in die 
Rede feiner Helden, wiewohl er fie meiftens in der erften Perſon 
fprechen läßt, doch nichts. von der Lebhaftigkeit des Pathos darf 
einfließen laſſen, welche der Bühne mit Necht zufteht. Alle dieſe 
Schwierigkeiten überwand Göthe, nahm aber mit dem Eintreten 
in dieſe neue Stufe auch den Fortfchritt über das Drama mit. 
Er konnte nunmehr zu höheren Leiftungen nur als Epifer weiter 
geben, wie er dies in den Romanen wirklich that. Für das 
Drama konnte er nur die ſchon erreichte Vollendung fortjegen. 
In dem. Großfophta und den Aufgeregten hatte er noch gezeigt, 
was er in der’ eigentlich theatralifchen Geftaltung eines Stoffe 
vermöchte. Erhatte bewiejen, daß fein Talent auch nach Außen 
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bin ſich zu wenden vermöchte; es war hier freilih nur fein 
Talent, das fich bemerflich machte, nicht feine Genialität, welche 
darin hinter fih zurüd blieb. Indem er alfo die natürliche Tochter 
als Drama dihtete, mußte er auf die Manier zurüdgehen, die 
er in der Sphigenie fi gefchaffen hatte. Er mußte aber auch, 
epifch erfättigt, in. eine epifche Breite verfallen; er dehnte daher 
die Handlung in eine Trilogie aus, zu weldem Entſchluß auch 
wohl Schillers Wullenflein beitrug. Die dramatifchen Geftalten 
aber wurden bei ihm durch ihre die Individualität überragende 
Spealität ſymboliſch, wie Schiller es nannte. Ihre übergroße 
Spealität drüdt fih fogar darin aus, daß Göthe im Perfonens 
verzeichniß nur ganz abftracte Namen, König, Herzog, Secretair, 
Minh u. f. f. angegeben hat. Freilich if in den Handelnden 
ſelbſt Alles conerete Wahrheit, allein die Compoſition neigt doch 
fhon fehr zu der Mythik der Pandora, zur Allegorif des Epis 
menibes, zur Symbolik des zweiten Theils des Fauſt, welche drei 
die einzigen dramatifchen Producte waren, die er nach der natürs 
lichen Tochter noch dichtete. 

Wir haben nun zwei Schemata für die Fortfekung der 
natürlichen Zochter, eines, worin die Hauptmomente des ideellen 
Gehaltes angegeben find, der in dem Trauerfpiel verarbeitet wers 
den follte; ein anderes, worin der Wechſel der Acte, der Scenen 
und der darin auftretenden Perfonen, zum Xheil auch der Inhalt 
deſſen, was fie jagen follten, ſummariſch und mit vielen Lüden 
verzeichnet if. Aus diefen Entwürfen und aus fonftigen Aeuße⸗ 
rungen Goͤthe's und Niemer’s können wir fo viel entnehmen, daß 
Göthe zwei Richtungen. der Revolution fihildern wollte, um fe 
zulegt im fürchterlihen Zuſammenſtoß fih begegnen und aus der 
Erſchütterung des Ganzen eine neue, beſſere Ordnung der Dinge 
hervorgehen zu laſſen. Die eine diefer Richtungen ift die von 
Oben nah Unten, die andere die von Unten nah Oben. 

Die erftere follte in dem Hof ihren Mittelpunct haben. Es 
follte der Despotismus als eine Gewohnheit des Befehlens zwar 
Furcht vor Nichts haben, allein bereits einer entfchiedenen Con⸗ 
eentration in Einer Berfon entbehren. Der König ift im Grunde 
des Negiereng müde. Er wünfcht allen. feinen Unterthbanen von 
dem Palaft bis zur Hütte das beſte Wohlfein und würde, wäre 
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dies erreicht, dem Thron mit Freuden entfagen. Das if nicht 
mehr die Befinnung eines unbedingten Autolraten. Die Ariftos 
kratie ift deshalb auch nicht recht mit ihm zufrieden. Des Königs 
Milde, meint zwar Eugenie, follte Milde zeugen, doch ihr Water, 
der Hering, denkt andere und meint, des Königs Milde zeuge 
Verwegenheit. Die Arifkofratie if alfo gegen den König 
verffimmt und bildet im Stillen eine Bartei aus, das nad 
ihrem Sinn wahre, nämlih des potiſche Koͤnigthum zu erhal 
ten, Für dies Streben kommt ihnen die Kinderigfigkeit 
des Königs entgegen, wird aber Beranlaffung zu neuer Spaltung. 
Des Königs Oheim, der Derzog, hat nicht nur einen Sohn, 
auch eine natürliche Tochter, welche der König als legitim ans 
erfenuen will und dadurch die Zukunft des Thrones noch unge 
wiſſern Wechfelfällen yreis zu geben fcheint. Daher arbeitet nun 
Die Bartei daran, dies Kind aus dem Wege zu fchaffen, bevor 
eg wirffich legitimirt iſt. Man befchljeßt den Scheintod Eugeniens 
und ihre Verbannung in die Kolonien des Reichs, Darm gluth⸗ 
qualmendes Klima jedem Fremdling tödtlih if. Eugehiens Vor⸗ 
bannung dahin if alfo yom Morde wenig verſchieden. Die 
Hpfmeifterin ſoll fie aus Vorſicht begleiten, Das iunge Mädchen, 
fo eben nach hem böchfen irdiichen Glanz fo nahe gerüdt, ver⸗ 
ſucht in der Hafenſtadt Alles, fich dem Baterlande zu erhalten. 
Sie yuft dan Bolt auf, Es hört fie an, ſtqunt als über eine 
Mahnfinnige, fchweig- und gebt vorüber. Sie wendet fih nah 
einander an den Gouverneur, an eine Yebtiffin. Mod ſohald 
fie einen Plick in das Legitimationspapier der Hofmeiſterin ge 
worfen, erflären fie ihre Ohnmacht umd ziehen fich zurück. So 
hieidt nur Kin Weg übrig, die Ehe, Sie nimmt ber Bräten 
bentin ihren ſtolzen Namen, ſtellt fie gber gegen ben Angriff Je⸗ 
dermanns unter den Schuß des Gatten. 

Nun ſollte auf dem Landgute des Gerichtgraths, auf 
melchem Eugenie ihre mufterhafte Wirthlichfeit entfaltet, der Schau⸗ 
plag der zweiten Richtung, der NRevalution pon Unten nad Oben 
fi eröffnen, Hier ſollte nach Göthe noch Furcht da fein, näm⸗ 
lich Furcht vor dem Verluſt des Beſitzes. Er betont bien alfe 
wieder die Eigenthumsfrage als Pen eigentlichen Streitpunct. Die 
Ganglien der Statthalterfchaften, wie er fi eigenthüm⸗ 
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ih aber treffend amedrädt, follten einen untergeordneten Despos 
tiomus andäben. Allein aus dem Bolt heraus follte ein Gegen» 
Areben fi entwideln. Göthe bebt hier den Soldaten, den 
Induftriellen und dn Sachwalter hervor. Sie flehen, 
sbwohl ſelbſt vealiftifch, doch dem Realismus des Grunds 
befiges als Idealismus gegenüber. Als egoiftiich abgeſon⸗ 
derter Stand können der Soldat, der Handwerker und Advocat 
der grundbefiglichen Ariftofratie nicht das Gleichgewicht halten. 
Die Unbändigkeit und der Troy ſchwächt den vom Bürger ges 
tvennten Soldaten; die Ermwerbfuht und die in ihrem Dienſt 
angewendete Eleinliche Rift erniedern den Sinn des Induftriellen ; 
der Advocat ſucht in dem Proceſſen der Bürger eine Nahrungs» 
quelle und verfällt, wie Göthe es nennt, auf den Pfiff. Wollen 
dieſe drei Stände aus dem drüdenden Zuftande heraus, in 
welchem fie durch ihre Iſolirung fich befinden und durch dieſelbe 
@ der Ariftofratie bequem machen, fie zu beherrſchen, jo niüffen 
fe fih verbinden. Diefe Berbindung aber verfchiebener Stände, 
wenn fie gleich an fich daffelbe Intereſſe haben, if als eine zu 
vermittelnde viel fhwieriger, als bie unmittelbare durch bie Thats 
ſache des Grundbefipes gegebene der Ariſtokratie. Daher viel 
Streit und der Gerichtsrath hat viel Mühe aufzuwenden, eine 
leidliche Einſtimmigkeit zu erhalten. 

Im zweiten Drama follte ſich alfo, wie wir in der Kürze 
es ausdrüden könnten, eine demokratiſche Partei der ariſto⸗ 
kratiſchen entgegen organifiren. Im dritten endlich follte die 
Revolution in der Hauptſtadt ausbreihen. Die Intereffen 
der Parteien follten nämlich allmälig zu Intereffen der Maffen 
geworden fein. Erft wenn Dies der Kal, erſt wenn das Bewußts 
fein der Maffen in irgend einer Beſtimmtheit feft geworden if, 
ſo daß es für die Wirflichfeit gar Feine andere Möglichkeit mehr, 
als nur diefe Eine kennt, erſt dann kommt es zur Revolution, 
zum Chaos des Nivellements, welches das Hohe erniedrigt, 
das Niedrige erhöhet, um es fofort wieder zu erniedrigen. In 
dieſem Gewühl follte nun Eugenie wieder auftauchen, durch das 
Sonett, das fie früher an den König gerichtet, ſich perſonlich 
rechtfertigen und zur Berföhnung der Barteien wefentiich beitras 
gen. Obwohl und jede beftimmtere Anſchauung dieſes Ausganges 
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fehlt, fo dürfen wir doch annehmen, daß Göthe eine Wiederge- 
burt der von dem Unrecht ihrer Borrechte und Feindichaften ges 
reinigten Stände und des von feiner Ifolirung erlöften Fürften- 
thums, die lebendige Einheit der volfsthümlichen und dynaſtiſchen 
Souverainetät bezwedte und daß feine politifche Auffaffung in 
den Berfen enthalten ift, die im Schema des zweiten Stüdes der 
Trilogie vorkommen: 

Rah eignem Sinne leben tft gemein, 

Der Edle firebt nah Ordnung und Geſetz. 

Hatte Göthe, wie wir doch feinen eigenen Angaben zufolge 
annehmen müffen, die Abfiht, in dem Drama: die natürliche 
Tochter, ein Gemälde der ganzen Revolution aufzurollen, fo 
mußte er ſchon im erften Theil alle Die Elemente auftreten Taffen, 
um welde der Kampf gefochten wurde: in politifcher Beziehung 
das Königthum und die Arifofratie gegenüber den unveräußers 
lihen Rechten des Menfchen; in focialer Beziehung das Eigene 
thum und die Ehe. Um diefe Buncte als um ihre Achſe drehen 
fih die Intereffen des ZTrauerfpiels. - | 

Das erfte, das ſtändiſche Intereffe, concentrirt ſich in 
der natürlichen Tochter. Sie ift die Tochter des Herzogs, bes 
Oheims des Königs, und einer beiden nah verwandten eben 
geforbenen Fürftin. Uber fie ift die Frucht heimlicher Liebe und 
daher nicht legitim. Durch diefen Unftand ift fie von der Theils 
nahme an den Rechten eines ebenbürtigen Kindes ausgefchloffen. 
Sie ift ſchön, gebildet, Tiebenswürdig, geiftvoll, von edlen Eltern 
erzeugt und doch von der Gefellfcdyaft ausgefloßen, denn fie if 
ein Baftard. Iſt fie Schuld an ihrem Dafein? Nein. Liebt 
ihr Bater fie etwa nicht? Nein. Berdient fie nicht, feine Toch⸗ 
ter zu fein? Nein. Ihre Schuld ift ihre Geburt und 
diefe Schuld ift alfo für fe ſchuldlos. Diefer Widerſpruch ift 
ibr Berhängniß. Kann es aber nicht aufgehoben werden? Als 
Thatfache niemals. Sie bleibt immer, was fie von Anfang an 
it, ein außer der rechtmäßigen Ehe erzeugtes Kind. Aber fors 
mell fann der König den Makel ihrer Geburt vertilgen. Er kann 
fie anerkennen und ihr fo den Genuß der ariftofratifchen Herr⸗ 
lichkeit zugänglich machen. Der Herzog, der ihm fein lang ger 
hütetes Geheimniß eröffnet, fieht ihn auch geneigt, diefen Wunfch 
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zu erfüllen, der dem Bater die Tochter erſt ganz zur Tochter 
machen wird. 

Allein der geliebten Tochter flieht ein rechtmaßig erzeugter 
Sohn gegenüber, deſſen Wildheit, Trotz, Starrfinn dem Vater 
ſchon manchen Kummer bereitet haben. Ihn aber ſtellt die Ari⸗ 
ſtokratie an die Spitze ihrer Pläne. Der Herzog ſelbſt gehört 
zwar zu der Partei, die des Königs Milde tadelt und Heil für 
das Ganze nur von der Strenge hofft. Allein die Ausſicht, daß 
der König ihm feinen liebſten Wunſch erfüllen werde, macht ihn 
vieleicht demfelben geneigter, als die Partei es gern ficht und 
fie wendet um fo mehr fi dem Sohne zu. Diefer Sohn alfo, 
der dem Baterherzen fich entfremdet Hat, behauptet dennoch alle 
Rechte des wirklichen Kindes, weil er das formelle Recht auf 
feiner Seite hat. Er kann die Schwefter fich nicht gleich flellen 
laffen, denn er würde damit nicht nur an Beflß verlieren, fondern 
als ächter Ariſtokrat eben an der Anerkennung eines Baftardes 
einen unaustilglichen Anfoß nehmen. Sa, da: der König kinder⸗ 
los, unvermählt, wär’ es nicht fogar denkbar, dag er Eugellien 
als Fuͤrſtin zu ſich heraufhöbe? 

Aber Eugenie muß doch auch perfänlich ihrer Geburt ſchmer⸗ 
lichen Zoll leiſten. So ſchoͤn, vielgebildet und liebenswerth fie 
ſei, ſo hat ſie doch etwas Jähes, Vorgreifendes an ſich. Sie 
muß das Streben haben, das Unrecht ihrer Geburt aufgehoben 
zu ſehen, welches ſie in drückende Feſſeln ſchlägt. Dies Streben, 
dem die Ausſicht auf Erfolg nicht mangelt, macht ſie überkeck. 
Sie hat etwas vom Trotz der Emporkoͤmmlingſchaft, eine Zuver⸗ 
fiht auf ihr Glück. Sie fagt ſelbſt: 

Dem Ungemeſſ'nen beugt fich die Gefahr, 
Beſchlichen wird das Mäßige von ihr. 

So erbliden wir fie als Amazone den Hirfch. verfolgend 
und fleile Klippenflufen nieberreitend, bis fie in den Abgrund 
fürs. Bon Zodesohnmaht erwachend, blickt fie dem theuren 
Bater in das Auge und erfährt bald darauf, wie nahe für fie 
das höchfte Glück fei. Der Herzog fendet ihr nun einen Schmuds 
kaſten. Sie hat ihm fchwören müflen, denfelben nicht zu öffnen. 
Allein wir ahnen ſchon, daß die verwegene Reiterin aud hier bie 
Schranke überfpringen werde. Und fo gefchieht es. Vergeblich 
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warut, ja befehwört die Hofmeiſterin ihren Entichiuß, den Kaſten 
zu Öffnen. Eugenie nimmt für die Befriedigung ihrer brennen, 
den Neugier zur Sophiſtik ihre Zuflucht. Weil die Hofmeifterin 
die Bekimmung ber Kleiderpracht erräth, glaubt fie fich des 
Schwurs gegen den Bater entbunden. Sie bedenkt nicht, wei’ 
ein Unterſchied zwiſchen der erſt realen Möglichkeit und "ihrer 
Realiſtrung. Bar der Kaſten einmal geöffnet, fo verrieth Klet⸗ 
dung, Edelgeſchmeide, Ordensband die Fürſtin. Die Oberhof» 
meifterin mußte ihrer Partei die wirkliche Nähe der Legitimation 
zugeſtehen und nun traf die Meaction mit rafcher Entfihloffenheit. 
Was der Apfel der Eva, was die Pandora dem Epimetheus, 
das wird der Ehrgeiz» und Preudeberanfchten der Schmuckkaſten. 
Sie ruft fpdter, ihrer Schuld nachfinnend, aus: 

Berbotine Schäpe wagt ich aufzufchließen, 

Und aufgefälofien Hab’ ih mir das Grab. 

So verkehrt KH im Zufammenhang von Allem mit Allem 
das ſcheinbar Unbedeutende zum Wichtigen. Mißachten wir «8, 
vergehen wir uns Dagegen, fo ann es zur Macht aufgereizt 
werden, die über unfer Glück, unfer Leben entfiheidet. Wie 
anders empfinden vwir dann! Gugenie hatte fo gern das Meer 
ſchauen, den Blick in die unbegrenzte Werne fenden wollen. Als 
fie aber nor ihm fleht, in die todhauchenden Kolonien abgeführt 
zu werden, erfiheint es ihr ganz anders und fie feufjt: j 

D Gott, wie ſchränkt fib Welt und Simmel ein, 
Wenn unfer Herz in feinen Schranken bangt. 

Sie wandert nicht freiwillig aus, fle wird verdannt. Sie 
iſt keine Dorothea, welche in ihrer Armuth den freien Zuß, 
wohin fie will, fegen kann, fie ift eine Gefangene. 

Der dritte Act gehört zum Größten und Schönften, was je 
von Göthe, ja überhaupt gedichtet, die Kälte der polltifchen Bes 
rechnung gegenäber dem reinen VBatergefühl, das unter dem 
Schmerz des entſetzlichſten Verluſtes niedergebeugt if. Die Schils 
derung bes Leichnams Engeniend Eonnte fo nur Goͤthe's zartpla- 
fiifdem Sinn gelingen. Diefer Act tft in feiner erften Hälfte 
wefentlih politiſch, denn er läßt uns am Tiefften in das dunkle 
Getreide der arifofratifhen Partei bliden. Das Geſpräch des 
Beltgeiftlichen mit dem Secretair enthalt uns den furchtbaren 
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- Bufammenbang, der die Einzelnen zu feinen Sclaven madıt. Wir 
vernehmen, wie der Einzelne Fr mit feinem Gewiſſen abfindet 
und Die Schuld dem Ganzen zufcieht, Der Weltgeiftliche war 
ein Biller gottesfürchtiger Landpfarrer, das Gute fördernd, das 
Böse hefämpfend, das Uebel vermindernd, die Wahrheit des 
Spangeliums lauter predigend. Da war, auf einer Jagd fi 
verirrend, der Secretair einft zu ihm gelommen, hatte feine Tas 
Iente, feine Kenntniffe, feine Beredfamkeit erkannt und ihn zum 
Dienf feiner Rartei herangezogen. Dan hatte dem Unverborbes 
nen allmälig Bedürfniffe gemacht. So war er hadgierig gewor⸗ 
den. Allein mit der Ausdehnung des Kreifes ber Bedürfniffe 
und mit der Gewöhnung an ihre Befriebigung war ber Meiz 
gefchwunden und er verlangt nunmehr für das Bubenſtück, das 
er begeht, im Rathe mitzufigen. Er geht von der Habſucht 
zus Herrſchſucht über. Er findet Entfchädigung für das Bewußt⸗ 
fein der Unthat, die er auf fich ladet, indem er dem Herzog 
den Zod Eugeniens als durch einen neuen Sturz vom Pferde 
verurfacht fehildert, nur noch in der Befriedigung - bes Ehrgeiges, 
nicht mehr bloßes Mittel, fondern felbftbeftimmender Lenker gu 
fein. Bon der Jeſuitiſch meifterhaften Rede des Weltgeiſtlichen 
ins Herz getroffen, fühlt der Herzog ſich dem Leben entriffen, 
aber, wie wahrfcheinlih, da ihn keine zarte Nüdficht mehr bins. 
det, fortan, was man wollte, zu kühnen politifchen Thaten um 
fa entfchloffener. 

Das zweite revolutiongire Sntereffe ift das Eigenthum. 
Es iſt dies nicht erſt feit der Franzöſiſchen Revolution geworden, 
fondern feit jeher gewefen. Die Franzöftfche Revolution hat nur 
die fchärfere Formulirung des Problems hervorgerufen. Wir 
haben ihr die paradoge Definition Proudhon's zu danken, daß 
das Privateigenthbum Diebſtahl fei. Der Privatbefig ift dem 
Menfchen nothwendig, nicht hlos um fich zu nähren, um fid 
Kleidung, Wohnung und behaglichen Genuß zu ſchaffen. Dies- 
Alles kann der Menfch auch in einem Klofter, in einer Caſerne 
oder einem Phalanftere und fogar auch beffer haben. Der Grund 
liegt tiefer und alle Sophißik des Communismus wird ihn wicht 
aus dem Weſen des Menſchen herausfchwenmen können. Durch 
den Privatbefig verdoppett der Menſch feine Perſonlichkeit. 
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Er entäußert feinen Willen an Dinge, welde durch feine Bes 
ziehung auf fie eine reale Darftellung feines Selbfles werden, 
aber eine Darftellung, die er felbft wieder aufheben, ja vernich- 
ten Tann. Nur die reale Möglichkeit, meinen Willen auch aus 
den Dingen wieder zurüdzuziehen, macht mid ihnen gegenüber 
frei. Daher trachtet der Menſch ganz inftinctmäßig nach Beflg, 
weit er in ihm feine Berfönlichfeit objectio erweitert, weil er. in 
ihm fie Andern in der Korm eines bloßen Dinges zu zeigen 
vermag und weil er in ihm feine Herrfhaft über die Ends 
lichkeit, fei es auch in noch fo beſchränktem Grade, verwirkli⸗ 
hen kann. Der Bettler, der am Stabe als dem feinigen 
einberfchleicht, fühlt fich hierin noch Herr der Dinge, fühlt feine 
Freiheit gegen das Objective, hat noch etwas außer fich, worin 
er fih und Andern als Wille erfcheint, befißt etwas, das nur 
durch feinen Willen eine Bedeutung hat. Diefer an ſich nichts 
wertbe Stab — er Fann ihn zerbrechen, fortwerfen, verändern, 
verfchenten, Andern flreitig machen, denn er ift fein! Sein 
Bille, diefe in fi unendliche ideale Macht, erfcheint in dem 
Stückchen Holz als eine Macht, die von Andern ihre Anerken⸗ 
nung heifht. Der Communiſt, wohlgeleidet, wohlgenährt, wohls 
gebettet, was Alles an ſich gar nicht zu verachten ift und was 
allen Menſchen gewünfht werden muß, lebt dagegen in der 
größten Abhängigkeit von den Dingen, unter dem Drud der 
Herrſchaft, die fie auf ihn ausüben. Ich rede bier vom wirkli⸗ 
hen Communismus, der mit der Aufhebung alles Privateigen 
thbums in einem Alles controlirenden Polizeiſtaat Ernſt macht. 
Etwas Anderes if es mit demjenigen unfchuldigen Socialismus, 
der eigentlih nur ein moderner Titel für Wünfche und Vorfchläge 
zur Berbefferung der Gefellfchaft ift, wie fie von jeher erifirt 
haben. Nur die Erfindung von Blugmafchinen würde, wie es 
fheint, einen unvermeidlihen Communismus herbeiführen, weil 
man dann fagen müßte, umgelehrt wie Proudhon: le vol c'est 
la propri6te. 

- Bir haben nun fchon öfter bemerkt, mit welcher Achtfamfeit 
unfer Dichter die Befibfrage in feinen. Revolutionsftüden behan⸗ 
delt hat: im Großkophta erfhien der Diamantendiebflahl; im 
Bürgergeneral der Mildhtopf, den Schnaps aus dem erbrochenen 
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Schrank nimmt; in den Aufgeregten der Proceß wegen Abldfung 
der Zrohnden gegen Darangabe von Biefen und Acdern; in 
der Reiſe der Söhne des Megapragon ihre Entblößfung von 
Selde, die Zurüdweifung auf ihr Zalent und ihre Thätigkeit, 
die Erzählung von den Bauern, weldhe von den Früchten, die 
fie bauen, ſich doch nicht fatt eflen dürfen; in den Unterhaltuns 
gen der Ausgewanderten die Gefchichte von dem Sohn, der fich 
jophitifch überredet, den eignen Bater beftehlen zu bürfen; im 
Reinede Fuchs die Vorjpiegelung des großen Schapes, mit wels 


chem Reinecke den König ködert, überhaupt die Gier nah Er 


werb, den zu erreichen bald bie Lift, bald die Gewalt aufgewen» 
det wird; im Mähren die golddurftige Schlange, bie ſich end» 
lich dem freien Verkehr opfert, ein Gegenftüd zu Reinecke, der 
in feiner Veſte Malapart habſüchtig Schatz auf Schatz zufammen» 
ihleppt; in Hermann und Dorothea die Beflegelung des Private 
befibes durch den Bund der Ehe, wie Hermann fagt: 
Du .bift mein und nun tft das Meine meiner als jemals, | 
In der natürlichen Tochter mußte Göthe die Ungleichheit 
des Beſitzes und die aus ihr fih ergebenden Folgen zur Anfchauung 
bringen, denn diefe Folgen find es eigentlich, gegen welche das, 
was man bie Wahrheit des Communismus nennen koͤnnte, ges 
richtet if. Wir hören daher, wie der Bruder der Schwefter den 
Antheil am Erbe neidetz wir hören, wie der Secretair der Hofe 
meifterin die Zukunft genußvoll ausmalt; wir hören, wie der 
BWeltgeiftlihe durch vermehrten Befiß erft bedürftig geworden; 
wir jehen, wie Eugenie den Bedienten, die den Schmudkaften 
bringen, einen Beutel mit Geld gibt, ihnen für künftig mehr 
verheißend; wir vernehmen am Hafenplaß ihre Klage, als zur 
Einfhiffung ihre Effecten vorbeigetragen werden: 
Sie kommen, tragen meine Habe fort, 
Das Letzte, was von köſtlichem Beſitz 
Mir übrig blieb, Wird es mir auch geraubt? 

35 habe Karl Grün gelobt, daß er die Revolutionsdichtuns 
gen Göthe’8 richtiger, ald Andere, von feinem communiftifchen 
Standpunct her aufgefaßt hat. Die natürlihe Tochter muß ex 
aber wohl nicht gelefen, nur angeblättert haben, fonft könnte er 
©. 167 nicht jagen, daß fie zur Ehe mit einem Weltgeiflis 
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hen fh bequeme! Und gewiß hätte er für ſeine Bluͤnlenleſe 
didaktiſcher Sentenzeh, für fein Thema, Göthe zum Soetätiften 
zu ſteinpeln, fi} die Schilderung des Sinnes des Reichen, welche 
der Dichter dem Secretair in den Mund legt, nicht entge⸗ 


ben laffen: 
Willtuͤrlich handeln A des Reichen Glack! 


Er widerſpricht der Forderung der Ratur, 
Der Stimme des Geſetzes, der Vernunft, 
Und ſpendet an den Zufall feine Gaben. 
Genug befißen hieße darben. Alles 
Bedürfte man! Unendlicher Verſchwendung 
Sind ungemef’ne Büter wünfchenswerth: 

Doc über das Interefle des Standes, über das des Ber 
fitzes geht drittens das allgemein menſchliche hinäüs. Eugenie, 
von den Stufen des Ehrones, dem fle noch eben fo nahe fand, 
ploͤtzlich hinweggeſtoßen, darf unter Einet Bedingung ini Vaters 
lande weilen. Diefe Bedingung ift die Ehe, dern bie (Ehe 
nimmt dem Weibe feitien Namen. Die Atiftofratie fucht freitich 
davon eine Ausnahme Zu machen, infofern adlige Ztallen auf 
Befttentorten und bet fonftigen Namensunterzeichnungen zu threm 
durch den Mann empfangenen Namen och den ihrer Familie 
hinzuzufügen lieben, um durch dns Zurückſchielen auf ihre Ge⸗ 
burt Ad noch eine Wichtigkeit für ſich zu geben: Allein in Ber 
Kadır der Säche liegk für das Weib das Serſchwinden des eige⸗ 
nen Ramens mit dein Eingehen der Ehe: Die Beirath Eugenkens 
entfernt die Gefahr, daß ſie in das Erbe eintritt ober daß der 
König ihr ſich vermählen könne. Es ift wahrſcheinlich, daß ih 
Bugente eine Neigung zum Könige angelegt war. Das Sonetkt, 
Welches fie beimlich ſchreibt und felbft vor der mütterlihen Hof 
meifterin in dem geheimnißvollen Wandſchrank verbirgt, deutet 
eine ſolche Richtung ihrer Machttrunkenen Seele mt. Auch ſollte 
dies Gedicht ſpäterhin durch feine zufällige Wiebkrauffindung im 
dritten Stuͤck der Trilogie die Unſchuld Eugeniens gegen den 
König darthun und viel zur Verführung Beitragen. 

Eugenie kämpft einen entfeglihen Kampf mit fi, ob fie 
Dem faſt gewiffen Tod in den Kolonien entgegen gehen oder, alle 
Glanzbilder der Zufunft dufgebend, der bürgerlichen Ehe und 
ihrem ſicheren, aber beſchraͤnkten Looſe fich anvertrauen fol Ste 





zuft dad Volk an. Aber noch if deſſen Zeit wicht gefomikıen. 
Noch horcht es verwundert auf, ſchweigt und geht vorüber. 
Engenie wendet fi an den Gouberneur, an die Aebtiffin d. h. 
an die eivile Macht und an die Macht der Kirche. Allein ſobald 
diefe an fi wohlwellenden Menſchen einen’ Biid in das Legiti⸗ 
mationspapier der Hofmeiſterin geworfen haben, erflären fie ihre 
Ohnmacht. Der Despotismus erreicht im diefer grundlofen 
Gewalt feine Spike. Eugenie ſacht in fih nach einer Schuld 
und findet nichts, als jene weibliche Neugier, mit welder fie 
das Schmuckkäſtchen öffnete. Sollte fo das Kleine mit dem Un⸗ 
oeheuren zufammenhängen, foßkte, ruft fie aus, Durdy-eines Apfeis 
Biß das Elend wirflih in die Welt gekommen fein? Sie for 
dert Recht. Sie Hehet den Gerichtsrath an, defien Amt des 
Nechts Berwaltung if. Er aber ſieht ſich and beſchränkt und 
gegen die oberen Mächte rathloo. 

In abgefchloffnen Kreiſen Ienten wir, 

Geſetzlich ſtreng, das in der Mittelhöhe 

Des Lebens wiederkehrend Schwebenpe. 

Was droben fih in ungemeſſ'nen Räumen, 

Gewaltig feltfam, hin und her bewegt, 

Belebt und tödtet, ohne Rath und Urtheil, 

Das wird nad anderm Maaß, nah andrer Zahl . 

Vielleicht berechnet, bleibt uns räthfelhaft. . 
"Die Ehe allein gibt ihm das Recht, Eugenie gegen Jeder⸗ 
mann zu ſchützen. Sie if das Urverhältniß der Menſchheit, 
wie wir ſchon in Hermann und Dorotken kennen gelernt haben, 
Sie ik das Princip aller gefellfhaftlihen Ordnung Sie umzirkt 
Das: Weib mit heiligem Bauberkreife und bereitet das. Haus zum 
Yyt der Sitte. Der Mann ift Fürft in feinem Haufe und auf 
Eugeniens Beforgniß, daß der Gerichtsrath durch die. Verbindung 
mit ihr fich vieleicht Gefahren ausſetze, erwidert er: 

Als Gatte kann ich mit dem Kön'ge rechten. 

DOM dann erſt entſchließt Eugenie ſich zur Ghe, als * 
nuch Inagem Bögern in dem verhängnißvollen Talisman, mit 
welchenr die Oberhofmeiſterin Alles ſchreckt, des Könige Namen 
felbſt geleſer hat und der Monch, den fie als Orakel befragt, 
ihr den nahen Umſturz des Reichs vrophetiſch verkündigt und fie 
zus. Wahl der Lage aufgefordert hat, worin ſie am meiſten nutzen 
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zu koͤnnen hoffen dürfe. Sie fühlt wohl, daß fie, die Mißempfoh⸗ 
lene, von dem Gerichtsrath, der allerdings Liebe für fie empfins 
det, ein Opfer annimmt, während fie felbft fich noch nicht von 
den lodenden Ausfihten auf die höchften Ehren des Lebens los⸗ 
reißen kann und die"Ehe zunähft zur Scheinehe macht. Wir 
müffen nad der Ratur der Sache und nah den Andeutungen 
des Schemas annehmen, daß der Kampf ihres Ehrgeizes, 
ihres faſt männlich vordringenden Strebens, mit der Liebe des 
Gerichtsrathes und der Pflicht, weldhe das am Altar befchwos 
rene Bündniß ihr auferlegt, den Hauptinhalt der weiteren tragis 
fhen Entwidlung ausgemacht haben würde; annehmen, daß mit 
biefem Kampf zugleich das bürgerliche Element, die glanzlofe 
aber nachhaltige, . die ſtille aber fittlich reine Thätigkeit des ſo⸗ 
genannten Mittelftandes, verherrlicht fein würde. Das gedeihliche 
Birken Eugeniend auf dem idylliſchen Landfip würde mit der 
Wildniß des frechen Städtelebend und mit feinem Wuſt verfeiners 
ter Berbrechen contraftirt fein, bis es die fehmerzliche Erfahrung 
gemacht hätte, dag auch folche friedliche Thätigkeit nur infofern 
möglich if, ald das Ganze in Ordnung, in Ruhe erhalten wird. 
. As die Revolution im Volke losbricht, hat es mit der Sicher⸗ 
heit des Landgutes und feiner glüdlichen Berborgenheit auch 
ein Ende. 

Weiter. Tönnen wir aber dies Trauerfpiel nicht verfolgen, 
denn mehr liegt uns zum eigentlichen Urtheil nicht vor. Doch 
müflen wir noch an ihm als eigenthümliche Auszeichnung die 
Urt und Weife bemerflich machen, wie darin das Gefhid als 
Geſchichte dargeftellt if. Es ift nicht das einfache Schidfal, 
wie es fonft die Tragödie als zermalmende Macht durchwaltet, 
es ift die vielverfchlungene Allgewalt der Berhälts- 
niffe, weldhe die Einzelnen, ihre Kraft und ihr Selbſtbewußt⸗ 
fein überragt, ja, welche fie, obwohl fie es bedauern, obwohl 
fie ſich dagegen firäuben, gewiffenlos macht. Sie erfäinen ihre 
Grenze. Sie floßen auf den Punct, wo für fie bei aller Bew 
fländigfeit der Einfiht, bei aller Entjchiedenheit des Willens, 
das höhere Geheimniß beginnt, das fie mit Ergebung am 
zuerfennen und dem fie fih zu beugen haben. Dies für den 
Einzelnen Incommenfurable, das fie als untergeordnets 
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Werkzeuge in feinen Strom mitleidslos fortreißt, dem fie, wollen 
fie nicht auf Wirkjamfeit, ja auf das Leben felbft Verzicht leiften, 
fih nicht entziehen können, it allein dag Schrankfenlofe und 
dies zur Darftellung gebracht zu haben, der eigenthümliche Reiz 
Diefe8 Trauerfpield. Sein Iebter Ausgang follte wohl die Bers 
föhnung des focialen Elementes mit dem politifchen oder, wie 
wir e8 auch bezeichnen könnten, die Fortbildung des politifchen 
Elements zum focialen, das Durchbrechen des politifchen Forma—⸗ 
lismus und feine Erfüllung mit tieferem fittlihen Gehalt fein 
und wir find geneigt, die goldenen Worte des Gerichtsraths zu 
Eugenien, als diefe bezweifelt, ob ein Gleicher ihr, der Ernie 
drigten, die Hand reichen werde, zum Kanon des Ganzen zu 
machen: 

Ungleich erſcheint im Xeben viel, Doch bald 

Und unerwartet ift es ausgeglichen. 

Sn ew’gem Wechfel wiegt ein Wohl das Weh 

Und fehnelle Leiden unf’re Freuden auf. 

Nichts iſt beftändig! Manches Mipverhältniß 

Löſ't, unbemerkt, indem die Tage rollen, 

Durch Stufenſchritte fih in Harmonie, 

Und ad! den größten Abftand weiß die Liebe, 

Die Erde mit dem Himmel, auszugleichen. 


Rameau's Reffe. 


Wir hätten nunmehr den ganzen Cyklus der Arbeiten, in 
denen Göthe die Revolution zu verdauen fuchte, vom Großfophta 
bis zur natürlichen Tochter hin gemuftert, von der Copie des 
Sranzöfifhen Hoflebens an bis zur idealen Verklärung ſolcher 
Zuftände, welche in der innern Fäulniß und Parteiung eines 
Staatslebend feinem Umfturz voranzugehen pflegen. Bon der 
Anfhauung einer egoiftifchen, auf gemeinen Trug und Diebflahl 
ausgehenden Intrigue find wir bis zur Anfhauung des Schids 
fals gekommen, welches dem Einzelnen dadurch bereitet wird, 
daß er einer Partei angehört. Die natürliche Tochter ward 1803 


zuerft gefpielt und 1804 gedrudt. In diefem Jahr überſetzte 
Roſenkranz, Göthe u. feine Werke, 20 
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Göthe einen Dialog von Diderot: le neven de Rameau, 
der ibm durch Schiller in die Hände fam. Wir haben Dides 
2ot’8 ſchon einmal erwähnen müflen. Schiller jo gut als Göthe 
und Leffing waren eifrige Verehrer deflelben. Auh Wilhelm 
von Humboldt erwähnt feiner in der Einleitung zu feinem 
äfthetifchen VBerfuch über Hermann und Dorothea auf das Lobendfte 
und betrachtet ihn als ein Mufter für die Zergliederung von 
Kunftwerten. Die Schilderung von Rameaus Neffen jcheint die 
Sndividualität defielben ihren Grundzügen nah der Wirklichkeit 
entnommen zu haben. Barnhagen von Enfe, diefer raftlofe 
Bergmann im Schachte der modernen Biographif, hat im dritten 
Band feiner Bermifchten Schriften, gleich zu Anfang, aus Ca⸗ 
zotte und Mercier, Zeitgenofien Rameau's, die Beſchreibun⸗ 
gen überjeht, welche fie von diefem feltiamen Manne geben. Aus 
ihrer Bergleichung erhellt eine gewiſſe PBortraitähnlichkeit der 
Diderot’fchen Zeichnung. Diefe war als Manufeript nad Deutſch⸗ 
land gefommen, denn Diderot's Arbeiten gehörten zu den feinften 
Genüffen der literariſchen Gourmandife unferer Deutfchen Großen. 
In Frankreich war diefer Dialog unbekannt. Göthe's Ueberfeßung 
ward in’s Franzöfifche überfept und das Original, erft ſpäter 
gedruckt, vielleicht der einzige Fall, daß die Franzofen ein ihrer 
Literatur urfprünglih angehöriges Buch erft dur Ueberfeßung 
fih haben aneignen müflen. Göthe hat einige cyniſche Wenduns 
gen gemildert, aber fonft finden ſich gerade in feiner Ueberfeßung 
einige fehr ſtarke chnifche Stellen, z. B. über die Kleinen Hus, 
über Diogenes, die in dem von Briere gedrudten Dialoge fehr 
len, der unter Diderot’8 Auffiht 1760 nah feiner Handſchrift 
copirt war. 

Göthe fügte in alphabetifcher Folge Anmerkungen hinzu, 
welche über die im Dialog vorkommenden berühmteften Namen, 
über Piron, Freron, Voltaire, Paliffot und Andere einige Auss 
funft geben, auch die Entflehung des Dialogs inmitten der 
fechsziger Jahre des vorigen Säculums wahrſcheinlich machen, 
allein auch wohl die Abſicht Hatten, das Deutfche Bublicum über 
den Unterfchied von Mittelmäßigfeit, Talent und Genie aufzu⸗ 
Hären. Es lag, wie Gervinus recht gut fagt, eine verftedte 
Intoleranz in ihnen. 


307 


Die tiefere Bedeutung des Dialogd berührt Göthe nicht. 
Sn den ‚meiften Schriften, die von Göthe handeln, wird Diefes 
Werkes entweder gar nicht oder nur obenhin erwähnt. Gervinus 
fimmt Geng bei, der in diefer Ueberfeßung die Arbeit eines 
gefuntenen Autors erblidte. Was etwa noch an Menfchentennts 
niß daraus zu fhöpfen fei, das könne man beffer aus Tollbauss 
und Tribunalsacten lernen. So verächtlich Tann ein Werk von 
Diderot, das Göthe zu überſetzen und zu erläutern unternommten, 
unmöglich fein. Gervinus läßt fih auf feinen Beweis ein. ‚Er 
ſtellt nur eine Behauptung auf. Er nimmt den Dialog nur 
pſychologiſch und moralifh und follte ihn doch auch hiſtoriſch bes 
traten. Hegel bat nad meiner Meberzeugung die Stellung, 
welche diefem feltfam geiftreihen Product zu geben ift, zuerſt 
und zwar gleich nach dem Erfcheinen der Deutſchen Weberfegung 
aufgefunden. In der Phänomenologie des Geiftes, die 1807 
erfhien, &. 469 kommen ein paar Stellen aus dem Dialoge 
vor, die mit Sänfefüßen, jedoch ohne Angabe ihrer Quelle, eins 
gewebt find. Sieht man näher zu, fo bezieht ſich die ganze dort 
gegebene Entwidelung auf die Vorgeſchichte der Franzöſiſchen Res 
volution und fpeciel auf das Zeugniß, welches der Geift von fi 
in jenem Buche abgelegt hat. 

Hegel fhildert dort die Entfremdung des Geifles von 
fich durch die Entwidelung der Macht als politifcher und als 
materieller. Die Staatsmaht wie der Reichthum erzeugen eine 
Ungleichheit des Lebens; der Amtlofe und der Arme erfcheint 
ihnen gegenüber als der Abhängige. Sie felbft haben nur das 
allgemeine Selbft des Staates ſich gegenüber, welches eben for 
wohl Aemter verleihen, als Güter fpenden kann und dem fie 
Daher ihrerfeits fchmeichelnd begegnen, dem fie jagen, daß es 
unvergleichlich fei, deffen Familienname gleihgültig wird, welches 
fie nur den Herrn fohlehthin nennen. Sid felbft betrachten jene 
Mächte als die edelmütbigen, welche für das Gemeinweſen fich 
aufzuopfern bereit feien. Allein diefe Sprache des loyalen Diens 
ſtes und der Schmeichelei hindert fie nicht an dem Rüdhalt, da, 
wo fie ihren Vortheil nicht. finden, dem Ganzen ſich zu entziehen 
und unter der Klage, daß der Fürſt das Gemeinwefen gefährde, 
gelegentlich gegen ihn felbft mit Empörung und Abfall zu drohen, 
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Allein mitten unter diefen Mächten geftaltet ſich unvermerkt 
eine andere, die der Bildung. Die Bildung fängt damit an, 
daß fie den Geift auch noch an etwas Anderes entäußert, wodurd 
er fih objectiv fih und Andern zur Erfcheinung bringt, fei es 
eine Kunft, fei es eine Wiflenfchaft, fei e8 das Talent anmuthis 
ger Unterhaltung. Der Menſch gilt bier nicht, weil ex eine po⸗ 
litiſch mächtige Stellung, ein Staatsamt, oder weil er großen 
Befitz hat, fondern er gilt, weil er etwas vermag, weil er 
durch fich felbft etwas if. 

In der Ungleichheit der äußeren Macht erfcheint nun aber 
der Gebildete von der Staatsgewalt und dem Reichthum abhäns- 
gig. Sie find feine Patrone, er ihr Client. Sie nehmen ihren 
Antheil an feinem Geift durch den Titel, mit dem fie ihn ſchmücken, 
durch die Mahlzeit, zu der fie ihn laden. Diefe Abhängigkeit hat 
viele Grade. 

Für ihre Außerlichen Gaben fordern die Gönner Dankbarkeit. 
Der wibige Gefellichafter, der Gelehrte, der Künftler danken 
auch. Sie verherrlihen ihre Gönner. Allein in den Dank mifcht 
fih das Gefühl der Empörung, danken zu müflen. Sie, die 
etwas vermögen, was dem mächtigen Mäcen, dem reichen Schußs 
herrn verfagt ift, fie follen dafür danken, daß für die Manifeflas 
tionen ihres Geiftes ihnen ein Kleid, eine Pfründe, ein Mittags» 
tifch, eine goldene Uhr oder Dofe gefchenft wird? Die Ungleichheit 
der Güter, welche man tauſcht, iſt zu groß, iſt ohne Verhaͤltniß. 
Die Elienten fangen an, zu ihren Batronen ſich eben fo zu vers 
alten, wie diefe felbft zu dem Monarchen. Sie reden zu ihnen 
die Sprache der Schmeichelei, worin fie ihnen die einfeitigen 
Prädicate geben, welche fie als Subjecte haben könnten, wenige 
ſtens haben follten. 

Indem aber die Bildung als das Werk der Freiheit allmä- 
ig das materielle Haben an Intereſſe überwiegt, wirft fie fid 
von der einfeitigen Entäußerung an die Sprache der Schmeichelei 
und an eine befondere Zertigfeit auf die” Erfenntniß der 
Eigenthümlichkeit eines Seden, der Bildung, die er fih 
gegeben, der Handlungen und Werke, worin er fie darges 
ftellt hat. Es kommt darauf an, Alles zu beurtheilen. Man 
ſpricht mit Geift vom Geifl. Es wird geſprochen, um zu fpreihen, 
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Das Beurtheilen überragt endlich das Hervorbringen. Die Bils 
dung Jemandes zeigt fich darin, wie er zu urtheilen verfteht. 
Im Urtheilen gleiht nun die Gefellfchaft ihre fonftigen Ungleich⸗ 
beiten aus. Die Empörung des gebildeten Geiftes gegen feine 
äußere Stellung , gegen feine Abhängigkeit in materieller Hinficht, 
rächt fich durch den Witz, mit welchem fie die Schwächen, Uns 
geſchicktheiten, Fehler, Untugenden, Unwiffenheiten Anderer kriti⸗ 
fit. Uber dies Kritiſiren wird allgemein. 

Die Sprache drüdt die allgemeine Zerriffenheit, den Kampf 
der Widerfprühe aus Don Allem wird das Gegentheil 
aufgewiefen; jeder Gegenfaß wird in den andern verkehrt. In 
diefem Wirbel erfähridt das einfache, ehrliche Bewußtjein, das 
gern an irgend einer Beftimmtheit als an einer bleibenden feſt⸗ 
halten möchte, denn Alles, wornach es greift, wird ihm unter 
den Händen durch die Kritit zu nichte gemacht. Dies Zerreißen 
aller Erfcheinungen des Geiftes wird zum Spiel feiner 
Auflöfung, durch welche der Geift aus .der Entfremdung zu 
ſich kommt. 

Was mit der Frivolität in demſelben verſöhnt, iſt einzig die 
Offenheit, mit welcher die Bildung ihre Widerſprüche aus⸗ 
ſpricht. Sie erwirbt ſich dadurch eine Art Unſchuld. Sie macht 
Alles lächerlich, aber fie verſchont auch fich ſelbſt nicht mit ihrem 
Hohn. Sie befriedigt fih eben im Urtheilen. Das Große, 
Wahre, Schöne und Gute zu faffen, ift nicht ihre Sache, wohl 
aber es zu beurtheilen. So refultirt endlich ein neuer Begriff 
der Bildung, nämlich fie nicht mehr in etwas Befonderes, 
in eine Kunft oder Wiffenfchaft zu feben, fondern in das Selbft- 
bewußtfein, welches den Geift als fein Wefen erkannt hat 
und feine Erfcheinung fo gut, als die Erfcheinung der Andern 
an.dem Geifte felber ironisch mißt. Gebildet heißt nunmehr ders 
jenige, der die Freiheit als das Weſen des Geiftes erkannt hat. 
Die Frivolität nimmt aber die Freiheit vorerſt nur von der Seite 
ihrer fubjectiven Unendlichkeit; diefen Irrthum wird fe fpäter 
mit dem Tode der frivolen Subjecte büßen müflen, wenn die 
Guillotine unerbittlih alle Ungleichheiten, welcher Art fie fein 
mögen, mit dem brutalen Eifen nivellirt. 

Das ungefähr ift der Gang, den Hegel am angeführten 
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Drte nimmt, nur daß ih mir erlaubt habe, was er in der dunk⸗ 
Ieren Form einer ausführlichen und rein fpeculativen Erörterung 
darftellt, in der Kürze und mit weniger abftracten Ausdrüden 
zu fagen. Man wird, wenn man jelbft eine nähere Bergleichung 
anftellen will, fi überzeugen, wie fehr Hegel auf jenen Dialog 
Nüdfiht genommen hat, denn es kommen fogar nähere Beſtim⸗ 
mungen von dort angeregten Begriffen vor, 3. B. des Begriffs 
Espece. | 

Nameau’s Neffe ift nun zuvörderſt ein Broletarier. Gr 
ermangelt öfters fogar des Obdachs und geht dann in eine der 
Borftädte, wo der Kutfcher des Herzogs von Soubife oder ein 
anderer jo mitleidig ift, ihm neben feinen Pferden ein Lager auf 
dem Stroh zu gönnen. 

Aber diefer Proletarier ift auch ein fehr gebildeter Menſch. 
Bor allen Dingen verfieht er Muſik. Er iſt der Neffe des 
geoßen Rameau, deffen Oper die Lullifche verdrängt... Er gibt 
Unterriht und weiß fo gut als ein Anderer die Idiotismen 
feines Handwerks. Darunter verfteht er die Scheinkünfte, 
dem, was man treibt, bei den Andern ein Anfehn zu fehaffen. 
Weil ein folcher Idiotismus in feiner Manier fi abnugt, fo 
muß diefelbe wechſeln. Rameau fchildert 3. B. den Unterfchied 
wie er fonft und jept im Clavier Stunde gegeben. Sonft fei er 
leicht, Hatfehfüchtig gewefen, habe aus allen Häufern, in denen 
er verkehrt, der Mutter die Neuigkeiten zugetragen, dann etwas 
gefpielt, dann Mademoifelle etwas fpielen laffen, dann ihr die 
Finger zurecht gefebt, fogar getadelt, dann aber der Mutter, 
die in feinen Zadel einftimmte, doch zu verftehen gegeben, wie 
es nur auf Mademoifelle anfomme, vortrefflich zu fpielen u. f. w. 
Das habe man eine Stunde mit Begleitung genannt und beim 
Fortgehen habe es geheißen, er fei doch allerliebfl. Nunmehr 
aber erjcheine er mit finftern Mienen, werfe den Muff bin, fei 
einfylbig, fehe nach der Uhr, thue eilig, weil bereits die Herzo⸗ 
gin fo und fo und die Gräfin fo und fo auf ihn warteten, die 
er auch unterrichte. Das fei natürlich nicht wahr, allein es ges 
höre zu den Idiotismen feines Handwerks und jedes Metier habe 
ſolche Idiotismen. 

Mit bewundernswürdiger Kunſt ſchildert Rameau's Neffe 
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das Syftem der Schmeichelei, mit welchem er die Großen 
und Neichen dupirt. Sie füttern ihn und er unterhält fie und 
am Beften unterhält er fie, wenn er ihnen fchmeichelt. Was der 
Herr und befonders, was die Frau vom Haufe jagt, und wär’ 
ed die größte Albernheit, es wird als geiftreich applaudirl. Sich 
ſelbſt müfle man nur als einen Bewunderer und Luſtigmacher 
anfehen. Freilich fei er einmal fo unglüdlic geweſen, aud etwas 
Menfchenverftand zu haben und der gnädigen Herrfchaft zu wider, 
fprehen. Was, habe es da geheißen, das unterfieht fih, aud 
Berftand haben zu wollen? Fort mit dem Unverfihämten aus 
dem Haufe! Und folh ein Thier hat man gefüttert? Rameau’s 
Neffe verfchwört es, gegen ſolche Narren je wieder Berfland zeis 
gen zu wollen, denn wie gut hatte er es nicht in jenem Haufe, 
was die Mittagstafel betrifft. 

Sein Zroft find die Pofitionen. Darunter verfteht er 
die Demüthigungen, welche Sedem durch feine Stellung in der 
Gejellfchaft aufgendthigt feien, wolle er anders gewifle Triebe, 
Neigungen, Begierden befriedigen, wolle er feinen Ehrgeiz flillen, 
feine Macht erweitern, feine Wolluft kitzeln. Die Pofitionen find 
bie Rache der BVerhältniffe für die Erniedrigungen, welchen der 
Einzelne fih unterwerfen muß. Er fann fiher fein, daß der, 
gegen den er fi) zu beugen hat, feinerfeits ebenfalls zu Demuthss 
handlungen gegen Andere fich wird entfchließen müflen. Der 
Minifter habe feine Pofition vor dem Könige und der König 
jeibft könne in Lagen kommen, wo er der Pofition nicht außs 
weichen könne. Bei diefem Eapitel ergeht fih Diderot in Ans 
jehung der Pofitionen, zu denen das Maitreffenwefen auch die 
Mächtigen im Staat zwinge, in Cynismen, in welche Göthe 
ihm nicht gefolgt ift. 

Die Einwürfe, welche Diderot dem Neffen Rameau's macht, 
daß er ein Gemälde der Verworfenheit male, beantwortet derfelbe 
mit der Trage, ob er denn nicht wiffe, daß jo der ganze Hof 
und die ganze Stadt fei? Ob denn nicht diefe Sucht, reich zu 
‚werden, um prächtige Zimmer, reiche Kleider, koſtliche Speifen, 
teizende Weine, Vergnügungen, fchöne Weiber und einen Haufen 
von fpeichellederifchen Schurken um ſich zu haben, das Ziel aller 
Anftrengung ſei? Ob nicht Die ganze Erziehung darauf abzwede, 
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dem Menſchen den Werth des Geldes begreiflich zu machen, denn, 
wenn man nur reich fei, fo könne man Alles genießen, fo 
dürfe man fih Alles erlauben und es komme auf nichts weiter 
an? Ob nicht der allgemeine Betrug in der Gefellfchaft 
organifirt ſei? Ob die Menfchheit im Grunde durch etwas 
Anderes, als den Gefchlechtstrieb, zufammenhänge? Ob dieſer 
nicht die Urfafer des Ganzen fei? 

Diderot’8 Einwand von Seiten der Tugend und Philofophie 
gilt ihm nichts, denn Philofophie fei nur für die Philofophen, 
Tugend nur für die, weldhe Geſchmack daran fänden. Er made 
diefen Anfpruch nicht. Die Appellation aber an das Vaterland 
iſt ihm Tächerlih, denn vom Nordpol bis zum Südpol erblide 
er nur Tyrannen und Sclaven. 

Die vortrefflihden mufifalifhen Eruptionen, in welchen Ras 
meau’s Neffe bei feinen Auseinanderfehungen fih ergeht, die 
mimifche Berfinnlihung, mit welcher er Alles malt, was er von 
den Lächerlichkeiten der Gefellfchaft, von den Raͤnken und Pfiffen 
der Einzelnen, von den Künften der Verführung, von den Ans 
maaßungen der Especen erzählt, find eine der glänzendften Seiten 
diefes Dialogs, in die wir ihm jedoch hier nicht folgen können. 
Ich wollte nur zeigen, wie tief Diderot darin den Abgrund der 
Berworfenheit durchblidt hat, den die Gefellfchaft in fi aus⸗ 
gehöhlt Hatte; nur zeigen, daß das Hohngelächter, mit welchem 
Rameau's Neffe fih felbft als unwiſſend, faul, untauglih, ge 
fräßig, fchlemmig und niederträchtig fhildert, feine Schamlofig- 
feit mildert; daß die Klarheit, mit welcher er die Berriffenheit 
bes Geiftes in allen ihren Widerſprüchen anfchauet, der Berrath 
wird, daß ein fo feiner fubjectiven Freiheit ſelbſt gewiſſer Geift, 
wenn er in der Bewegung der Kaumuskeln den BZwed feines 
Lebens zu erfüllen vorgibt, den größten Betrug gegen fih felbft 
ausübt und daß ein folder Proletarier mit feiner Gleich⸗ 
gültigkeit gegen den Tod einer Revolution lächelnd entgegengehen 
muß. Diefe Andeutungen werden, hoffe ich, hinreichen, um dars 
zuthfun, daß Göthe mit der Ueberſetzung dieſes Dialogs nichts 
feiner Unwürdiges vollbracht, fondern darin einen wichtigen Bei⸗ 
trag zur inneren Geſchichte Frankreichs vor der Revolution, den 
Coder feiner foeialen Zerriffenheit gegeben habe, wie fie noch 


313 


mit den Roſen heiterer Gefelligkeit, übermüthigen un übers 
freuet war. 

[SGöthe Hat die Literäriiche Verhandlung, zu welcher Rameau’s 
Neffe Anlaß gegeben, Bd. 46 felbft mitgetheilt. Das Original 
des Dialogs wurde erft 1821 im 22. Bande der Oeuvres de 
Diderot, die Briere zu Paris veranftaltete, gedrudt. Briere 
empfing es als eine Eopie von Diderot’8 Tochter, Frau von 
Vandeuil. Göthe vermuthet, daß auch fein Tert nur eine Copie 
des eigentlichen Originals gewejen, welches für die Kaiſerin Kathas 
rina wahrfcheinlich nach Petersburg gewandert fei. In dem Streit 
zwifchen Briere und Herrn de Saur, der Goͤthe's Ueberſetzung 
in's Franzöfifche überfeßt und für das Original ausgegeben hatte, 
entfchied er fich zu Gunften des Erſtern. Aus einer Zeitfchrift, 
Je Miroir, 5. Februar 1822, überfeße ich folgende Stelle, die 
mir zur Charakteriftif des merkwürdigen Products und feines 
Helden Rameau, dieſes Heroen unter den Schmarogern, wie 
Schiller ihn nannte, recht intereffant ſcheint: 

„Iſt das Werk, deflen Titel man fo eben gelefen hat, 
wirfiih von Diderot? Das ift die Frage, die fich jeder im 
Augenblid feines Erfcheinens vorgelegt hat und die unftreitig bes 
jabend von Allen beantwortet werden wird, die feinen Styl und 
Geift aufmerkffam fludiren. Bon allen denkenden Schriftftellern 
des achtzehnten Jahrhunderts ift Diderot vielleicht felbft für einen 
geſchickten Rachahmer der fchwierigfte, fein Genie, oder, wenn 
man will, fein Talent nachzubilden. Originell zuweilen bis zur 
Erhabenheit, oft bis zur Bizarrerie, unabhängig von jeder Art 
Borurtheil, hat er mehr als jeder Andere eine ihm eigene Phys 
flognomie, möge man ihn nun als Philofophen oder nur als 
Schriftfteller überhaupt betrachten. 

Der Neffe Rameau’s vereinigt im Styl und in der 
Totalität der fittlihen Ideen, die bei der Compoſition dieſes 
Werks maaßgebend geweſen find, alle Fehler und alle Eigen 
thümlichkeiten, die man in den übrigen Werken Diderots bes 
merkt; vor Allem bietet er Züge, welche an die zugleich cynifche 
und geiftvolle Philofophie erinnern, von der Jacques le fataliste 
durchdrungen ift. 

Diderots nachgelaffene Schrift it, was ihre Form betrifft, 
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ungeordnet, was ihren Inhalt betrifft, vollfommen moralifch. Der 
Zwei des Autors ſcheint geweien zu fein, in einem Dialog, 
dem fcheinbar einige mufifalifche und Titerarifche Fragen zum Zert 
und zur Grundlage dienen, alle Ungeheuerlichkeiten des civilifirs 
ten Laſters herauszuftelen. Der angeblihe Neffe Rameau’s und 
Diderot ſelbſt, der fih mit ihm unterhält, umfaflen mit einem 
fühnen philofophifchen Blick die ganze Mannigfaltigkeit der focias 
len Zuflände, in denen der eine und der andere gelebt hat. Es 
ift eine lebhafte und pifante Mufterung der verfchiedenen philofos 
phifchen Ideen, welche Diderot in allen feinen Werken nieders 
gelegt hat. Das vorliegende läßt ihn beſſer, als irgend ein ans 
deres, erkennen; ein Vortheil, der vielleicht der Abficht des Vers 
faffers verdanft wird, es erſt nach feinem Zode erfcheinen zu 
laffen. Weder im Gedanken noch in der Form macht die Ori⸗ 
ginalität irgend welches Zugeſtändniß. Es ift Diderot fich ſelbſt 
gegenüber, es iſt der ganze Diderot. 

Keine Auseinanderfegung, in welcher Weife man fie auch 
machte, würde eine ausreichende Vorſtellung von diefem Werte 
geben. Sie würde fogar faft unmöglich fein, denn es ift eine 
Art freier und geiftreicher Unterhaltung, die fi ohne Plan und 
engere Verknüpfung gehen läßt. Alle Gedanken entfpringen einer 
gemeinfchaftfichen Quelle, alle fireben zu einem einzigen Ziel, 
aber der Zufammenhang tft entweder nicht vorhanden oder macht 
fih menigftens nicht fühlbar. Der Unterredner, den fich der 
Ppilofoph unter dem Namen von Rameaw’s Neffen gegeben hat, 
it eine Art hanswurftiger Raifonneur, ein bedürfnißvolles und 
degradirtes Wefen, der die ganze Erniedrigung feiner Seele mit 
einer zugleih widrigen und komiſchen Aufrichtigkeit bloßlegt. 
Boltaire hatte den armen Teufel der Literatur gemalt; Diderot 
fepte den der Gefelfhaft in Scene. Man fieht leicht, wie viel 
originelle Blide, neue Vorftellungen und tiefe Gedanken ein fols 
her Gegenftand einem Schrütfteller wie Diderot, Tiefern mußte. 
Es if dies eines der eigenthümlichften Werke, das man irgend 
leſen Tann. Faſt in jeder Zeile ergreifen und felleln und uns 
erwartete Züge, Die mit jener energifchen Nachläffigfeit ausgedrüdt 
find, welche den Styl des Berfaffers charakterifirtt. Es ift ein 
Bud, das zum Lachen und Denken reizt.‘‘] 
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Goͤthe, Schiller und die Zenien, 


Wir könnten, nachdem wir in der Veberfekung von Ras 
meau’s Neffen noch den Rachzügler der auf die Revolution ber 
züglichen Arbeiten Göthe's Tennen gelernt haben, nunmehr zur 
dritten Epoche diefer zweiten Periode übergehen, müßten wir nicht 
für die vollftändige Schilderung der zweiten Epoche derfelben 
noch einmal zurüdgreifen. Wir fahen nämlich, dag Göthe durch 
feinen Aufenthalt in Stalien als Künftler und als Menfch zu 
derjenigen Höhe der Bildung und des Genuffes gelangt war, 
wozu feine Individualität überhaupt ihn befähigt, Er war, in» 
dem er die Ssphigenie dichtete, relativ fertig und, indem er die 
Anfhauung des füdlichen Lebens in fih aufgenommen und in 
der Heiterkeit deffelben der Nordifchen Trübheit vergeffen hatte, 
auch als Menfch gefättigt, jo daß er bei der Nüdkehr das größte 
BDedürfnig empfand, fih nach allen Seiten hin behaglich fortzus 
bilden. So wäre nad menſchlichem Ermefjen nicht viel mehr aus 
ihm geworden. Da Fam die Franzöfifche Revolution und zwang 
ihn zu ganz neuen Borftellungen. Widerwillig mußte er an dem 
ungeheuren Phänomen zu neuen Auffafjungen von Welt und 
Menjchen fih emporarbeiten. Aber es ward ihm aud die Wohls 
that zu Theil, für dieſe Epoche in Schiller einen würdigen 
Freund zu finden, deflen Theilnabme ihn über die Zeit wie über ſich 
ſelbſt aufklärte und zu höheren Stufen emporhob. Die Wechfelwirs 
fung mit diefem mächtigen Genius bereitete ihm eine neue Jugend. 

Wir find es jetzt Schon gewohnt, auf Göthe und Schiller 
als auf ein Dioskurenpaar an unjerem literarifchen Himmel hins 
zubliden. Die Thatfache, daß fie fo lange in gemeinfamer Thä⸗ 
tigkeit wirkten, läßt ung, welche Schwierigkeiten dabei zu übers 
winden geweſen, leicht vergeffen. Und doch war eben die Haupts 
ſchwierigkeit fogleih, daß fie fo gewaltige Geifter, denn das 
Genie in feiner Eigenthümlichkeit ift felten geneigt, auf ein ans 
deres, welches derſelben Kunft oder Wiffenihaft angehört, fich 
mit Hingebung einzulaffen. Weil es erfinderifch, weil es pro⸗ 
ductiv iſt, ſteht es unmittelbar in einer gewiflen Einfamfeit da. 
Weimar felbft war der Schauplag von Sympathieen und Antis 
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pathieen foldher Art durch Herder. Wieland wurde durdh eine 
glüdlihe Bonhommie und leichte Ironie Herr folder Berftims 
mungen und trug zur Bewahrung eines harmonifchen Berhälts 
niffes am dortigen Mufenhof mit Aufopferung bei. Sind große 
Genien, die gleichzeitig auf demfelben Felde arbeiten, räumlich 
von einander in weiterer Gerne getrennt, fo ertragen fie einander 
viel eher, als wenn fie perfönlich in nächfter Enge ſich berühren. 

Es hatte lange gedauert, bis Göthe und Schiller fih pers 
fönlich einander näherten und es war ein phnflfalifches Geſpräch, 
bei welchem fie zuerſt gegenfeitig mehr erwarmten. Als fie fich 
fanden, war jeder fchon feines Ruhmes fiber. Bon einer Rivas 
Iität deswegen „Lonnte faum noch die Rede fein. Was fie aber 
tiefer vereinigte, war ihre große Verſchiedenheit, wodurd fie fich 
in vielen Stüden ergänzten. Göthe war, wie er fih felbſt 
nannte, eine realiftifhe Natur. Er ging von der Anfchauung, 
von der Erfahrung aus und Täuterte fie zum Begriff. Schiller 
war umgefehrt eine idealiftifche Natur. Er ging von der Bors 
ftellung, vom Gedanken aus und verdichtete die ideelle Conception 
mit der jeltenften Kraft der Phantafie zur Anfchaulichkeit. Göthe 
bewegte fih in großen Verhältniſſen als Staatsmann, als Hofs 
mann, Schiller gelangte nur zu einem Profeffor- und Hofraths⸗ 
leben. Göthe berührte fih auf feinen vielen Reifen unaufhörlich 
mit allen Erfheinungen der Welt nach ihrer ganzen Breite; 
Schiller brachte den größten Theil feiner Eriftenz im Zimmer zu 
und mußte vorzüglich aus Büchern ſchöpfen. Er klagt in den 
Briefen an Göthe felbft über die Mühe, die es ihm koſte, fich 
Organe zu fchaffen, um der Welt fi) zu bemächtigen, um die 
Abftraction ihrer Borftellung aufzuheben. Dazu kam, daß Göthe 
eine Traftwollere, gefundere Organifation einzufeben hatte, wäh⸗ 
rend Schiller einen großen Theil feines Lebens krankte und durch 
die Krankheit mehr auf ih, auf die Innerlichkeit gewiefen war. 
In Anfehung der Forfhung war daher Göthe unmittelbar auf 
‚die Natur, Schiller auf die Gefchichte hingewieſen. Schiller’s 
Wirkſamkeit für die Ießtere pflegt in der gewöhnlichen literarifchen 
Schilderung, die man von ihm macht, auf die Fleinen Abhands 
lungen, auf die Geſchichte des Abfalls der Niederlanden und die 
des Dreißigjährigen Krieges befchränft zu werden. Wir dürfen 
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aber nicht vergefien, daß er auch außerdem durch Weberfebungen 
aus dem Englifhen und Franzöfifchen fehr thätig geweſen if. 
Bei der großen Verſchwendung, welche wir Deutſche mit Drud 
und Papier in Blumenlefen aller Art treiben und folde Frag» 
mente, bat fie nur einer erft aufgenommen, in's Endlofe, gleich 
fam mit einer Afterpietät, wiederdruden zu Taffen nicht müde 
werden, fo daß bei uns aus ſolchem Bruchflüdunwefen endlich 
ganz einfeitige und unwahre Auffaffungen der Literatur entftehen, 
ift e8 merkwürdig, wie fparfam wir mit Drudpapier umgehen, 
wo es ein Ganzes gilt. Göthe hat die Gefammtausgabe feiner 
Werke noch felbft redigiren können und daher ift fie ſowohl geord⸗ 
neter al8 auch vollftändiger, als fonft bei uns dergleichen Unters 
nehmen -auszufallen pflegen. Es find daher auch feine Webers 
feßungen aufgenommen. Bei Leifing aber fehlt 3. B. feine clajs 
fifhe Ueberſetzung von Diderots Theater, die zu fo vielen feiner 
Arbeiten in innigftem Verhältniß ſteht. Bei Schiller find nur 
feine Bearbeitungen einiger fremden Dramen aufgenommen, nicht 
aber feine Weberfepungen von hiſtoriſchen Schriften wenigftens in 
einer Auswahl und daher find diefelben dem größern Publicum 
gänzlich unbelannt. Endlih in Anfehung der Form mußte Göthe 
durch feinen Realismus ſich mehr zu einer epifchen, Schilfer mehr 
zu einer dramatifchen Behandlung der Poeſie geſchickt fühlen ; 
jener mehr zu einer Darftellung des Gemüthes, zu einer Situas 
tionsplaftif, diefer mehr zur Darftellung der That, wie fie aus 
der Macht des Gedantens fich erzeugt. 

Sn diefer Beziehung ift das BVerhältniß beider Dichter zur 
Philoſophie ſehr charakteriftifh. Daß Göthe mehr von derfelben 
verftand, als die fchulmeifterlihe Befangenheit ihm zuweilen zus 
gefteht, haben wir früher gefehen; allein fie war ihm für feine 
Production nicht Bedürfniß, denn die Wirkung, die er in Spinoza 
für fih fuchte, war nur eine fittlihe. Für Schiller hingegen 
war die Philofophie ein Bedürfniß, aus ihr feiner Dichtung 
den tieferen Gehalt zu geben. Kant's Transcendental⸗Idealis⸗ 
mus, der für die Befcheidenheit der theoretifchen Vernunft, ins 
nerhalb der Grenzen des Verſtandes bleiben zu müſſen, der 
praktifchen Vernunft um fo mehr die unbedingte Caufalität 
zuertheilte, erhöhete feine poetifche Production und gab ihm für 
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feine Boefle der That den willfommenften Stoff. Die Unends 
lichkeit des freien Willens war fein Lieblingsthema. 

Wenn nun aber die Dichter fih in der angedeuteten Weife 
eraänzten, jo folgt daraus doc nicht, daß fie zu einer gemeins 
famen XThätigkeit hätten gelangen müffen, weil eben die Kraft 
des Genies daffelbe eher ifolirt, als verbindet. Wir müſſen die 
Harmonie ihres Verhältniffes auch auf die fittlihe Lauterkeit in 
ihnen zurüdführen, mit der fle einander begegneten und die 
gründlichfte Achtung vor einander hegten, fo daß alle Berfuche, 
fie zu verfeinden, woran e8 gar nicht fehlte, fiheiterten und Göthe 
auch nah Schiller’8 ihm überaus fehmerzlichen Tode ihm ſteis die 
zärtlichtte Freundſchaft widmete. 

Da fie nun in ihren Studien und in der Richtung ihrer 
poetifchen Hervorbringungen auseinandergingen, fo blieb als das 
Gebiet gemeinfhaftlicher TIhätigkeit die Kritik zuräd, denn das 
Theater, welches fie in Weimar enger mit einander verfnüpfte, 
fönnen wir doch auch wohl zur Kritik rechnen. In dem Briefs 
wechfel, den fie mit einander führten, und in welchem auch der 
Widerſchein ihrer Gefpräche enthalten ift, fehen wir fie haupt» 
fächlich bemühet, über die Begriffe der Epik, Lyrik md Dramas 
tif, über Profodie und Metrif, über den Unterfchied der antiken 
und modernen Dichtlunft ind Reine zu fommen. Sie haben 
darin die Grundlagen einer neuen Poetik gegeben. Diefer Ins 
halt macht jenen Briefwechfel fo intereffant. Es haben fpäter 
auch Andere ihre Briefe druden laſſen, fogar Briefe über den 
Gothe⸗Schiller'ſchen Briefwechſel — allein fie find nicht gelefen 
worden, obwohl fte, für fich betrachtet, von einer ähnlichen Ten⸗ 
denz ausgingen. Sch erinnere 3. B. an den Briefwechfel zwifchen 
Smmermann und Michael Beer. Was fich dieſelben einans 
der auch Schönes und Lehrreiches fagen, wir werden das Gefühl 
nicht 108, daß ihre Gorrefpondenz doch nur die von Epigonen 
if. Der fchöpferifche Hauch, der aus den Briefen und felbft den 
Heineren Billetten von Göthe und Schiller ung - entgegenwittert, 
feelerregend,, prophetifh,, die Geheimnifle der poetifchen Werfkatt 
offenbarend, aus der Wirrniß der Welt zum Ideal ung zurüds 
leitend,, ſchwebt nicht darüber. 

Göthe und Schiller wußten, was fie gethan hatten und fan 
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den fich daher nicht felten durch die Gleichgültigkeit des Publicums, 
befonderd aber durch die Gunſt beleidigt, welche daſſelbe für die 
Mittelmäßigkeit verfchwendete. Die Protection derfelben war in 
Deutfchland dur die politifche Zerfpaltenheit der Nation außer 
ordentlich unterflügt. Gegenwärtig ift es in diefer Beziehung 
fhon um Bieles befier geworden. Wir haben in der Erſtarkung 
unferes Nationalbewußtfeing in der That große Fortichritte ges 
macht. Die Täufhung über eine anfpruchsvolle Mittelmäßigkeit, 
die mit blendendem Nimbus nah Außen hin auftritt, Tann jebt 
nicht mehr fo lange dauern, als früherhin, wo jedes Staatchen 
und jede Provinz, jedes Städtchen und jede Eoterie mit Selbft- 
gefälligfeit in ihrem Gelehrten, ihrem Boeten, ihrem Philofophen 
fich beſpiegelte. Wir haben nun ſchon öfter die Erfahrung ges 
macht, daß Berühmtheiten, welche fich künſtlich emporgejchroben 
hatten, fi fchon nach Jahresfriſt wieder vergeffen fehen mussten, 
weil fie eben nur Mittelmäßigkeiten waren und die Nation nicht 
nachhaltig zu feſſeln vermochten. Eine befondere Stübe der Mit⸗ 
telmäßigteit find bei uns in Deutfchland von jeher die Journale, 
befonders die eigentlichen Literaturzeitungen gewefen. Die Rüds 
fihtnahme auf die Eelebritäten, von denen man einen Beitrag 
erhalten bat oder zu erhalten nur hofft, oder deren Billigung 
und Empfehlung man ſchon als ein großes Glück anſieht; und 
die Raferei, jedes Buch des Meßkatalogs, da es denn doch eins 
mal herausgekommen, zu befprechen, verderben das freie und nur 
auf die höchften Forderungen und die höchften Muſter gerichtete 
Urtheil. Eine Erbärmlichkeit fteht der andern bei. Seder hat 
denn am Ende doch auch etwas gethan, jeder hat, nad 
Kräften, feinen Beitrag gegeben, jeder hat es mit der 
Literatur auch durch das Unbebeutende, was er gibt, gut ger 
meint; jeder erwartet von feinen Recenſenten billige Nachſicht 
und jeder ordnungsmäßige Necenfent fcheidet von einem Autor, 
mit dem er nicht zufrieden fein kann, doch entweder mit der ans 
genehmen Erinnerung, früher ſchon Befleres von ihm gelefen zu 
haben, oder mit der Hoffnung, zumal er ihn nun belehrt hat, 
bald wieder Befjeres von ihm zu fehen. So tolerant aber die 
Mittelmäßigkeit gegen die Mittelmäpigkeit ift, jo intolerant ift fie 
gegen das Genie. Sie haßt daſſelbe eigentlich als ihren Erbfeind 
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und macht ihm das Leben mit ihren flexeotypen Künften des 
Ignorirens und moralifhen Verdächtigens, namentlih aber des 
Bergleichens mit fchon anerkannten, verftorbenen Größen ſauer, 
bis daffelbe fi) zum ‚„‚marmornen Ruhm“ durchgelämpft bat. So 
weit waren damals Göthe und Schiller noch nicht und fo ents 
ſchloſſen fie fih denn, einmal „eine Haſenjagd“ anzuftellen. 

Dies literariſche Treibjagen veranftalteten fie in den Xenien. 

Botivtafeln find Weihgefchenke der Menfchen an die Götter; 
fie werden in den Zempeln aufgehängt, Kenien find Gaftgefchente 
des Menfchen an den Menjchen. 

Der Name deutete daher ſchon an, daß die Kritik fcharf auf 
den Leib dringe. Es ift feit Leffing und zwar mit Recht, als 
Grundfag angenommen worden, daß die literarifche Kritik fich 
auf die Perfönlichkeit eines Autors nur infoweit einlaffen dürfe, 
als er dazu in feinen Schriften felber das Material Liefert. Was 
der Herr Autor für ein Privatleben führt, gebt die Literarifche 
Kritit gar nichts an. Sie hat fih nicht darum zu Fümmern, 
wie es ihm in. feinen vier Pfählen mit Frau und Kind, mit 
Gefinde und Nachbarn ergeht, ob er Schulden hat oder nicht, 
ob er Wein trinkt, Karte fpielt, fromm iſt u. f. w. Diefer ganze 
Wuſt, mit welchem die Klatfcherei fich unterhält, muß von der 
Kritik fern bleiben. Sie hat die Perfönlichkeit nur infoweit vor 
ihren Gerichtshof. zu ziehen, als fie felbft durch den Drud die 
Acten dazu liefert. So weit aber fann fie auch gehen. Schiller 
und Göthe hatten genug von der elenden Fraubaferei der ſenti⸗ 
‚mentalen Epoche zu leiden gehabt, die fih aus dem Gequängel 
mit ihrer lieben Perfon ein Hauptgefchäft machte Als fie nun 
das Halbe, Seichte, Perfide, Hochmüthige, Abgefchmacte, Platte, 
Berrüdte und im höhern Sinn Unfittliche in fo vielen Autoren, 
auf Grund ihrer Schriften, ohne Schonung in den Kenien dars 
legten, fchrieen die Getroffenen über ſolche barbarijche Antaftung 
laut auf. Die Literaturzeitungen, die Kantianer, Neichardt, 
Nicolai, die Stollberge, Kopebue und Fffland, die Puriften, die 
Teleologen, die Frommen, Alles jehrie über die Graufamfeit auf, 
während von allen diefen Seiten her Göthe und Schiller Jahre 
lang mißhandelt und ihnen die gewöhnlichfien Schriftfteller. vors 
gezogen waren. 


321 


Die Kenien brannten wie Congreveſche Raketen der Eitelkeit 
Bis auf den Knochen. Ihre Wirkung war unbefchreiblich, denn, 
mit Ausnahme feiner eigenen lieben Berfon, fand man ſchaden⸗ 
froh in Betreff der Andern, die auch mit einem Monodiftichon 
bedacht waren, den Pfeil des Witzes fcharf und gerecht zutreffend. 
Goͤthe hatte Schon mit feinem Antheil an den Frankfurter Ans 
zeigen einmal eine ähnliche Oppofition des Genies gegen die Ans 
maaßungen und Berfehrtheiten der Mittelmäßigkeit erlebt. Auch 
Bahrdt's Kirhen- und Ketzeralmanach auf das Zahr 1781 hatte 
einen analogen Effect gehabt. Aber die Kenien überboten diefe 
Erfolge Die Kraft, mit welder fie die Widerſprüche der Autos 
ren zeichneten, richtete eine Hiterarifche Revolution an. Es find 
fpäter viele von den Wendungen der KZenien in die literarifche 
Bolemif der romantifchen Schule übergegangen. Auch hat es 
nicht an Nahahmungen gefehlt. Die Reaction felber bediente 
ſich fogleih der von Göthe und Schiller erfchaffenen Manier und 
verehrte ihnen ein Körbchen voll Stachelrofen, die Keniphoren, 
ein Meines Meßpräfent u. f. w. Die Gothaer Zeitung fing zuerft 
die Polemit an, war jedoch fo ungefchidt, zu großem Ergögen 
der Dichter in ihrem Monodiftihon erft den Pentameter und dann 
den Hexameter zu bringen. Göthe, der den Einfall zu den 
Zenien zuerft gehabt Hatte, ſah diefem Sturm mit Fühler Ruhe 
zu. Es war ihm ganz recht, daß die Lumpe fich ärgerten. Sein 
objectiver Unwille hatte ihnen das Gefühl ihres Nichts geben 
wollen. Schiller dagegen, dem man im Publicum die Rolle 
des Berführten zufchrieb und deffen Xenien an epigrammatifcdher 
Würze die Göthe’fchen übertrafen, foll unmuthig und verftimmt 
geworden fein. : 

Wie fehr die Zeiten fich allmälig geändert haben, Können 
wir daran ermeflen, daß von den Zenien bis auf die Hallefchen 
Jahrbücher hin Feine ähnliche Bewegung dageweſen ift und daß 
diefe Iebteren viel größere Mittel in Bewegung feßen mußten, 
Sie erinnerten befonders auch wieder an die Webereinftimmung 
der Perfon des Autors mit feinen Werken und wirkten, bevor 
fie fanatifh wurden, vorzüglih durch ihre Charakteriftif der 
Deutfchen Univerfitäten. Viele Profefforen erflaunten, daß nicht 


blos. von ihren todten Büchern, fondern auch von ihrer U 
Roſenkranz, Göthe u. feine Werke, 21 
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lichkeit, von ihrem unmittelbaren Einfluß auf die Jugend, von 
ihrem Verhältniß zu den Aufgaben des Staats und der Kirche 
öffentlich ſollte die Rede fein dürfen!. 

Dieſe Exploſion kann uns ungefähr die Bewegung vergegen⸗ 
wärtigen, welche damals die Füchſe der Xenien, die Göthe und 
Schiller mit Brandfadeln in den Schwänzen zufanmenbanden, 
unter den Profakornfeldern der Philiſter hervorbrachten. 


Die Fauſtſage. 


Die erfte Epoche der zweiten Periode Goͤthe's war dem reis 
nen deal gewidmet gewefen, fo fehr, daß er im Zaffo den 
Idealismus des fünftlerifch productiven Geiftes ſelbſt darzujtellen 
unternahm. Die zweite Epoche zwang ihn dur die Ueberrafhung 
mit der Revolution, den Sinn der Gefhichte in ihren Wandeluns 
gen fi Marer zu machen und das Ungeheure doch auf ein Maaß 
zurüdzuführen. Die dritte Epoche endlich ließ ihn zum Reins 
menſchlichen ſelbſt vordringen. Nicht ſowohl die fanfte Wellens 
linie der idealifhen Schönheit, "das verflärte Mufterbild der clafs 
fifhen Kunftproduction; nicht die Enträthfelung der Hiftorifchen 
Sphinx der Yeudalmonardie, die fi) vor dem Ausfpruch der 
unveräußerlichen Rechte der Menichheit in den blutigen Abgrund 
des Terrorismus hatte flürzen müflen; fondern die alfolut hu⸗ 
mane Bildung wurde immer mehr das Problem, deffen auss 
führliher Darftelung er fi zumandte Da der Geift nur if, 
was er thut, fo wollte er die That darftellen, durch welche der 
Geift, alle Entfremdung von ſich werfend, wirklich Geift if, Die 
That der Befreiung. Diefe That flellte er in einer Doppelform 
dar, wie wir ſchon früher angegeben haben, nämlih als die 
Entzweiung und Berföhnung der Wiffenfhaft und der Kunſt 
mit dem Leben. Die eine diefer Geftalten gebt von der Ungenüge 
des Wiffens zur Erfahrung des Lebens über, um von jeder 
Stufe, die fie befchreitet, doch wieder in ſich felbft, in den Bes 
griff ihres Bewußtfeing zurüdzufehren; die andere dieſer Geftalten 
geht von der Ungenüge des Lebens zur Umgeſtaltung deſſelben 
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vom aſthetiſchen Standpunct über, um zur Erkenntniß zu gelau⸗ 
gen, daß die erſtrebte Schönheit des Lebens nicht als ein holder 
Schein, nur als der Ernſt der Freiheit zu verwirklichen ſei, wes⸗ 
halb der Künſtler mit Andern fich geſellen und das Handwerk 
zur Kunft erheben muß, wenn er andere ale Gemeinheit des 
Lebens vertilgen will. 

Jene Beftalt ift Heinrich Zauft, der Philoſoph, dieſe if 
Wilhelm Meifter, der Schaufpieldilettant. Es find Zwillinge, 
die, von verfehiedenen Standpuncten ausgehend, endlich zu den 
nämlichen Refultaten gelangen. 

Bon denfelben ift die Geftalt des Fauft auf das Allſeitigſte 
durchforſcht. Die Erläuterung ift in ihrer Breite auf manden 
Puncten bereits- bis zum Ueberdruß der Erfchöpfung gekommen. 
Der Meier ift dagegen noch fehr zurüd und erft die fociale 
Literatur der letzteren Jahre hat ſich unwillkürlich mehrfach feiner 
erinnern müſſen. Der Scenerie nach gehört der Fauſt dem Ueber⸗ 
gang aus dem Mittelalter in die moderne Zeit, der Meiſter dies 
fer felbft im Uebergang von der Orthodogie zur Aufklärung, von 
der fländiichen Corporation zur freien Affociation an. 

Wenn von Göthe’s Poefte die Rede ift, fo pflegt herkömm⸗ 
lich das Befprechen feiner Zauftdichtung als eine ganz befonders 
wichtige Angelegenheit hervorgehoben und ein eigener Anlauf dazu 
genommen, auch eine ganze Anzahl Fanonifch gewordener Sens 
tenzen daraus citirt zu werden. So fünnen wir aber nicht vers 
fahren. Wir müſſen die Zaufttragödie ſymmetriſch mit den übrigen 
Werten behandeln. Sie darf für uns keinen Umfang einnehmen, 
der nicht mit dem Maaß, das wir den übrigen Dichtungen eins 
geräumt haben, in Berhältniß ſtünde. Zunächft werden wir auch 
nur den erften Theil der Tragödie behandeln, denn den zweiten 
mäffen wir bis an das Ende aufiparen. Iſt fein Plan freilich 
auch ſchon viel früher entflanden und müffen wir ihn in Diefer 
Sinfiht für die Organifation des Ganzen, auch jet ſchon, bes 
rückſichtigen, fo if er doch in feiner Ausgeftaltung mit Göthe's 
Leben felber fortgewachien und in der That als fein letztes Ders 
mächtniß anzufeben. 

Bei der Unermeßlichkeit der Fauftliteratur, die durch Mars 
mier und Senti Blaze nun aus ins Franzößſche übergreift, 
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muß man, fih vor Verwirrung zu ſchützen, die Sage felbft, ihre 
poetifhe Gompofition und ihre Deutung unterfcheiden. Die 
Berfchiedenheit der letzteren hat die Literatur befonders chaotifch 
gemacht. In dem Streit der Ausleger ift nämlich um eine dop⸗ 
pelte Richtung gelämpft worden. Die einen, wie Göſchel und 
Hinrihs, haben Alles aus der Idee, die andern, wie 
MWeiffe und Gervinus, haben Alles aus der Gefchichte des 
Dichters und des achtzehnten Jahrhunderts erflären wollen. Sie 
find beide berechtigt, dürfen fih aber nicht ausfchließen. Die 
fpeculative Interpretation darf nicht fo weit gehen, die Geftalten 
des Gedichts zu blos allegorifchen Trägern von Begriffen zu vers 
blafen, und die Hiftorifche nicht fo weit, die Elemente des Ges 
dihts nur zur poetifchen Befchreibung Göthefcher Lebensftufen 
zu machen. Daß 3. B. die claffifche Phantasmagorie der Helena 
im Dichter felbft ein Verhältniß zu feiner Stalienifchen Reife 
hat: wer wollte das nicht zugeben? Aber nun herauszufpintifiren, 
was aus der Reife in diefen, was aus ihr in jenen Ders übers 
gegangen, das gehört fehon zu den Miplichkeiten und kommt doch 
zulegt nur darauf hinaus, daß der Dichter fein Dichten allers 
dings auch einmal erlebt hat. 

Wollte man die Fauſtias nah ihrem ganzen Umfang illus 
ftriren, fo würde man wohl nicht umhin können, aud die Dars 
ſtellungen, welche die bildende Kunft von ihr gemacht hat, zu 
berüdfichtigen. Sind diefe Darftellungen nicht au) Auslegungen? 
Eind die Zeichnungen eines Retzſch, Eornelius, Scheffer 
nicht zu Typen geworden? Haben die wundervollen Töne, mit 
. denen Fürſt Radzivil den erften Theil ausgeftattet hat, uns 
nicht ganz neue Schönheiten, namentlich in den Geifterdhören, 
erfchloffen? Iſt nicht die theatralifche Aufführung für die Hare 
Auffaffung der eigentlichen Dramatik der Tragödie vom größten 
Erfolg gewefen? Hat Seydelmann's Spiel des Mephifto 
nicht die Anfchauung diefes Dämons von Seiten der Berjchmels 
zung der höchften Verftandesbildung mit einem wüften Naturelement 
um ganz neue Blide in das infernale Unweſen bereichert? 

Sept wollen wir uns zunähft zur Betrachtung der Sage 
wenden, jedoh nur foweit, als es für die Erfenntniß der Idee 
und ihrer Behandlung bei Göthe erforderlich if. Auf das Detail, 
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für deffen Enträthjelung ih in früheren Jahren auch Manches 
getban babe, kann ich mich bier gar nicht einlaffen. Dies ift 
aber auch in den letzteren Zeiten fo emfig durchgearbeitet, daß 
für die Titerarifchen Anfpielungen wohl noch kaum etwas zurüd 
ift, für die aftrologifchemagifchen und die mythologifchen wenig. 

Eine vollftändige Genealogie der Sage führt durch den 
Hauptgedanten derfelben in eine unendliche Verzweigung hinein. 
Wir müffen uns aber auf die Angabe derjenigen Elemente bes 
fhränfen, welche uns die Umbildung deutlich machen helfen, Die 
von unfesem Dichter mit der Sage für feine Idee vorgenoms 
men worden. 

Die Elemente der Sage find eimerfeits die Magie, anders 
feits der Bund mit dem Böfen. Senes flieht auf dem heids 
nifchen Naturgrunde, diefes auf dem kirchlichen Boden des Mittels 
alters, Im Fauft vereinigen fich beide. 

Das magifhe Element erfchien im Mittelalter nad) den vers 
ſchiedenen Sagenkreifen verfchieden. Im Stalienijchen treffen wir 
noch auf den Birgilius, den die Volksſage zu einem ähnlichen 
Zaufendkünftler machte, wie die Englifche den Pater Baco. Im 
Deutihen finden wir den Zauberer Elberih; im Kärlingifchen 
den Zauberer Malegis, beides mehr heitere, gauflerifche Weſen. 
Im Bretonifchen tritt Merlin ſchon mit einem müfteriöfen Hinters 
grunde der Druidenweisheit auf. Der Teufel hatte dem Reich 
der Erlöſung ein anderes der fündhaften Vernichtung des Mens 
Ihengefchlecht8 entgegenfeßen wollen. Er hatte, indem er eine 
fromme Nonne im Schlaf überfallen, fih ſelbſt einen Sohn zeus 
gen wollen, der, als Antithefe zum Sohn Gottes, mit der höch« 
fen Intelligenz den teuflichften Willen vereinigen follte, eine Ins 
tention, die ihm durch die ausgezeichnete Frömmigkeit der Mutter 
Merlins vereitelt ward. Merlin ward der rettende Zauberer des 
Urturifchen Kreifes und Immermann hat ihm eine gedanfenreiche, 
"wenn auch etwas fchwerfällige dramatifche Dichtung gewidmet. 


Mit dem Magier des Gralfreifes, mit Klinfchor, tritt die eigent⸗ 


ih gelehrte Magie hervor und durd feinen Conflict mit dem 
chriſtlichen Wolfram von Eſchenbach auf dem Krieg zu Wartburg 
der Gegenfaß gegen das Chriftenthum. Als weiße war die Magie 
erlaubt, erſt als ſchwarze führte fie zum Bunde mit dem Böfen, 
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So wurde fie im Zeitalter der Reformation dem Trithemius, 
Georgius Sabellius, Paracelfus, dem Agrippa von Nettesheim 
u. A. Schuld gegeben. 

Dies magiſche Element ift der eine Factor der Fauflfage; 
der andere ift das Pact mit dem Teufel. Die Richtung darauf, 
fo daß der Bund die Höflenfahrt involvirt, tritt zuerft im Frans 
zöffchen hervor. Im Spanifchen kommt e8 wohl zur Berfuchung 
durch den Dämon, allein der Menſch wird gerettet und fiegt 
über das Böſe im Märtyrertode. Das Spanifche Faufl- 
element enthält den Uebergang vom Heidenthum zum 
Chriftentbum. Kalderon hat denfelben in zwei geiftlichen Schaus 
ſpielen dargeftellt; in El Joseph de los Mugeres hat er eine 
Alegandrinifhe Philofophie Eugenta, im Magico prodigioso 
einen gelehrten Heiden Eyprianus auftreten laffen. Der Gang 
beider Dramen ift fehr ähnlich. ugenie wird im Studiren dur 
das Nachdenken über die Worte: Nihil est idolum in mundo, 
quia nullus est Deus, nisi unus, zum Abfall vom Heidenthum 
bewogen; Cyprianus durd Nachdenken über eine Stelle im Plinius. 
Er ſchließt auch ſchon mit dem Teufel einen Bund, weiß jedoch 
nit, daß er der Teufel if, fondern hält ihn nur für einen gros 
Ben Zauberer. Eugenie wie Eyprianus fterben zuleßt den feligen 
Märtyrertod durch die Heiden. Den Untergang durch den Teufel 
hat die Spanifhe Sage in den Tenorio von Sevilla verlegt, 
der den Urfprung der Don Juanſage enthält, die auch von 
Moliere im Festin de pierre behandelt if. Diefe Sage ift in 
der neueren Zeit öfter mit der Fauftfage verflochten. Dan hat 
die ihrer felbft gewiffe Sinnlichkeit und Geiftigfeit, den Materias 
lismus und Spiritualismus contraftiren wollen. Auch Grabbe 
bat dies verfuht. Es ift jedoch auch ihm, bei allem Aufwande 
von Bhantafie und Wig, nicht gelungen, durch ſolche Amalgas 
mirung die Energie der Fauſt⸗ oder Don Juanfage zu potens 
ziren; vielmehr ift das Gegentheil erfolgt. Der Grund Tiegt- 
darin, daß Fauft, da er fih in die Welt, in den Etrudel der 
Sinnlichkeit fürzt, das Wefen der Don Juanſage ald Moment 
in fih aufnimmt, mithin Don Juan felbft als eine überflüffige 
Verdoppelung ericheint. Und eben fo ift Leporello mit feiner 
Profa und Komik und Kuppelwirtbfchaft bereits im Mephifto 





327 


vorhanden, alfo ebenfalls überfläfig Es ift ein Beweis der 
gewaltigen Kraft des Deutichen Geiftes, daß er beide Sagen hat 
vollenden können, die vom Fauſt durch Göthe, die vom Don 
Juan durh Mozart. Um die Tiefen der Sinnlichkeit zu 
erfchließen, ift die Muſik mächtiger, als die Poeſie, weil diefe 
die Empfindung nicht, wie der Ton, direct, fondern nur indirect 
durch die Bermittelung der Phantafie ergreift. Die Schwelgerei des 
Gefühle in der Luft, wie im Schmerz, ift nur der Mufif völlig 
auszumalen. möglih. Im Don Juan ift das Böfe mehr Frechheit 
und leichtfinniger Unglaube. Der liebenswürdige Verführer empört 
uns zwar dur feine Leichtfertigfeit, behält aber durch feine 
Zapferkeit, Männlichkeit und Kühnheit, mit welchem er fogar dem 
Geifte Widerftand Ieiftet, unfer Intereſſe. Mozart's Oper ift ein 
eben ſolches Meifterwerk, als der erfte Theil des Göthe'ſchen Fauſt. 

Doch zurüd zu dieſem felbf. Die Sage vom Bunde mit 
dem Böjen wurde zuerfi von der Griechifchen Legende dem Theo⸗ 
philus, Defonomos der Kirche zu Adana, in der Mitte des 
fechsten Sahrhunderts zugefchrieben. Sein Schüler Eutychianus 
fchrieb feine Gefchichte zuerft nieder. Er hatte fih dem Teufel 
übergeben, weil fein Bijchof ihm fein Amt genommen und der 
Satan ihm dazu wieder verhelfen follte. Die Nonne Roswitha 
von Gandersheim brachte im zehnten Jahrhundert diefe Legende 
in Lateinifche Verſe; ihr folgte im eilften der Bifchof Marbod 
von Rennes. Aus Ddiefen Hexametern übertrug fie der Mönd 
Gautier von Eoinfi, der 1236 farb, in Franzöfifche Neime 
und in demfelben Jahrhundert dramatifirte fie Rutebeuf als ein 
Mirakelſtück, welches fehr beliebt gewefen und, mit einer Webers 
feßung ins Neufranzöfifche, im Theätre Frangais au Moyen age 
par Monmerque et Michel, Paris 1839, p. 139 —156 abs 
gedrudt ift, nachdem es bei ung früher nur durch den Profas 
auszug von Le Grand d’Aussy in feinen Contes et Fabliaux 
und durch die in Plattdeutichen Reimen im Mittelalter verfaßte 
Bearbeitung, welhe Bruns mittheilte, befannt war. Bei diefer 
Legende ift die Hauptfache weniger der Bund mit dem Satan, 
als die Aufhebung deflelben durch die Macht der Maria. Theos 
philus empfindet nämlich bittere Neue, mit dem Teufel fih eins 
gelaffen zu haben, und flehet die Maria um Erlöfung an, die 
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fh dann auch feiner erbarmt und den Satan, der fih aufs 
Aeußerſte firäubt, zur Herausgabe des Bertrags zwingt. Im 
Franzöſiſchen Mittelalter hieß daher auch die Legende fchlechtweg 
le repentir de Theophile. 

Aus Ddiefen beiden Bactoren, der Magie und des Bundes 
mit dem Zeufel, ift die eigentliche Fauftfage erwachfen, in welcher 
der Durft nah geheimer Wiffenfhaft und das Bündnif 
mit dem Teufel, um vier und zwanzig Jahr in weltlichen 
Genuß zu verpraffen, die Hauptzüge ausmachen. Fauſt iſt der 
Doctor der Philoſophie und fludirt zu Wittenberg 
d. h. auf derjenigen Univerfität, welche die Wiege der proteftan« 
tifchen Theologie gewefen. Daß ein Kauft gelebt hat, der mit 
dem Erfinder der Buchdruderfunft zwar nur den Namen gemein 
bat, aber ein dur feinen Geift und feine Künfte imponirender 
Abenteurer gewefen fein muß, fheint keinem Zweifel mehr zu 
unterliegen. Er fol aus Kundlingen, jetzt Knittlingen, in 
Schwaben gebürtig gewefen fein. Daß er, außer in Witten- 
berg, auch in Krakau fudirt haben fol, if eine vieleicht nur 
dadurch entftandene Vorftellung, daß e8 auch Slavifche Zauberer 
in einer dem Fauft analogen Weife gibt, wie den Böhmen Zyto 
und den Polen Twardowsky. Die Gefchichte des Kauft ift zuerft 
1587 von Spieß in Franffurt a. M. gedrudt; an fie fchließt 
fh Widmanns in Hamburg 1599 erfchienenes weitläufiges 
Buch der wahrhaftigen Hiftorien von den greulichen und abfcheus 
lihen Sünden und Laftern, auch den vielen wunderbarlihen und 
feltfamen Abenteuren, fo Dr. Sohannes Fauftus, ein weitberus 
fener Schwarzkünftler und Erzzauberer, durch feine Schwarztunft 
bis an fein erfchredliches Ende getrieben hat. — Das Volks⸗ 
buch und das Buppenfpiel von Kauft haben fih bis auf 
diefen Augenblid lebendig erhalten. 

Man fieht leicht, daß bei diefem auf proteftantiihem Boden 
ftehenden Fauſt der abftracte Spiritualismus des Mittelalters nes 
girt il. Die genußvolle Wirklichkeit foll nicht mehr eine 
Zukunft, ein Senfeits bleiben; fie fol zur Gegenwart, zum 
Dieffeits werden. Und fo follen auch die theologifchen Wahrheis 
ten nicht mehr Geheimniffe bleiben; Fauft verlangt zu wiffen, 
was es mit dem Dafein der Welt, mit ihrer Schöpfung und, 
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Erbaltung eigentlich auf fih hat. Er, der Zauberer, der Phi⸗ 
loſoph, der vom Glauben Abfällige, verfchreibt ſich dem Teufel 
und fept einige Decennien von Willfürgenuß gegen eine ewige 
Seligkeit. Aller Auctorität, allen göttlichen-und menfchlichen 
Geſetzen kehrt er den Rüden und will auf fidh felbft allein flehen. 
Confequent bolt ihn darum aud der Teufel. 

Goͤthe hat mit bewunderungewürdigem poetifchem Snftinct 
afle wichtigen Momente des Mytbus aufgenommen und den äußer⸗ 
lichen Ballaſt deſſelben abgefchüttelt. Zu dieſem rechne ich die 
vielen BZaubergefchichten, die vollends in der Gefchichte feines 
Famulus Wagner faft allein den Inhalt ausmachen. L. Bech⸗ 
fein hat in fein FZauflevos die meiften aufgenommen. Göthe 
bat fih instar omnium mit dem Einen Zug begnügt, in Auers 
bachs Keller aus glattem Holz beliebigen Wein fließen zu laffen. 
Nach feiner Weife bat er Alles ins Ideale umgebildet. Ein 
Gretchen 3. B. kommt im Volksbuch nicht vor, nur die Magd 
eines Krämers, die fi dem Fauſt aber nur unter der Bedingung, 
fie zu heirathen, hingeben will. Mit der Helena zeugt er nad 
demfelben einen Sohn, Juſtus Fanftus, der, wie Helena, mit 
feinem XZode verfhwinde. Bei Göthe ift daraus der Euphorion 
entftanden. So hat Göthe auch das Moment der Berjühnung 
wieder, wie die Legende vom Theophilus, an den Mariacultus 
geknüpft, ohne doch in die mechaniſche Rettungsmethode des Mits 
telalter8 zu verfallen. Uber — dus Ewigweibliche zieht ung 
hinan: die göttliche Sehnſucht nah dem Göttlihen. [Die Lites 
ratur der Fauſtſage bis Ende des Jahre 1850 hat Franz Peter 
foflematifh zufammengeftelt. 2te Aufl. Leipzig 1851.] 


Goͤthe's poetifche Veränderung der Fauftjage. 


Die Fauftfage erhielt durch das Volksbuch eine gewifle Ab⸗ 
gefchloffenheit. Die bewegliche Fortbildung der Sage ging in 
das Puppenſpiel über, weldes namentlich das ironifche Ele⸗ 
ment entwidelte, von welhem im Kauft des Buchdruders Spieß 
und des gelahrten Widmann noch wenig zu merken if. Bei 
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biefen tritt das aftrologifche und magiſche Unweſen, die Kunſt 

des Höllenzwangsd, als die Hauptſache hervor. Die Zendenz, 
das Gottesläfterliche der Zauberei und des Umgangs mit böfen 
Geiftern recht einleuchtend hervorzuheben, gibt dem Fauſt des 
Volksbuchs einen düftern, fehwermüthigen Zug. Im PBuppenfpiel 
dagegen entfaltete fih eine gewiſſe komödiſche Frechheit durch 
bie Iuftige Perfon des Kaspar, Sie varüirte jedoch fehr nad 
den Orten, in denen das Spiel aufgeführt ward. Die Tas 
tholifhe oder proteftantifhe Umgebung wirkte darauf mehr oder 
weniger ein, wie die verfchiedenen Recenfionen des Spiels von 
Augsburg, Erlangen, Berlin und andern Orten zeigen. Dies 
Puppenfpiel gehört noch immer zu den beliehteften Stüden des 
Deutfchen Puppentheatere. In der Kiteratur erifiirten von ihm 
lange Beit nur einige Fragmente in einem Auszug, den Franz 
Horn in feiner Deutfchen Literaturgefchichte gegeben hatte. Runs 
mehr befißen wir durch Karl Simrod das Ganze, wenngleich 
nicht ohne einige Zuthat und Weberfeinerung. [Simrods Aus⸗ 
gabe erfchien zu Frankfurt 1846. Bon einem Ungenannten ers 
ſchien Leipzig 1850: das PBuppenfpiel vom Doctor Fauſt. Zum 
erfienmal in feiner urfpränglichen Geftalt wortgetreu herausgeges 
ben mit einer biftorifchen Einleitung und Fritifchen Noten, mit 
Holzihnitten. Die Figur Kasper’s ift darin von unübertrefflichem 
Humor.] 

In der Sturms und Drangperiode warfen ſich faft alle 
aufftrebenden Genies auf das Fauſtthema. Auch Leffing yfle 
gen die Literaturhiftorifer neben Lenz, Klinger und Müller in 
biefem Betracht zu nennen. Leſſing hat jedoch eigentlih nur 
einige Scenen des Puppenſpiels aufgefchrieben. Es mochte ihn 
daran wohl befonders die Steigerung felleln, welde in der Bes 
fhwörungsfcene der Geifter von der Aeußerlichkeit zur Innerlich⸗ 
keit bin flattfindet. Fauſt prüft die Sefchwindigfeit der Geifter. 
Sie befriedigt ihn anfänglich nicht. Bei der Schnelligkeit, welche 
der des Denkens gleichfommt, meint er, das fei doc) ſchon etwas, 
allein erft bei der, welche fo groß ift, ale der Webergang 
vom Guten zum Böfen, findet er fi befriedigt. — Lenz 
fhrieb nur einige Fragmente — Müller’s Fauft blieb eben» 
fals Fragment. Müller hielt fih mehr an das Geniewefen. 
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Sein Fauft hat Schulden gemacht und befibt außer dem Hang 
zu einem finneberaufchenden Prachtleben eine Neigung zum Ruhm 
in Wiffenfhaft und Kunft. Mephiftopheles rettet ihn aus der 
Klemme, worin die Schulden ihn geftürzt haben, befreiet ihn 
aus dem Schuldthurm und Täßt- ihn jpäter der Liebe mit der 
Königin von Aragonien pflegen. Die Schilderung‘ der Iufligen 
Studentenwirthihaft und der Jüdiſchen Manichäer ift Müller am 
Beften gelungen, der Halbgott Fauft am wenigften. Mephiftophes 
les ift fehr gewillenhaft gegen denfelben. Nachdem zwölf Jahre 
üppiger Weltlichkeit verpraßt find, erinnert er ihn, daß er nur 
noch zwölf vor fich babe. Fauft fol nicht fagen, daß er unges 
warnt zur Hölle fahre. Der Teufel bietet ihm fogar an, zurück⸗ 
zutreten, malt ihm aber das ärmliche Weſen aus, worin er ihn 
Dann wieder zurüdftoßen wolle und Fauſt ſchlägt die Hände über 
dem Kopf zufammen, Tann fich nicht zur Refignation ermannen 
und fchleicht weinend ab. Ein Kauft, welcher weint, weil er ein 
fchlampiges Wohlleben,, finnlichen Liebesgenuß aufgeben fol! Er 
ift fein Fauſt! — Klinger fchrieb einen Abend» und einen 
Morgenländifchen Fauft in Profa. In letzterem ift die Fauftidee 
ſehr verwafchen, in erfterem tritt die praftifche Kritit hervor. 
Der mit dem Weltlauf unzufriedene Fauft will, wie Karl Moor, 
die Welt verbeffern. Er will den Zugendhaften belohnen, den 
Böfen beftrafen. Der Teufel mit dem Namen Leviathan muß 
ihm in diefem Streben beiftehen. Allein nun muß Fauſt die 
Erfahrung machen, wie gerade das, wodurd er den Verkehrthei⸗ 
ten der Gefchichte abhelfen, wodurch er die nad feiner Einſicht 
mangelhafte Weltordnung corrigiren wollte, in das Gegentheil 
ausfchlägt, wie es die Verwirrung vermehrt, neue Unthaten vor« 
ruft und das Unheil fleigert. Den eigenen Sohn maß er in 
Folge feiner weltrichterlihen Zaunen am Galgen finden. Boll 
Beihämung muß er geftehen, daB die Weltgefchichte die Theo⸗ 
Dicee ſei — mit SHohngelächter führt Lewiathan ihn in die 
Hölle ab. 

Dieſe Erinnerungen dürften nicht überflüffig fein, die Stel- 
lung, die Göthe zum Fauſtthema einnahm, deutlicher zu machen. 
Bir finden nämlich bei Müller und bei Klinger allerdings fchon 
den Berfuh,. den Standpunct der alten Sage zu idealiſiren, 
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allein wir fehen beide Dichter noch darin befangen. Der eine 
gibt dem Fauſt ein mehr theoretifches, der andere ein mehr prafs 
tiſches Gepräge, beide aber laffen ihn zu Grunde geben. Die 
Sage hat in diefem Untergang ihre Stärke. Sie ift vollfommen 
‚orthodog, wenn fie auch durch die fubjectiwe Freiheit, mit welcher 
fie den Fauſt von aller Auctorität Iosreißt, fchon den Boden 
des Proteftantismus betreten bat. Müller und Klinger flreifen 
nun zwar den Wuft der Geheimkünfte fchon ab, worin zum Theil 
das Puppenfpiel ihnen vorangegangen war, allein fie veränderten 
doch noch weder den traditionellen Charakter des Fauft noch des 
Teufels. 

Göthe's Eigenthümlichfeit Tiegt dagegen ganz darin, daß 
er Fauſt als Totalität weder einfeitig theoretiih, noch einfeitig 
praftiih nahm, fondern ihn zum Repräfentanten der 
menfhliden Gattung machte. Er verfündigte in feinem 
Drama das Evangelium des neuen Chriftentbums, d. h. 
desjenigen,, welches den in Chrifti Leben angefchaueten Proceß 
der Weltüberwindung in Die Seele eines Jeden verfentt, daß 
er ein Gleiches thue und durch folhen Ernft der Verföhnung, 
durch ſolche Macht der Snnerlichkeit Herr des Schickſals werde. 
Söthe verabfolutirte das Böſe nicht mehr. Er ließ den Teufel 
unterliegen. Die Zotalität im Charafter des Fauſt hatte nun 
auch die Folge, daß das Bild der ganzen Welt fih um 
denfelben als ſymboliſcher Reflex gruppiren mußte, eine Fülle von 
Geftalten, wozu nur Dante's Komödie ein Analogon dazrbietet. 
Die Meberwindung der alten Orthodogie aber machte nothwendig, 
daß Fauſt gerettet, der Teufel alfo um feine Seele geprellt ward. 
Wir find jept fchon daran gewöhnt, von einem zweiten Theil 
des Fauft zu ſprechen. Die vielen Fortfegungen des erften, die 
noch immer ſich nicht zu erfchöpfen fcheinen, find nun ſchon ein 
Altägliches. Aber fragen wir uns Doch auch hier, wer denn 
zuerft die Idee eines zweiten Theils gehabt hat? In der Ants 
wort müffen wir unferem Dichter die Ehre geben. 

Fauft flellt uns die Tragödie des Geiftes felber dar. 
Nicht mehr find es einzelne Seiten feiner Eyiftenz, wie das Pos 
litifche im Egmont, die Liebe in der Stella, die Familienpietät 
in der Iphigenie, die Kunft im Taſſo u. f. w., fondern die 
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Subftanz des reinen Geiftes felber ift es, die hier in den Kampf \ 
geführt wird. \ 


An und für fih nämlich ift der Geift in feiner Abfolutheit 
fih felbft ewig gleih. Gott an fi hat feine Geſchichte. So 
feiern ihn die Engel am Eingang der Tragddie und preifen 
feine hohen Werke, die herrlich find, wie am erflen Zag. 


Aber der einzelne, endliche Geift muß Gefchichte erzeugen. 
Er lebt fih aus der Gegenwart in die Zufunft hinüber und ers 
ſchafft fih fo eine Bergangenheit. Die Unendlichkeit feines 
Biffens und Wollens muß fih unaufhörlich verendlichen. Bon 
Moment geht er zu Moment, von That zu That, von Werk zu 
Werk. Indem er producirt, indem er feine Unendlichkeit bes 
ſchränkt, vergißt er fih. Hat er aber irgendwie eine foldhe 
Schranke gefeht, fo gebt er auch über fie hinaus, denn feine 
Unendlichkeit wird dadurch nicht ausgefüllt. Bon jedem befondern 
Anhalt des Lebens, von jedem Handeln, von jeder Beftimmtheit, 
die er fich gibt, tritt er wieder in fih zurüd. Seine Freiheit 
überragt alle ihre Manifeftationen. Gegen fie ſelbſt ift Alles, 
was er Befonderes hervorbringt, nur ein Fragment. 


Das ift die Tragik des gefhichtlichen Geiftes, durch feine 
Geſchichte nicht befriedigt zu werden. Wie viel Verdruß und 
Qual koſtet es den Menfchen, die NRothwendigkeit begreifen zu 
lernen, daß er fein göttliches Wefen in der Entäußerung feines 
individuellen Lebenslaufes zu einer befondern Endlichkeit, zu einer 
Geſchichte zu befchränten habe. Die Tragsdie ſtellt Fauſt in dies 
fem Widerfpruh mit fih hin. Er bricht mit feiner Vergangen⸗ 
heit nicht nur, auch mit feiner Zukunft. Das Drüben foll ihn 
wenig kümmern! Er reißt fih los von allen göttlichen und menfche 
lichen Mächten. Er fluht dem Glauben, der Liebe, der Hoff 
nung, vornämlich aber der Geduld. Er will, ein Gott, nur 
Gegenwart. Da er aber vom Geifte und der Vernunft fi 
weggewendet hat, fo kann er zunächft Befriedigung nur im Sinne 
lihen finden wollen. Er febt dem Teufel zur Bedingung, ihm 
die Wette gewonnen zu geben, wenn er jemald in einem Aus 
genblid Genüge fände und zu ihm fagte: Verweile Doch, du 
bift fo. ſchoͤn! Dann folle der Zeiger an der Uhr feines Lebens 
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fallen und die Beit für ihn vorbei fein. Fauſt ift der moderne 
Titan, der um die Gottgleichheit feines Weſens Tämpft. 


Als die nothwendige Form unferes Geiftes, die Wirklichkeit 
feiner Freiheit in gefchichtlicher Beſchränkung erzeugen zu müſſen, 
it der Schmerz über unfere Berendlihung, über das Unvolls 
fommene und Zerftüdte unferes Wirkens rein. Er if, wenn 
wir rüdwärts auf unfere nicht mehr umzugeftaltende VBergangens 
heit bliden, Wehmuth, wenn wir vorwärts ſchauen, Sehn⸗ 
ſucht. Fauſt hat von vorn herein die Gewißheit, daB das Ends 
liche — und nur ein foldhes vermag doch Mephiftopheles zu 
bieten — ihn nicht befriedigen könne, während der Teufel diefe 
Möglichkeit vorausfept. 


Aber dann erft wird unfer Thun ein uns mit ung ſelbſt 
entzweiendes, wenn wir und gegen das Wefen unferer Frei⸗ 
heit, gegen ihre Nothwendigfeit, negativ verhalten. Man fann 
ſagen, daß gegen die Notwendigkeit der Natur die Freiheit die 
Wahrheit derfelben ift, aber man darf nicht vergeffen, daß die 
Wahrheit der Freiheit wiederum ihre eigene Nothwendigkeit aus⸗ 
macht. Fauft ift im reinen Schmerz über die Refultatlofig- 
feit feines Studirens noch unfhuldig; indem er aber 
fein Wiffen verabfolutiren will, indem er die Geifterwelt befehwört 
und fih ihr ungleich erkennt, indem er, die Manneshöhe der 
Goͤtterwürde nicht weichen zu laffen, fi zu vergiften im Begriff 
ſteht, wird er fhon böfe Die Erinnerung an jein 
früheres kindlich gläubiges Leben, der Klang der Oſterglocken, 
der Schall der LKieder, die den Auferftandenen feiern, rühren no 
einmal feine Seele, können fie aber nicht mehr dauernd zurüds 
ſtimmen. Der Glaube iſt für ihn verloren. Er will den 
abſoluten Genuß; er will Alles genießen, was der ganzen 
Menſch heit zuertheilt iſt, verliebten Haß, erquickenden Verdruß. 
Sat er fo fein Selbſt zum Selbſt der Menſchheit erweitert, 
hat er die Erfahrung Aller zur feinigen gemadt, fo it er glei 
gültig Dagegen, am Ende auch, wie fie, zu zericheitern. Im 
Hochgefühl feiner Selbſtkraft getrauef er fih zu, in des Schiff 
bruchs Knirſchen nicht zu zagen. Diefer Abfolutismus der 
leeren Subjectivität if nun ſchon das Böfe Mephiſto 
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wird nur zur äußern Erſcheinung diefes inneren Borganges und 
Fauft ift mit ihm gleich Du auf Du. 

Durch das Böfe wird feine Entzweiung mit den göttlichen 
Mächten des Lebens zum wirklichen Widerſpruch, der ihn zerreißt. 
Er wird ſchuldig. Er verführt Gretchen, verurfacht den Tod 
ihrer Mutter, tödtet ihren Bruder, läßt die Beliebte in einfamer 
Berzweiflung zur Kindesmörderin werden. Die Rückſchau auf 
diefe fo einfache als ſchaudervolle Gefchichte muß fein Selbftbes 
wußtjein mit hölliſcher Bein erfüllen. 

Bir würden nun, wie die alte Sage, Kauf zum lnters 
gang reif finden, hätte Göthe durch die Bermittelung bes 
Mephiſtopheles ihn nicht fo zu halten gewußt, daß er unmittels 
bar fih niht mit Gemeinheit befledt. Diefe Gemeinheit ift 
auf den Teufel abgewälzt. Fauſt bewahrt eine gewifle efoterifche 
Entfernung dagegen. Der Teufel thut immer mehr, als er 
ſoll; der Schlaftrunk wird durch ihn zum Gift, der verwuns 
dende Stoß zum Mord, der Tauſch der Hätte von Philemon 
und Baueis zum Raube Das Böfefein Fauſt's ift durch den 
edlen Zug, der fih darin verſchmilzt, noch der Erlöfung fähig. 
Er geht nie darin auf, er hat nie feine Luft daran, was ihn 
feld erf zum Teufel Rempeln würde. Er läßt fih darauf immer 
nur ein, wie um eine Studie des Weſens des Geiftes zu 
machen, und mitten in der Umgebung des Diabolifhen, in der 
Tannibalifchen Befialität von Auerbachs Keller, in der Hexrenküche, 
auf dem Blocksberg, fühlt ex fich unbefriedigt, ja abgeftoßen und 
nimmt die Miene eined Beobachters an, der im Junerſten dies 
ſem wüften Treiben fremd iſt. 

Das Edle im Zauft ift fein Streben nach BVolltommens\ . 
heit. Dies Streben flürzt ihn zuerft dem Teufel in die Arme, 
allein es entwindet ihn auch wieder denſelben. Zauf verirrt 
fi in feinem dunklen Drang, wie der Herr im Prolog es nennt. 
Er geht vom Himmel dur die Welt zur Hölle. Das ift der 
erfie Theil. Allein angelangt auf dem Bunct der tiefften Ver⸗ 
ſelbſtung, arbeitet er ſich auch aus der Hölle Durch die Welt wieder 
zum Himmel empor. Das if der zweite Theil. Den, wel 

cher firebend ſich bemühet, Lönnen die himmliſchen Mächte 
erlöfen: 
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Und bat an ihm die Liebe gar 
Bon Oben Theil genommen, 
Begegnet ihm die ſel'ge Schaar 
Mit herzlichem Willkommen. 


Wenn man das Verhältniß der Sage zur Umgeſtaltung, die 
Göthe damit vorgenommen, recht begreifen will, fo muß man 
die Umbildung zugleih als Fortbildung verſtehen. Durch 
das Volksbuch, noch mehr durch das PBuppenfpiel, gebt eine ges 
wiffe Shwermuth Fauf’s hindurch, die ihn fogar jo weit 
treibt, daß er momentan von Reue ergriffen wird und mit Ges 
bet fih zu Gott wenden will, in welchen Augenbliden Mephifto 
ihn aber zu ironiſiren und feine Rüdfälle zum Guten gleichfam 
zu escamotiren verfteht. Göthe hat diefen Zug mit feinem großen 
poetifchen Inſtinct feftgehalten und zu einigen der Mark und 
Bein erfhütterndften Scenen gemacht, in denen die Kraft des 
Gemüths in Fauft auch als ethifher Idealismus, gerade 
in dem vulcanifchen Ausftrömen der Verzweiflung, den Froſt des 
teuflifchen Hohnes in das Nichts hinfchmelzen läßt. Aber Göthe 
bat diefen Zug noch intenfiver gefteigert. Er hat ihn zur Grunds 
lage des zweiten Theils, der Rettungsgefchichte Fauſt's, gemacht. 
Dies Moment wagten wir oben als das einer neuen Erfaflung 
der chrifklichen Religion zu bezeichnen. Die alte Orthodorie hatte 
noch die Lehre von der Ewigkeit der Höllenftrafen und von einer 
Außerlih hiſtoriſchen, mechanischen Verföhnung, weil fie das Böfe 
feinem Urfprung nah auch noch außerhalb des Menſchen in ein 
apartes diabolifhes Subject verlegte. 

Diefen Mehanismus der Entfiehung des Böfen, wie 
feiner. Bernichtung, haben wir in unferer dermaligen Weltans 
fhauung aufgehoben. Wir glauben nicht mehr an einen Zeufel 
außer uns, aber nuch nicht mehr an eine Erlöfung, die, fo zu 
fagen, hinter unferem Näden uns von Außen zu befeligen ver 
möchte. Hölle, Fegefeuer und Himmel find in unfer eigenftes 
Selbft eingekehrt. Jeder von uns kann zum Teufel werden. 
Keine Frage. Aber jeder von uns, wie fehr er fih habe fallen 
laffen, wie tief er vielleicht geſunken fei, welch’ frivoles Spiel er 
getrieben, in welchen Abgrund er fich verloren haben möge, jeder 
von uns kann fich wieder aufraffen, Tann aus der qualvollſten 
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Zerrüttung fih wieder zur Berföähnung mit dem Geift em⸗ 
porarbeiten. Diefer Glaube an die widerftandslofe Macht 
der wahrhaften Freiheit bat bei uns eine viel regfamere, 
fittlichere DVerwerfung des Böfen an fih, aber zugleih, indem 
wir die organifhe Benefis der Abnormität des Böfen 
richtiger erkannt haben, eine größere Milde gegen die Böfen 
ſelbſt hervorgebracht. 

Dieſe neue Religion iſt das ewige Chriſtenthum ſelber, nur 
in einem neuen Stadium ſeiner welthiſtoriſchen Entwickelung. 
Alle beſſeren Beſtrebungen unſerer Zeit wurzeln darin, und ſelbſt 
die ſchlechte Sentimentalität, auf die wir jetzt ſo oft in der Auf⸗ 
faſſung und Behandlung der Böſen ſtoßen, iſt doch am Ende 
nur eine Caricatur der erhabenen Tendenz des Chriſtenthums, 
die Sünde zu haſſen und die Sünder zu lieben. Dieſe 
höhere Selbſterkenntniß der durch das Chriſtenthum begründeten 
Weltanſchauung; dieſe Manifeſtation unſerer geheimſten und ſchwer⸗ 
ſten Kaͤmpfe zwiſchen Wiſſen und Glauben, Wollen und Handeln, 
Streben und Gelingen, Guten und Boͤſem; dieſe Confeſſion 
unferes wirflihen Selbſtbewußtſeins, wie es von aller mechani—⸗ 
ſchen Auctorität ſich losgemacht hat, um aus der Selbfigewißheit 
feiner ewigen Wahrheit zu ſchoͤpfen; diefe Schilderung der Welts 
bezwingung durch die unnachläffig wirkende Bemühung um Befs 
ferung und Berbefferung: alle diefe Gewalten find in dem Göthe'⸗ 
ſchen Fauftgedicht zu einer Macht vereinigt, welche die Welt noch 
auf Iange hin befruchten und mit fill nährendem Bildungsmart 
durchquicden wird. 


Fauſt, Wagner und Mephiftopheles. Das ſymmetriſche 
Verhältniß des eriten und zweiten Iheild des Fauft. 


Fauſt kann in feiner Tragik als der Nepräfentant der 
Menſchheit felder angeſehen werden. Die dämonifche 
im Drama, wie Mephiftopheles nebft feinem Anhang und Helena, 
Zönnen als mythiſche Incarnation der Mächte feines Gemüthes 


gelten. Der Dichter muß in aͤußerlichen Geftalten für die Phans 
Roſenkranz, Göthe u. feine Werke. 22 
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taſie zur Anſchauung bringen, was im Innerſten des Geiſtes vor 
fich geht. Das Bewundernswürdige feiner Kunſt iſt hierbei, daß 
er diefe ſymboliſche Projection als Fleiſch und Blut zu Heiden, 
ihr das Schattenhafte, Proſaiſche der bloßen Allegorie zu nehmen 
gewußt hat. Mephiſtopheles ſagt und thut nichts, was wir nicht 
als von einem wirklichen Individuum bören und ſehen koͤnnten, 
was nit, auch da, wo es ind Baubertolle abirrt, noch die 
Form der Nealität eines natürlichen Gefchehens an ſich hätte. 
Da, um die ganze Menfchheit ihrem Weien nad zu fchildern, 
das Gedicht zur Univerfalität gedrängt wurde, fo drohet es 
überall die Schranfe der organifchen Gliederung zu zerfprengen. 
Die Gefehe der Poeſie, wie eine Theorie ihrer Gattungen und 
Arten fie aufzuftelen pflegt, fangen hier an, beziehungslos zu 
werden. Und troß dieſer Unendlichkeit, welche die Pulfe der 
Handlung fhwellt, und uns allen gewöhnlichen Maaßſtäben ent 
rückt, bleibt die Anſchauung, felbft im Geheimnißvollen, im Mys 
ftifchen, im Fratzenhaften, ja, ich möchte fagen, im Chaotifchen, 
immer Har und faßlich. 
Fauſt als der ganze Menſch iſt ſowohl Realiſt als Idealiſt. 
Er hat das Bewußtſein darüber. Zwei Seelen wohnen in ſeiner 
Bruſt, deren keine von der andern ſich trennen will. Die eine 
ſaugt ſich in derber Liebesluſt mit klammernden Organen an der 
Erde feſt, während die andere fih vom Duft zu den Gefilden 
hoher Ahnen erhebt. Wagner dagegen und Mephiſto find nur 
Nealiften, jener, indem ihm die Schranke fein pofitives, Diefer, 
indem fie ihm fein negatives Element ift. 
agner, diefer „ſelige Refler von Leinwand und Papier‘, 
ift der trodene Empirifer, der um die Vermehrung der Kennts 
niffe beforgte Gelehrte, der nüchterne Verſtand, der aber doch 
für die Aermlichkeiten feiner Forſchung fhwärmen fann, dem es 
in feiner Beſchränktheit wohl if. Die Wagnere Iernen und 
lernen immerdar und kommen doch mit zur Weisheit, Sie 
graben begierig nah Schätzen und find froh, wenn fie Regens 
würmer finden. Da fie nichts aus ſich heraus zu erfinnen, zu 
erfinden vermögen, fo müſſen fie von Außen her fih etwas her- 
beiholen. Ein ‚würdig Pergamen“, das ſich ihnen aufrollt, 
fcheint den ganzen Himmel für fie herniederfteigen zu laffen. Der 
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Famulus unjeres Philofophen ift herbeigefchlichen, weil er glaubte, 
Fauſt declamire ein Griechiſch Trauerfpiel und er auch in diefer \ 
Kunft etwas profitiren möchte. So ein Wagner bleibt das 
ganze Leben über ein Primaner. Er iſt in jeinem Fleiß und in 
feiner Betchränktheit eine Somifche Figur, die und dann erſt vers 
drießlich wird, wenn fie fi überhebt und die Wiffenfchaft und 
Kunſt in ihrer genialen Production meiftern, wenn fie ihre empi⸗ 
rischen Kleinkfrämereien für das eigentliche Weſen der Zorfchung 
ausgeben will. Erleben wir nicht noch alle Tage, daß fo ein 
Wagner nah Rom oder Paris reift, dort Manufcripte, heuer 
nicht mehr blos Griechiſche und Lateinifche, fondern auch Alte 
deutſche und Drientalifche, abſchreibt, die Abfchrift mit einem 
nanc primum e codicibus manuscriptis edidit druden läßt und 
nun glaubt, er habe eine epochemachende wiffenfchaftliche That 
vollbracht? Gewiß, das muß au fein, daß fo etwas gedrudt 
wird. Uber Abfchreiben, auch genaues Abfchreiben, bleibt Doch 
immer nur Abfchreiben und wenn aud) die Wagnere aller Literas 
turzeitungen fi zufammenthäten, fo einen ann ———— als 
einen großen Mann zu feiern. 

Mephiftopheles Dagegen iſt die Schranke von Seiten ihrer 
Regativität. Er fept der Schranfe die Schranke bald ald Ges 
walt, bald als Lift entgegen. Er faht den Streit durch die 
Oppofition der Schranken an. Don allen Geiftern, welche vers 
neinen, ift er, als der Schall, dem Herrn, wie diefer ſelbſt 
einräumt, am wenigften zur Laſt, denn der Menfch Tiebe fih zu 
leicht die unbedingte Ruh; da habe er ihm denn Diefen Ges 
fellen beigegeben, der da reize und wirkte und als Teufel 
Thaffen müfle Gegen die extreme TZranscendenz im Stres 
ben Fauſt's, fo wie gegen das Extrem der mit fich zufriedenen 
Bornirtheit Hat Mephiftopheles Recht. Er ift gegen jede 
Manflofigkeit die berechtigte Jronie. Wie oft müffen wir 
ihm nicht unfern vollftien Beifall zollen! Er benimmt ſich in fols 
Gen Fällen nicht anders, als Fauſt felber es thut, wenn er der 
falfhen Tendenz gegenüber fieht. Das Unrecht des Mephiftopheles 
beginnt in dieſer Hinfiht erſt, wo auch er felber wieder ins 
Maaßloſe geht, wo er abfolut revolutionair wird und die götts 
liche Ordnung der Welt mit wüften Hohn, mit leidenfchaftlicher 
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Derneinung durchbricht. Gegen Fauf hat er z. B. Recht, als 
derfelbe, ftatt um Gretchen fich zu fümmerm, ins Gebirge bins 
aufgeftiegen ift, dort zu metaphpficiren und dem erhabenen Geift 
zu danken, daß ex ihm Alles gegeben und daß er ihm in Berg 
und Wald, in Buſch und Feld, die Reihe der Lebendigen als 
feine Brüder vorführe. Mephiftopheles wirft ifm vor, hier aus 
feuchtem Moos und näffigem Geflein, wie eine Kröte, melandhos 
lifche Nahrung einzufaugen, während das arme verlaffene Ding 
da unten nah ihm jammere und Tage lang, Nächte lang ihr 
Gefang nah ihm feufze. Dagegen hat er Unrecht, wenn er zum 
Sophiften wird, der den finnlichen Begierden fchmeichelt, der 
des Idealismus überhaupt als einer Grille und Lüge fpottet, 
oder wenn er gar zum frechen Angreifer der ewigen Welts 
ordnung wird, der feine Falte Teufelsfauft dem Leben mit Gift 
und Dolch tödtend entgegenfiredt, der feine Freude am Böfen 
hat und der, als des Chaos wunderlicher Sohn, mit principieller 
Blafirtheit, urtheilt, daß Alles, was entfteht, zu Grunde zu 
gehen werth fei und daß es aus diefem Grunde beffer wäre, wenn 
überhaupt nichts entflünde. Ihn ärgert das immer neu ſich ges 
bärende Leben, das immer frifch cireulirende Blut. AU fein Ver⸗ 
nichten kann doch das abfolute Nichts nicht erreichen. 
Mephiftopheles ift mit Fauſt weientlih nur Eine Perfon. 
Der Menſch, der aus den Bahnen der ewigen Gefeplichkeit erft 
theoretifeh, dann praftifch herausirrt, Tann bis zum diaboliſchen 
Unwefen fich verlieren. So lange der Menfh nicht fih in der 
Wunderkraft feiner Freiheit begreift, Fraft welcher er auch das 
Monftrum des Böfen zu erfehaffen vermag, wird er immer geneigt 
fein, das Böfe fih als eine Macht außer fi, als einen Zeufel, 
der ihn verführe und verfuche, vorzuftellen. Auf diefer orthodoren 
Phantafie beruhet die Darftelung des Mephiftopheles. Allein 
wenn die alte Orthodorie den Zeufel als das Monftrum des Geis 
ſtes auch monſtrös bildete, fo fällt. bei Göthe dieſer grotesfe Aus⸗ 
putz mit Hörnern, Schweif und Pferdefuß fort. Der Teufel 
erfcheint in menſchlicher Geftaltz nur ein Hinken am linken 
Fuß und eine widrig farkaftifche Miene, der Gretchen es anfieht, 
daß ihr Inhaber Feinen Menſchen lieben Fönne, find als ſymbo⸗ 
lifche Andeutung zurüdgeblicben. Die alle Welt beledende Eultur 
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bat ſich auch His auf den Teufel ausgedehnt. Im Scharlachmantel, 
die Hahnenfeder auf dem Hat, den Betitdegen an der Seite, find 
Seine hoͤlliſche Majeftät falonfähig geworden. 

Mit großer Kraft und Weisheit feiner poetifhen Producti⸗ 
vität hat der Dichter uns eine Steigerung in der. Erfcheinung 
des Mephiftopheles vorgeführt. Nachdem er aus des Pudels 
Hülle fih als fahrenden Schelaſten entkernt hat, ſehen wir 
ihn in der Unterredung mit dem lernbegierigen Schüler als Sa⸗ 
tiriker, der die Gebrechen unſerer vier Univerſitätsfacultäten 
ganz unbarmherzig durchhechelt, hierauf in Auerbachs Keller als 
Taſchenſpieler, in der Hexenküche als Hexenmeiſter, dann, 
einen Schmuck für Gretchen herbeizuſchaffen, als Schatzgräber, 
in Martha's Garten als Kuppler, im Duell mit Valentin als 
Raufer, endlih auf dem Blodsberg als den Herrn vom Haufe, 
als den in der wüften Orgie der Beftialität und Zerflörung 
heimifhen Satan felber. So wählt die Borftelung des Böfen 
allgemach von Stufe zu Stufe bis zu der eines Reichs, worin 
es allgewaltig herrſcht. Diefer Blocksberg ift die Gemeinde der 
BDöfen, die Sammlung alles Gefindeld der Verkehrtheit des Wifs 
ſens, Wollens und Könnend Jh mag es anfangen, wie ich 
will, fo muß ich bei der Betrachtung diejer Leiflungen. der Kunft 
wieder und wieder meine Bewunderung ausjprehen. Wir find 
eben fchon daran gewöhnt, daß die Fauftdichtung da iſt; ihre 
Typen, ihre Bilder, Scenen und Sprüche find bet uns fchon 
allverbreitet. Vergeſſen wir aber nicht, daß wir dies Alles erft 
Göthe verdanken. Wie ift es ihm nicht gelungen, den Zeufel, 
fo ſehr er ihn vermenfchlichen mußte, doch mit dem infernalen 
Rimbus einer unheimlihen Macht zu umgeben, die ung, unferm 
Alter Ego gegenüber, mindeſtens unruhig macht. Diefe Wirs 
fung hat er vorzüglich durch das Mittel des Abſurden erreicht, 


— — 


wie dies gleich darin erſcheint, daß der Drudenfuß auf der 


Schwelle den ſo mächtigen Teufel am Ausgang hindert und daß 
nun erſt eine Ratte hervorraſcheln muß, mit ihrem Zahn das 
Pentagramma aufzulöſen. Allein aus dem Abſurden klingt dann 
doch auch wieder ein Laut der Vernunft an, wenn wir hören, 
daß es ein Geſetz der Geifter fei, ihren Eingang auch wieder 
zu ihrem. Ausgang zu machen, So fehen wir dies Abfurde im 
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Hocuspocus der Hererei, in dem Singfang der Meerfagen, bis 
es auf dem Hexenſabbath des Blockobergée feinen Gipfel erreicht. 
Das Abjurde wirkt deshalb Hier fo poetifch, weil es das abſolut 
Begriffinfe if, das, als das Gegentheil von Berfland und 
Bernunft, in die phantaftifche Abentenerlichkeit des Traumes Hins 
Aberfchwantt und uns das Böfe, von dem es herkommt, als das 
Arrationale zur Anfchauung bringt. Das Irrationale aber 
erinnert uns wieder an die Vernunft. 

Um aber den Mephiftopheles ganz zu verftehen, müſſen wir 
auf das Verhäktniß des erften und zweiten Theils noch einen 
Blick werfen. Beide find in ihrer Strucur ſymmetriſch. 
Der eine wandelt mit bedächtiger Schnelle vom Himmel durch 
die Welt zur Hölle. Der andere geht von diefer durch die Welt 
zum Himmel. Bwifchen beiden in der Mitte liegt die Emanci« 
pation Fauſt's von der Qual des Schuldbewußtfeins, die Lethe, 
das Berdauen der Vergangenheit. Als er den Schlaf des Vergeſ⸗ 
fens fchläft, umgaufeln ihn die Iuftigen Elfen mit reinem Mitleid: 


Ob er heilig, ob er böfe, 
Jammert und der Unglüdsmann, 


Dem Jnhalt nach beginnt der erfte Theil religiös, geht ins 
Metaphufifche über und endet ethifh. Der zweite beginnt ethifch, 
geht ins Aeſthetiſche über und endet religide. Dort tritt der 
Wiſſenſchaft die Liebe, Hier der Kunſt, dem deal des Fa 
bie That gegenüber. 

Der Form nach geht der erſte Theil von dem Hymnus zum 
Monolog und Dialog über; der zweite Theil von dem Monolog 
und Dialog zum Dithyrambifchen, um mit dem Hymnus zu 
fohließen, der aber nunmehr nicht blos den Herrn und feine 
undegreiflih hohen Werke preif’t, fondern das Menfchliche im 
Broceß feiner Einigung mit dem Göttlichen, die Erlöfung und 
Berjöhnung. 

Sm erftien Theil nun ericheint Mephiftopheles dem Fauſt in 
irdifchen Dingen, im Bezwingen der Schranfe durch die Schranke, 
überlegen. Nachdem Zauft aber fchuldig geworden, ohne -«befrier 
digt zu fein, nachdem der Teufel von der Thiergeftalt an dur 
feine verfchiedenen Potenzen hindurch fih auf dem Blodsberg in 
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feiner Herrlichkeit hat culminiren laſſen, beginnt Zauft, ihm übers 
legen zu werden. Mephiftopheles muß ihm als rüftiger Knecht 
dienen und finft immer mehr bis zur Selbfivernichtung der 
Wette herab, indem er durch ein päderaftifches Gelüften ih um 
den Moment betrügen läßt, in welchem die Engel Fauſt's Uns 
fterbliches in den Himmel reiten. Weber diefe Wendung ift nun 
groß Gefchrei gewefen. Man bat fie zu infolent gefunden, zu 
eyniſch. Man hat es dem Herrn Geheimbderath von Göthe vers 
dacht, dag er fo häßliche Dinge in die Fauſttragödie gebracht 
hat, die, wenn man fie einem Kreife eleganter Herren und 
Damen am Theetifch vortefen will, doch gar zu haarfträubend 
klingen. Hatte er doch mit vielem Glück den Teufel ſchon fo 
- vermenfchlicht, Fonnt’ er ihn nicht noch durch gute Erziehung auch 
fo verfeinern, daß er nicht auf folhe Unarten verfallen wäre? 
Run für die Theetifchäfthetit hat Göthe niemals gearbeitet. Das 
bat er den niedlihen Converfationsgeifterchen, den nur geifts 
reichen Autoren überlaffen. Er hielt fih an die Sache. Beden⸗ 
fen wir nun, daß Mepbiftopheles den Kauft durch die Liebe 
Gretchen's, diefes unfhuldigen Kindes, das eben um Nichts 
beichtet,, zur Sinnlichkeit, zur rohen Luft hat herunterziehen wols 
fen, Fauſt aber das edlere Gefühl doch nie ganz verleugnet hat, 
fo if es conjequent, daß der Teufel durch ein unnatürlides 
Gelüften fih felbft betrügt. Er, der liebeleere, Tiebehaflende 
Teufel, kann nicht lieben. Er kann fih nur in einer Begierde 
füglen, weldhe die Ordnung der Natur verfehrt und fo 
reizen ihn denn die Engel ald Rader, die von Hinten gar appes 
titlfih anzufchauen find. Das päderaftiiche Gelüſten ift nicht blos 
eine einfache, es ift eine infernale Beftialität, die es verdient, 
daß unterdeffen die Seele des ringenden, firebenden Menfchen, 
welche die Seligkeit und Qual der Liebe empfunden hat, dem 
gierigen Höllenrachen entriffen und dem Himmel zugeführt wird. 


Zauft und Gretchen. 


Der erfte Theil der Zragddie führt uns allmälig von der 
Einigkeit des Himmels in die Entzweiung der Welt über. Die 
Engel, verloren tn das Anjchauen des Univerfums, fingen den 
Preis des Herrn: 

Die Some tönt nad alter Reife 

In Bruderfphären Wettgeſang, 

Und ihre vorgefchrieb'ne Reife 
Bollendet fie mit Donnergang. 

Ihr Anblick gibst den Engeln Stärke, 
Wenn keiner fie ergründen mag, 

Die unbegreiflich hoben Werke 

Sind herrlich, wie am erften Tag. 


Durch den Mephiftopheles tritt die Beziehung auf den Fauſt 

herein. Er fpottet feiner Sehnſucht, die ihn als einen Narren 

' in die Berne treibe, der feiner Tollheit ſich halb bewußt fei, der 
von dem Himmel die fihönften Sterne und von der Erde jede 
höchfte Luft fordere. Der Herr nimmt ihn gegen diefe Anklagen 
in Schuß, indem der gute Menfch in feinem dunklen Drange fi 
des rechten Weges wohl bewußt fei. Er garantirt dem Fauft das 
Gelingen, indem er dem Mephiftopheles anbietet, es zu verfuchen, 
ihn von feinem Urſprung abzuziehen. 

Nach diefer Verhandlung im Himmel fehen wir Fauſt auf 
feinem Gotbifchen Studirzimmer, wo er am PBulte fo manche 
Nacht über Büchern und Papier herangewaht hat. Er bricht 
in die Verzweiflung aus, durch die Wiffenfchaften zu feinem 
Refultat gelangt zu fein. Er hatte fie alle durchgemadt. Er 
beißt Magifter und Doctor, allein er hat das Bewußtſein, feine 
Schüler bei der Nafe herumzuführen. Er fieht ein, daß wir 
nichts Rechtes willen können. Das will ihm fchier das Herz 
verbrennen. Das Philofophiren ift fein für die Poefie darftells 
barer Segenftand, da es auf die einfache Form des Denkens auss 
geht, die ohne alle” finnlihe Scheinbarkeit if. Der Dichter hat 
daher ganz Recht gethan, das fpeculative Pathos als 
Stimmung zu fhildern. So kann die Philofophie als Poefie 
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erfcheinen ‚. denn der Kampf des Menfchen um die Gewißheit 
der Wahrheit if ein poetifches Moment. Die gewöhnlichen Mens 
fhen leben fo hin. Eie laffen fih die Welt mit Allem, was 
darinnen ift, unbedenklich gefallen. Sie ift einmal da und fie 
find auch da. Tag und Nacht, die Jahreszeiten, Krieg und 
Frieden wechjeln, die Menfchen werden gezeugt, geboren, eſſen, 
trinken, fchlafen, flerben u. f. w. Der iloſoph iſt dagegen 
krank an der Entfremdung, welche das Denken zwiſchen ihm 
und der Welt aufgerichtet hat. Eben daß die Welt iſt, dies 
Sein, mit dem der naive, der herkömmliche, der gemeinpläßlice, 
der. gläubige Menſch fi fo ganz Eines fühlt, eben dies if für 
ihn die Qual, Er ſcheuet fih nicht, die Exiftenz der ganzen 
: Weit, Jeine eigene obendrein, in Frage zu flellen. Er will nicht 
mehr mit Worten framen, fondern alle Wirkungskraft und Samen 
in ihrer Wahrheit fchauen. Da nun die Wiffenfchaft Fauſt uns 
befriedigt gelaffen, fo greift er zur Magie, die ihm aber nur 
ein Schaufpiel bieten Tann. Das Willen will einmal als 
unfere theoretifche Freiheit von uns felbft erarbeitet werden. Ein 
gegebenes Wiffen widerfpriht dem Begriff des Erkennens. Die 
Signatur des Mafrofosmus zeigt dem Fauft die Harmonie des 
Univerfums, wie die goldenen Eimer auf und nieder fleigen, wie 
die himmliſchen Kräfte harmonisch all das All durchklingen, wie 
fie mit fegenduftenden Schwingen vom Himmel zu der Erde drins 


gen. Aber ah! für ihn ift e8 eben nur ein Schaufpiel. Er 


weiß nicht, wie er die Brüfte alles Lebens faflen fol. Während 
fie quellen und tränken, fehmachtet er vergebens. Die Signatur 
des Mikrokosmus wirft anders auf ihn ein. Er fühlt fih in 
jeinem Muth gehoben und glühet, wie von neuem Wein, vermag 
aber doch die Flammenbildung des Erdgeiftes, den er hefchwört, 
nicht zu ertragen. Ein Grauen faßt ihn, den Uebermenfchen an 
und der in Lebensfluthen und Thatenſturm gefchäftig zwifchen 
Himmel und Erde fehweifende Geift herrfcht ihm zu, daß er dem 
Geiſt gleiche, den er begreife, nicht ihm. Den koloſſalen Ges 
walten der Ratur gegenüber fühlt der einzelne Menſch ſich ohns 
mächtig. Ihrem raftlofen, fich immer in Geburt und Grab gleis 
chem Wechfel muß Fauft, der raſtlos fortfchreitende, von Vers 
zweiflung über die Mängel feines Wiflens erfüllte fih ungleich 
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fühlen. Weil er die Ratur noch nicht begriffen Kat, imponirt fie 
ihm, nicht aber, wie manche Ausleger den Erdgeif nehmen, weil 
fie an and für ich höher wäre. 

Mitten in der Fülle der Gedichte ſtort ihn der trockene 
Schleicher Wagner. Ev repräſentirt die Empirie, welche der 
Speculation als Bedingung des Wiſſens von der Realität der 
Erſcheinung nothwendig if. Fauſt gibt ihm gute Lehren für den 
Betrieb der Wiſſenſchaft und will, als er fich wieder entfernt Bat, 
mit Seiterkeit ſich ſelbſt den Tod geben. Zu neuen Ufern lodt 
ihn ein neuer Tag! Nicht aus einem kleinlichen Berdruß, nicht 
aus einem düſtern Schuldbewußtfein heraus will er fi morden, 
fondern weil er das bis dahin Refultatlofe feines Lebens nicht 
länger ertragen fann. Der Tod iſt für ihn ein experinentum 
erucis. Aber ſelbſt von diefem theoretifchen Standpuncd aus if 
er doch zu wohlfeil. Die Baffivität in der Beränderung des 
Buftandes entfpricht nicht dem Weſen des Geiftes, fih felbft zu 
dem zu machen, was er fein will. Aus fih als dem Grabe 
feiner feld muß er zu neuem Leben und Streben auferkkehen, 
wenn er feinem Begriff gemäß fich verhalten fol. Die Erinnes 
tung an diefen Glauben feiner Kindheit, an den chriflichen 
Glauben, an den Glauben der fchlechthin möglichen Wiedergeburt, 
der allein der wahre Glaube der Welt, fleigt in ihm empor. Er 
vernimmt jebt freilich die Botfhaft ohne Glauben daran, 
allein die Erinnerung an die Eindlihe Ruhe, die ihn einft beſe⸗ 
ligte, macht fih doch noch ehr energifch geltend. Die Thräne 
quillt und die Erde hat ihn wieder. 

Hiermit aber jchließt fih nun auch die Sphäre des Himmels 
und die der Weltlichkeit thut fih auf. Fauſt geht mit Wagner 
am Ofterfeiertage fpazieren. Er begreift die Schaaren der Spas 
ziergänger fehr wohl, wie fie aus den dumpfigen Häujern und 
aus der quetfchenden Enge der Gaffen alle, die Auferftehung des 
Seren zu feiern, ans Licht gebracht find. Aber fo fehön er die 
einzelnen Gruppen gloſſirt, er fleht fremd unter ihnen. Der 
Glaube tes Bolkes if feinem grüblerifhen Sinnen 
entfremdet. Für ihn if dieſe undefangene Luk, die zum 
Zanz um die Linde fi verfammelt, dahin. Er trägt die Bunde 
des Zweifel, der grenzenlofen, Alles überfliegenden Sehnſucht 
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in feinem Gemätb. Mit dem Mdler, wie er über Zichtenhößen 
und -über Seen ausgebreitet ſchwebt, möchte er dahin fliegen, mit 


der Sonne, wie fie von Land gu Land, von Mer zu Meer in 


ewiger Morgen» Abendröthengluth dahinkreij’t, möchte er eilen. 
Da bemerkt er den Pudel, der hin und wieder Iäuft, und nimmt 
ihn mit fih in die Wohnung, deren heimliche Stile ihn noch 
einmal zum Stadium einen Anlauf nehmen läßt. 
Derlafien hab’ ich Feld und Auen, 
Die eine ftile Naht bededt, 
Mit abnungsvollen , beil'gem Grauen 
In uns die beſſ're Seele wedt. 
Entſchlafen find nun wilde Triebe, 
Und jedes ungeftüme Thun, 
Es reget fih die Menichentiebe, 
Die Liebe Gottes regt fi nun. 
Ad wenn in unf’rer engen Belle 
Die Lampe freundlich wieder brennt, 
Da wird's in unferm Bufen belle, 
Im Herzen‘, das fich felber Fennt. 
Vernunft fängt wieder an zu ſprechen 
Und Hoffnung wieder an zu blühn, 
Man fehnt fich nach des Lebens Bächen, 
Ah, nad des Lebens Quelle bin! 


Diefe fuht er im Studium des Neuen Teſtaments, worin, 
wie er meint, die Offenbarung am Scönften und Würdigften 
brenne. Er will den Anfang des Johanneiſchen Evangeliums 
überfeßen. Allein bier- zeigt fich der Zwiefpalt feines Sinnes. 
Er müßte überfeßen: im Anfang war das Wort, d. h. der ewige 
Logos, als welcher Gott fih in fi ſelbſt offenbart und als wels 
Ger er auch im menfchlihen Wort fih dem menfchlihen Geift 
offenbart. Allein das jagt ihm nicht zu. Er kann nichts daraus 
machen und Hügelt fi aus, ed müßte heißen: die Kra ft. Aber 
auch dieſe Wendung genügt ihm noch nichts er finnt, bis er auf 
einmal Rath weiß und ald das Bernünftigfte binfchreibt: im 
Anfang war die That. So maht es die fchlüpfrige Exegefe. 
Sie drebet und drehet den Tert, bis fie ihn der vorgefaßten 
Meinung angepaßt hat. Fauſt, dem der Lebensdrang in den 
Adern glühet, überfegt ftatt Wort, wie er follte, That, weil er 


I 


ſelbſt zum Leben, zum thatluftigen Element fich hinneigt. Der |} 
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Bubel Inurrt zu diefen heiligen Tönen, die Fauſt's ganze Seele 
umfaffen. Diefer befhwört ihn, wo er denn elephantiich ſchwillt 
und. der fahrende Scholaft aus dem Budel als deſſen Kern 
hervortritt. zu 
Der Caſus macht mich lachen! 

So ruft Fauſt ibm entgegen und if gleih Du_auf Du mit 
ihm, denn diefem Geift gleicht er. Der Erdgeiſt hatte ihn noch 
erbeben gemacht, aber der Geiſt des Böfen, der Ungeift, wird 
von ihm als feines Gleichen gewußt, mit dem er fogleich den 
Vertrag abſchließt, ganz fein zu heißen, fobald er je beruhigt fi 
auf ein Faulbett legen werde. Bei diefem Vertrag erwartet Mes 
phiftopheles, daß er den Fauft durch flache Unbedeutenheit werde 
betrügen können. Er irrt fih. Der Herr, der ihm die Befchäs 
mung vorherfagte, kennt die Menfchen beſſer. Zu Anfang lullt 
der Teufel Fauften in eine allgemeine, unbeflimmte Erwartung 
herrlicher Freuden ein. Der Chor feiner Geifter fingt: 

Schwindet ihr dunklen 
Wölbungen droben, 
Meizender fchaue 
Freundlich der blaue 
Aether herein! 

Wären die dunflen 
Wolfen zerronnen! 
Sternlein funfeln, 
Mildere Sonnen 
Scheinen darein! u. ſ. w. 


Der Bertrag Fauften’s hat die ganze Geifterwelt mit Wehes 
Hang durchdröhnt. Als ein Halbgott hat er feine Welt zerichlas 
gen. Sie ſtürzt, fie fällt. Er muß einen neuen Lebenslauf 
beginnen und fle in feinem Bufen von Neuem aufbauen. Aber 
der beftimmtere Anfang mißbehagt fogleich dem Fauſt. Mephiftos 
pheles führt ihn in Auerbachs Keller zu wüſten Zechgefellen, das 
mit er fehe, wie leicht fich's Ichen laſſe. Aber diefe kanibaliſche 
Rohheit, die fih in Zoten und fihlehten Wien und Trinken 
gefällt, läßt Fauſt kalt. Mephiſto forgt daher dafür, daß er in 
der Hexenfücdhe einen Berjüngungstrant zu fi nehme, mit dem 
im Leibe er in jedem Weibe Helenen erblide. So leitet er den 
Mebergang zu Gretchen ein, die Zauft allerdings zuerft - von 
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Seiten der Sinntihfeit auffaßt, allein je länger, je mehr in 
wahrhafte Liebe zu ihr übergeht und dadurch des Teufels Er⸗ 
wartung täufcht, die eben nur das Sinnlihe und Egoifi r 
@eidenfhaft im Sinn fatee — — 7 

Sollte Zauft den ganzen Menfchen darftellen, fo mußte das 
Weib ergänzend zu ihm treten. Als Mann für fih Tonnte er 
Gelehrter, Philofoph, werfthätiger Menſch, meinetwegen Heros 
fein, volftändiger Menfch erft durch die Liebe. Erft im Verhält⸗ 
niß zum Weibe wird der Mann wirflih zum Mann. Mas 
er an fich ſchon ift, wird fo erft offenbar. In der alten Sage 
weigert des Krämers Zochter, mit Fauft ſich einzulaffen. Sie 
beſteht auf den Eheftand, in welchen einzutreten ihm durch eine 
befondere PBunctation in dem Teufelspact verwehrt worden. Aus 
diefem Motiv heraus hat Göthe's Idealismus die unäbertreffliche 
Figur Gretchens erfchaffen. 

Ihre Geſchichte iſt der dramatifche Hebel des erflen Theils. 
Aber was ift ihre Geſchicht? Die reine Tragödie des 
Weibes. Und worin befteht diefe? Im Verluſt der jungfräus 
lichen Ehre durch die Liebe, denn ohne diefe Begründung fehlt 
das tragifche Element. Die verführte Unfhuld! Die Folgen 
ihres Falles, wie fie verwüftend über das Leben herflürzen! Mit 
Heine muß man fagen: 


Es ift eine alte Gefchichte, 
Doch bleibt fie immer neu, 
Und wem fie juft paffiret, 
Dem bricht ſie's Herz entzwei. 


Gretichen ift unter den weiblihen Schöpfungen Göthe’8 die 
Krone. Iphigenie, Leonore, Clärchen, Dorothea, fie mäffen, fo 
vollendet fie für fih find, ihr weichen, weil feine diefe Innigs 
feit und Naivetät hat. Gretchen, dies holde Raturfind, diefe 
gläubige Seele, diefe fchüchtern liebedurftige Jungfrau, diefe ſüß 
ſchwaͤrmeriſch auflächelnde Rojentnospe, deren Ruhe dahin, deren. 
Herz fo ſchwer ift, feit fie ihn gefehen, die feitdem- nur Einen 
Gedanken hat: Heinrih, die nah ihm nur zum Fenfter hinauss 


(haut, die nad ihm nur zum Haufe ausgeht, Greichen ift das 
ächte Deuffche Mädchen in allen feinen Eigenheiten, bis zu jener 
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koͤſtlich fehnippifchen Weiſe, mit der fie auf dem Kirchgange ten 
zudringlichen Fauf von ſich weifet: 

Bin weder Fräulein, weder fdhön, 

Kann ungeleitet nad Haufe gehn! 

Dos if nun, meint Zauf, zum Entzüden gar. Durch 
Schmuck und Fupplerifche Sopbifterei der Nachbarin verführt, Läßt 
He ih fallen. Aber an ihren Fall Inüpft fi der Unjegen. Die 
Mutter ftirbt durch den Schlaftrunf, der Bruder, der fie geradezu 
eine Dirne ſchilt, flirbt an der Schwelle des Haufes, wo Zauft 
den Lümmel durch einige Schwertfiöße zahm machen wollte. 

Wir find in die Sphäre der Hölle eingetreten, denn die 
Schuld if da und das Bewußtfein über fie, wie fehr es auch 
fi) zurüdzudrängen verfuche, muß zur Erfenntniß darüber Toms 
men. Gretchen, die das neu feimende Leben in ihrem Schooße 
fühlt, Tann am Brunnen nicht mehr mit den andern Mädchen 
ſchwaͤtzen; fie flehet in ihrer Roth zur fchmerzenreihen Mutter 
Gottes; in der Gemeinde aber Hafft der Widerfpruch ihres Agathos 
und Kalodämon zerreißend in ihr auf. Der Geift der Gemeinde 
nimmt Alle in fih auf, Reiche und Arme, Jung und Alt, Gute 
und Böfe. Aber der Böſe erzittert vor dem Ernft des Geiftes, 
von dem der Chorgefang ihm zudonnert: 

Iudex ergo cum sedebit, 
Nil inultum remanebit, 
“Quidquid latet, apparebit. 
“ Grimm faßt Grethen. Die Pofaune tönt. Die Gräber 
Heben. Sie finft in Ohnmacht. 

Mit der intenfivften Kraft ift dies erfchütternde, Tieblich tra⸗ 
giſche Bid vom Dichter entworfen. In wenigen Worten, Zügen 
and Scenen bat er und Unfhuld, Schönheit, Reiz, Liebe, Leis 
denfchaft, Verſchuldung, Gewiflensqual geſchildert. Fauſt fucht 
fih dem Eingeſtändniß der Schuld noch zu entziehen. In der 
Sophiſtik einjamen Brütens, im NRaufche der frivolen Orgie, in 
der Hingabe an abgeichmadie Zerftreuung ſucht er ſich zu vers 
geſſen. Aber mitten durch die Fratzen des Blocksbergs fieht er 
ein blaffes ſchönes Kind mit gebundenen Fügen und mit einem 
rothen Streifen um den Hals fih langſam vorwärts fchieben. Es 
ak, was auch der Zeufel fage, Gretchen. Sein Schuldbewußtfein 
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bricht hervor. Gr überfürzt Mepbiftopheles mit Flüchen, ihm 
das Elend Gretchens verbergen gehalten zu haben. Mit unge 
meiner Kraft hat Goͤthe bier plößlich die Profa eintreten laſſen. 
Mephiftopheles meint, es fei ja die erfte nicht und übrigens 
fei es fo recht Zyrannenart, in der Berlegenheit zum Donner 
zu greifen. | 

Gretchen, ber Schande zu entgehen, mutterlos, bruderlos, 
hat ihr Kind gemordet. Dies Gretchen, dies fanfte, Liebe, gute 
Mädchen? Za, dies füße, holdfelige Geſchöpf bat das in Todess 
noth geborene Kind in den Teich geworfen! Das Gericht für 
ſolche Unthat verzweiflungsvoller Scham hat fie ereilt. Sie ers 
wartet im Kerfer. ihre Hinrichtung. Aber unfähig, den Wider 
fpruch ihres Tiebewollen Herzens und der wirklichen entjeglichen 
Thatfarhen auszuhalten, ift fie wahnfinnig geworden. Sie hat 
der Mutter, des Bruders, des Kindes Tod nicht eigentlich gewollt 
und doch find die Todten da und zeugen wider fie. Sie hat die 
Urſchuld al’ diefes Uebels durch ihre Liebe. Fauſt will fie ent 
führen. Sie liebt ihn, obwohl fie ihm fluchen könnte, noch 
immer, aber fie bleibt mitten in der BZerrüttung ihrer Seele der 
heiligen Stimme treu, welche ihr durch die Strafe ihrer Schuld 
Sühne verheißt. Mephiftopheles accentuirt nach feiner Art nur 
das Hinrichten, aber, indem fie gerichtet wird, ift fie gerettet. 





Göothe's Sorialromane. 


Den zweiten Theil der Zauftdichtung müffen wir, wie ſchon 
angegeben worden, bis zum Schluß des Ganzen aufjparen, denn 
Göthe lebte fih in ihm noc weiter und gab ihn zu feinem Ders 
mächtniß, zum Abſchluß feiner poetifchen Confeffionen. 

Den inneren Gegenftoß der Fauſtdichtung machte in ihm der 
Charakter des Wilhelm Meifter aus. Fauſt ift der revolutionaire 
Geiſt, der mit der Welt, die er vorfindet, abjolut bricht, der 
fih immer in fein Inneres zurüdzieht, um von feinem Begriff 
aus fich die Welt zu unterwerfen. Er trägt in fi, in der Uns, 
endlichkeit feines Gemüths, zum Voraus die tragifche Gewißheit, 
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daß von Außen her ihm Fein Heil werden, daB er außer ih 
nichts finden könne, was ihn fchlechthin zu befriebigen vermoͤchte. 


&o fehr geht er immer vom Begriff zur Realität, daß er fogar 


den Grund und Boden für feine Thätigfeit nicht als einen blos 
gegebenen hinnehmen, ſondern fich erſchaffen will. Dem Meere will 
er das Land abringen, damit es ein volllommen geifterzeugtes 
fei und auf diefem durch den Willen von der Natur ertropten 
Boden will er dann mit freiem Volke fteben. 

Ganz anders Wilhelm Meifter. Er ift eine weiche, nad 
allen Seiten bildungsfähige und darum auch bildungsbedürftige 
Ratur. Alles reizt ihn und Alles befriedigt ihn momentan. Er 
hat gar keinen Elaren Begriff von ih, wie Zauft, und handelt 


daher auch nicht, fondern fucht fich iedes Element, mit welchem” 


er fih berührt, zu affimiliren. Dies Aufnehmen neuer Zuftände, 
neuer Fertigkeiten, neuer Einfihten, die Selbftbildung, ik 
fein Handeln. Jede neue Liebe, deren Leidenfchaft ihn ergreift, 
ſcheint ihm die endlich wahrfte. Feder neue Kreis von Menfchen, 
in den er tritt, fcheint ihm die feinem Wefen gemäßefte Gefell- 
ſchaft. So geht er vom Srrthum zu feiner Entdedung, von ihr, 
um feine Erfenntniß bereichert, zu neuem Irrthum. Durch feine 
Hingebung an alles Fremde gewinnt er felbft aber, indem er es 
fi) aneignet, immer mehr an Harmonie und Kraft. 

Allerdings Tiegt im Werther ein romanhaft focialer Fauft 
der Geſtalt Wilhelm's ſchon im Nüden. Werther mit feiner Bes 
geifterung für die Ratur, für die Reinheit und Stärke des Ges 
fühle, ward von dem Widerfpruch feines Herzens mit der Falten, 
culturfranten, verfchrobenen Gefellfchaft und dem Widerfprud 
feiner Leidenſchaft mit der Heiligkeit des Gefeges zerquetfäht. Er 
hatte noch nicht Die Elafticität, die Verwandlungsfähigkeit Wils 
helm's; er hatte aber auch nicht die Titanengewalt Fauſt's, bie 
in ihrem Iyrifchen Feuer Welten auf Welten mit Bewußtfein vers 
glühen Tieß und fih doch erhielt. Seine That war nur erft die 
paffive des Unterganges. 

Wir haben nun die drei Romane der Lehrjahre Wilhelm 
Meifters, der Wahlverwandtfchaften und der Wanderjahre fotiale 
genannt und müſſen uns über den Gebrauch dieſes Wortes rechts 
fertigen. Wir nennen fie fo ihrer Tendenz nad. Der gewöhnliche 
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HRomanlefer unterhätt fih mit dem hiftorifhen Stoff. Die Con⸗ 
trafte der Charaktere, die Berwidelung der Begebenheiten nehmen 
ifn bin, So leſen die Zaufende, welche das Publicum der 
Leihbibliotheken ausmahen und fehr charakteriftifch haben wir 
Deutfche den fonderbaren Plednasmus gebildet, den wir wohl in 
feiner Sprache wiederfinden, den Roman ſchlechtweg ein Leſe⸗ 
buch zu nennen. Wenn und Jemand bittet, ihm etwas zum 
Lefen zu borgen, fo meint er eben nur ein Leſebuch damit, d. h. 
einen Roman. Eine höhere Stufe der Lefer geht über die mar 
terielle Beichäftigung der Phantafle durch die Außere Mannigfals 
tigkeit des Geſchehens hinaus und wirft fich fchon auf die Bes 
trachtung der Form. Sie bewundert an den Goͤthe'ſchen Ro⸗ 
manen die Einfachheit der Darftelung, die Kunft der Gruppirung, 
die Reinlichkeit der Zeichnung, die Klarheit und Anmuth der 
Sprache, die Schöpfung einer neuen: PBrofa. Aber man muß 
noch einen Schritt weiter gehen. Man muß zum Begriff des 
Schaltes vordiingen und die Idee zu erfaflen fuchen, die von 
Innen heraus die Geftalten und Schidfale in diefen Romanen 
regiert. Diefe nennen wir focial. Dies fremde, nunmehr bei 
ung eingebürgerte Wort begreift zweierlei Deutjche in fi, die 
Gefelligfeit und Gefellfhaftlihfeit. Das Gefellige ift 
die Neigung des Menſchen zum Verkehr mit andern; das Gelells 
fehaftliche ift die Art und Weile des gejelligen Zufammenbangs. 
Es wird nun heut zu Tage mit dem Wort jocial ein großer 
Unfug getrieben. Biele balbgebildete Schriftfteller, viele unreife 
Schwätzer glauben etwas Bedeutendes, Geiftreiches gefagt zu haben, 
wenn fie nur das Wort focial anbringen fünnen. Es ift chen 
das Modewort der Zournaliftif und der Salonphrafeologie. 

Bei näherem Betracht if das ſociale Element Fein anderes 
ald das, was man fonft die bürgerliche Gefellfchaft zu nennen 
pflegte, wie fie die Familie zw ihrer unteren, den eigentlichen 
Staat aber zu ihrer oberen Borausfegung hat und in der Ers 
zeugung der verfhiedenen Wirthfchaftsformen, der Standesunters 
fohiede, der Schuls und Erziehungsanftalten und der Polizei ihre 
Sauptelement befigt. Die Polizei iſt nun zwar bei unfern Tages» 
fhriftfiellern fehr in Mißceredit, weil fie als Cenfur fo oft mit 


der freien Thätigkeit des Geifles in Conflict geräth, allein ihrem 
Roſenkranz, Göthe u. feine Werte. 23 
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Begriff nah ift die Polizei als das Syſtem aller das Wohl 
der Geſellſchaft bezwedenden Anfalten gar nicht fo verächtlich. 
Ihre Gehäffigfeit erzeugt ſich erſt, wenn fie dem Uebergang der 
bürgerlichen Gefellfehaft in die höhere Zorm des Vernunftſtaates, 
der die Freiheit felbft als feine Rothwendigkeit weiß, hemmend 
in den Weg tritt. Goöthe's Socialwelt abftrahirt von Staat 
und Kirche gänzlich; ſelbſt der Juriſten entäußert fie fih und nur 
der Polizei Tann fle nicht entbehren. Es ift Bei ihm Diefelbe 
Conſequenz, wie bei unfern dermaligen Socialtheorien, die auch 
nur ein Syſtem der -Bebürfniffe und der Oekonomie einerfeits, 
ein Syftem der polizeilichen Vorſorge anderfeits, aber fein Syſtem 
des Rechts mehr als ihre Mitte entwideln. Als ich 1838 in 
einer Abhandlung über Ludwig Tied und die romantifche Schule 
mich über die Bedeutung der Wanderjahre für die Frage des 
Sorialismus zuerft beſtimmter ausließ, wurde mir dies von Laube 
im dritten Bande feiner Deutfchen Literatur ale eine philofos 
phiſche Zurechtmacherei und überfchwänglihe Anwunderung des 
Dichters ausgelegt. Laube hielt die Wanderjahre für ein froftiges 
Werk der Altersfchwäche, worin das pathologiſche Interefie, worin 
die Leidenfchaft fehle, die den Roman erft zum Roman machten. 
Göthe habe eine Menge Fleiner Erzählungen, hübſcher Sentenzen, 
finniger Bemerkungen darin nur zufammengepadt. Ich glaube 
niht, dag man noch gegenwärtig jo darüber aburtheilt und 
wenn man Auffafjungen, wie die von Karl Grün vor Augen 
hat, wenn man hört, daß George Sand und Bettina gerade 
über das fociale Moment diefes Romans zu fihreiben fi) ans. 
ſchicken, fo ift wohl zweifellos, daß die Würdigung des ideellen 
Gehaltes allen Afthetifchen Borurtheilen zum Trotz unaufhaltfam 
ihren Weg geht. . 

Die praktifhe Aufgabe der Göthe'ſchen Romane können wir 
nun im Allgemeinen dahin beflimmen, daß fie die Emancipa⸗ 
tion der Individualität darftellen wollen. Dies thun fie 
in dreifacher Beziehung. Erftens in Anfehung der natürlichen 
Fähigkeiten, aus denen unfer Beruf entfpringt; zweitens in 
Anfehung der Liebe, aus welcher die Ehe refultirt; drittens in 
Unfehung des Beſitzes, aus welchen unfere Stellung in der 
Det, die Mittel unferer Bildung, die objective Wechſelwirkung 
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mit Andern, die reale Berflehtung in das allgemeine Weltgetriebe 
hervorgehen. 

Dieſe paͤdagogiſche Aufgabe fid Rellen zu können, iſt erk 
durch das Princip möglih geworden, welches die moderne Welt 
beherrſcht, durch das Brineip der freien Subjectivität, 
welches in der Deutichen Reformation die Kirche, in der Frans 
zöflfchen Revolution den Staat umzubilden angefangen bat. Die 
Franzoſen haben die Reform ihres religidjen Bewußtſeins noch 
vor fh, wir haben fie im Wefentlihen hinter und. In den 
äußeren Conturen des politifchen Formalismus find die Franzoſen 
weiter. Da nber das religiöfe Element das tiefere, umfaflendere, 
fo muß bei uns der Berlauf der Geſchichte ein ganz anderer, als 
in Frankreich fein. Nidts in der That if falfcher, als die Vor⸗ 
ſtellung, wir Dentſchen müßten, um politifch fortfchreiten zu 
können, alle Phafen der Franzdfifchen Revolution von 1789 ab 
wiederboien. Biele von uns haben ſich fo in Thierd und Mignet 
bineingelefen, daß fie gar nicht aus diefen in ihnen feſtgeworde⸗ 
nen Borftellungen beraustönnen. Es wird fi) aber zeigen, daß 
wir Deutſche endlich nicht blos eine neue Auflage der Franzöfls 
fhen. Formen, fondern aus einem andern Inhalt Heraus auch 
eine andere Form der Berfaffung erzeugen werden. Das Princip 
der fubjectiven Freiheit ift nicht blos nah feiner formalen 
Unendlichkeit zu nehmen, wie es heut zu Tage fo Viele 
thun, vielmehr ift ihm, fich zu bewähren, notwendig, daß es 
fih au objectin realifire. Diefe concrete Berwirklidung war 
es nun, auf weldhe Göthe fih befonders hHinrichtete und die bei 
ihm das ausmachte, was man feinen politifhen Standpunet neus 
nen Bönnte. Die gewöhnlicde militairifche und diplomatische Pos 
litik war ihm gleihgältig, vielleicht verhaßtz Die fociale aber culs 
tivirte er mit Begeifterung. Er begriff den Unterfchied der Stände 
im Sinn unſeres Jahrhunderts als der verſchiedenen Functionen, 
die aus Der Theilung der Arbeit hervorgehen, ſetzte ihn aber nicht 
mehr in die Kaſtenhaftigkeit ausschließlicher Privilegien. 

Das Brincip der freien Subiertivität Hat bei uns das 
Zamitienleben gäuzlih umgewandelt, Nach Innen zu bat dafs 
ſelbe eine größere Innigkeit empfangen. Die Abhängigkeit der 
Kinder von den Eltern, der Gattin vom Manne als ihrem Seren 
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iſt nur in der Form geblieben, in ber Realität verſchwunden. 
Das vertraulihe Du aller Glieder der Zamilie it herrichend ges 
worden. Nach Außen aber bat die Familie ihre Abgefchloffenbeit 
aufgegeben. Sie ik in’ die Entwidelung der Kunſt, der Kirche, 
des Staats hineingezogen und bat fih mehr und mehr der Theils 
nahme an der öffentlichen Geſelligkeit hingeben müflen, woraus 
im Augenblid fogar mannigfache Berderbniß des Familienthums 
entftanden ift, deren geräufchvolle Berwilderung wir aber nur als 
einen Webergangsmoment zu nehmen haben. Die freie Wahl des 
Berufs und der Ausbildung hat den Zunftzwang aufgehoben. 
Die Concurrenz der Einzelnen bat aber einen andern Webelftand 
erfhaffen, die Abhängigkeit der befiglofen Arbeiter von den großen 
Gapitaliften als den Arbeitsunternehmern. Der Subjedivismus 
geht mit Recht darauf aus, alle nur mechaniſche Arbeit auch nur 
durch den Mechanismus verrichten zu laffen. Die Mafchinen 
Iaffen immer mehr Geiſt frei werden. Auch Frauen Lönnen fi 
durch ihre Hülfe jetzt eine materiell felbfiftändige Stellung bereis 
ten, wie dies früher unmöglich war. Die Mafchinen find in der 
modernen Welt, was die Sclaven in der alten. Nur relativ 
und momentan können fie zum Fluch werden, an und für fid 
find fie ein Segen. Der Aderbau kann den Menjchen nie fo 
einjeitig werden laſſen, als das Fabrikweſen den einzelnen Ars 
beiter bis zum Blddfinn abzuftumpfen im Stande iſt; auch kann 
er niemals die Maffen fo ylöblich der ganzen Bafis ihrer Subs 
fiftenz berauben, als die Concurrenz der Fabrikherren ſolche Wechſel⸗ 
fälle möglid macht. Diefe Erfahrungen drängen und jebt zu 
dem, was wir mit einem technifch gewordenen Ausdrud: Orga⸗ 
nifation der Arbeit nennen. Sie wird die Bernünftigfeit der 
Mafchinen rechtfertigen und immer mehr Geift dem Geifte Teben 
Saffen. Gerade durch die DVerallgemeinerung des Mafchinismus 
wird fie das Proletariat vernichten, während daſſelbe jest ofl 
durch Erfindung und Einführung neuer Mafchinen entfieht. Göthe 
hat alle diefe Berhältniffe beachtet und ich bin überzeugt, Daß gegen⸗ 
wärtig, wo wir die Roth der Berliner und der Echleftfchen Weber 
fennen gelernt haben, feine Schilderung von Sufannen’d Weberei 
tm Gebirge gar nicht mehr für ein fo ganz aus aller Poefie 
herausfallendes Monftrum, als früher, angefehen werden wird. 
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Das moderne Leben ift ferner zum Wanderleben geworden 
und biefer Umftand hat eine viel größere Beſtimmtheit der Welt 
anfhauung und eine viel friedlichere Stimmung der Voͤlker gegen« 
einander zur Folge. Das Ferne, Dämmrige bewirkt eben durch 
feine Unbeftimmtheit auch Vorurtheile. Früherhin war das Neifen 
ein Vorzug Einzelne. Seitdem wir Eifenbahnen und Dampfs 
fehiffe haben, ift diefe Bevorzugung des begüterten Adels, der 
reihen Kaufherren und Künftler, der wohlhabenden Studenten 
und der Handwerksburfchen, die ihr Handwerk zum goldenen 
Boden machen, verfchwunden. Alles reift jebt. Ganze Familien 
werden zu Zouriftenfamilien. Die Anfhauung erfättigt fih an 
Ort und Stelle felbft und die mährdenhafte Vorftellung der 
Ferne verliert fih immer mehr vor der beflimmten Deutlichkeit. 
Die nit felten kindische Bewunderung, mit welcher die früheren 
Gerierationen nah Hörenfagen, nah Büchern und Bildern fi 
Vieles vorfellten, hebt fih auf. Insbeſondere aber müflen die 
Völker je länger je mehr es unbegreiflich finden, weshalb fie fi 
befriegen ſollen, weil durch den auch perfünlichen Verkehr jedes 
Volk die eigenthüniliche Lage des andern immer gerechter wird 
beurtbeilen und immer mehr Anknüpfungspuncte für eine friedliche 
Ausgleihung entflehender Conflicte wird finden können. Bwar 
fcheint der Zufland unferer Gegenwart diefer Anfiht zu widers 
ſprechen, denn noch immer fieht e8 aus, ald wäre der ganze 
Frieden nur ein proviforifcher Zeitraum zur Vorbereitung des 
Krieges. Wir nennen ja auch unfern Frieden harakteriftifch genug 
einen bewaffneten und bauen in diefem Augenblid noch Feflungen 
im Often gegen Rußland, im Weften gegen Frankreich. Und 
doch wär’ es möglich, daß diefe Pracdıtwerke-der Architektur, wie 
die Klöſter, die Baiern erneuet, nur als Dentmale der Gefins 
nung einer früheren in diefer Hinficht noch barbarifchen Epoche 
übrig blieben, wie die Trümmer der Nitterburgen auf unfern 
Bergen, wie die Pyramiden der Aegyptifchen Pharaonen. So 
gewaltig ift der Trieb unferer Zeit, alle Völker mit einander 
zum Bunde wahrhafter Humanität zu verbinden, daß wir felbft 
Welttheile aus einander zu reißen kühn genug find. Die Lands 
enge von Suez wird nach einem Decennium nicht mehr fein. 
Dann werden die Echiffe Europa’s nad Oftindien nicht mehr um 
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das Borgebirge der guten Hoffnung herum fegeln müſſen, ſondern 
duch das mittelländifche und das rothe Meer. Auch die Lands 
enge von Panama wird fallen Nord» und Südamerifa werden 
zu volllommenen Injeln werben Die Schiffe. werden birert von 
Europa nah Ehina, von China nach Europa fahren. 

Doch das Schwierige bleibt immer die Beſitzfrage. Göthe 
betont es in den Lehr⸗ und Wanderiahren öfter, wie Europa 
fhon ganz in Befih genommen je. Er hat, wie wir uns früher 
überzeugten, in den Revolutionsfküden fein Augenmerk immer 
auf dies Problem gerichtet, und die Halsbandgeſchichte, in der 
er das erfie Symptom der heftigften Ummälzung aller Berhält« 
niffe erblidte, vegte ihn fo ſehr auf, daß er feinen Freunden 
faft wie wahnfinnig erfchin. Die Germanifchen Eroberer theils 
ten die Länder, die fie mit dem Schwert in der Fauft erwarben, 
unter fih. Der Grundbefig wurde die Bedingung aller Macht. 
Almälig bat fih nun, ihm gegenüber, auch der bewegliche Beſitz 
zur Geltung herangezogen und kämpft in der Form des Geldes 
als des allgemeinen Mittels, jeden befondern Beſitz erreichen zu 
können, mit ihm um die Anerkennung Bei und Breußen if 
die Berechtigung, an- der politifchen Geftaltung unferes Staates 
ung betheiligen zu fönnen, noch wefentlih an den Grundbefik 
gefnüpft. In Frankreich if ſchon das Geld zur Beringung ges 
worden. Um wählen oder gewählt werden zu können, ift dort 
eine beftimmte Rente nothwendig. Der Befiklofe it von dem 
direeten Antheil an der politifchen Thätigleit ansgefchloffen. Da 
er nun aber doch ein felbfibewußtes Intereffe davan nehmen, da 
er Patriotismus, Geift, Bildung, Einficht beſitzen kann, fo if 
es jehr natürlich, dag in Sranfreih nun bereits der Geift fi 
auch über das Geld erhebt und unter dem Titel der Capacität 
fh eine Berechtigung zur activen Bolitit zu erwerben fucht. 
Göthe hat den Bewegungen des Belibes in feinen Socialmmmanen 
die mannigfachfte Wendung gegeben, um nämlich den Bell nur 
als Mittel zur Bildung der Individualität gelten zu laffen, in 
diefer Bedeutung aber ihn nachdrücklich hervorzuheben. Gerade 
aus diefem Umftand läßt fih unter Andern bemeifen, daß er bei 
dem -Entwurf der Lehrjahre die Abfaffung der Wanderjahre fchon 
im Auge gehabt Habe. Die geheimnißvolle Gefellfchaft jener 
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Hugen Männer in den Lehrjahren finnt nämlich auf Güteranfauf. 
und Gapitalanlage in verfchiedenen Ländern, um bei dem Schwans 
ten aller Befigthümer ihren Angehörigen doch immer eine würdige 
und gemügliche Erxiftenz möglich zu machen (Lehrjahre, Buch VIII., 
Gapitel 7. zu Anfang). Diefe Idee einer durch alle Welttheile 
ansgebreiteten Gefellfhaft, die ihren Mitgliedern die Subſiſtenz 
afleeurirt, hat fpäter Sealsfield in feinem Morton auf dem 
Gebiet der Handelsweit dargeſtellt. Göthe wollte eine werte» 
tbätige Affociation fhildern, weshalb ihm fo viel daran 
lag, die Handwerker hereinzuziehen und denfelben durch den Ges 
fang eine höhere Berfittlihung zu fchaffen. Als Göthe feinen 
Handwerkernerein fchuf, hatte ex noch gar nicht die Erfahrungen’ 
vor fih, die wir nun fon gemacht haben, daß nämlich der 
Gefang in den Handwerkervereinen eine mächtige ethifche Wirkung 
ausübt. Der begeifternde Inhalt der Lieder erhebt die Seele zu 
edleren Gefühlen und die Gemeinfchaft des Gefanges erweitert: 
die Bruft, läßt das Gemüth des Einzelnen mit dem der Andern 
ih als Eines fühlen. Schade, daß krankhafte politifche Rich⸗ 
tungen jo oft diefen Zauber des Gefanges gemißbraucht haben oder 
auch, dag die Polizei aus trauriger Befangenheit ſchon in dem 
höheren Adel des Inhalts der Lieder eine Gefahr erblickte. Unter 
den Bourbonen fam es nicht fange vor der Julirevolution vor, 
dag man den Arbeitern verbot, Lieder vol moraliſchen Schwunges, 
die fie felber gedichtet hatten, bei ihren Zufammenkünften zu fingen. 
Die Polizei fah es lieber, wenn fle, wie fonft, in den Wein⸗ 
fneipen vor den Barrieren dem Trunk fröhnten und zweideutige, 
Ihmuzige Lieder fangen. | 

Doc zuräd zur Literatur. Göthe begann. den Wilhelm Meifter 
1778 un& hatte 1785 das fechste Buch vollendet, alſo ſchon wor 
der Reife nad) Italien. In der Wechfelwirkung mit Schilfer volls 
endete er den Roman und unterwarf das Ganze einer forgfältigen 
Reviſion, von welcher der Briefwechlel beider Dichter Zengniß 
ablegt. 1794 begann der Drud. Die Wanderjahre wollte er 
zuerſt 1807 arbeiten; allein die Wahlverwandtfchaften drängten 
ſich dazwiſchen. Erſt 1810 feßte er fie fort und ſchloß fie 1821. 
Zum zweitenmale revidirt und erweitert gab er fie 1829. 
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Wilhelm Meifter’3 Lehrjahre, die Wahlverwandtſchaften 
und Meifter’d Wanderjahre in ihrem allgemeinen 
Zufammenbang. 


Gewöhnlich betrachtet man die Wahlverwandtfchaften als 
einen Roman, der zu Meifter’s Lehrs und Wanderjahren weiter 
ein Berhältnig babe, außer etwa denfelben Berfafler zu befigen. 
Es ift das Verdienſt Hotho’s, zuerk 1829 in den Berliner 
Sahrbühern für wiffenfchaftliche Kritik im Decemberbeft einen 
tieferen Zufammenhang jener Dichtungen angedeutet zu haben. 
Zür die höhere Würdigung der Wanderjahre ſelbſt ift befonders 
Barnhagen 1833 in feiner Sammlung von Kritikern zur Ges 
fchichtfchreibung und Literatur und 1843 im dritten Band feiner 
Bermifchten Schriften gleich zu Anfang durch einen Aufſatz: Sm 
Sinne der Wanderer; thätig gewefen. [Eine liebevoll ausführs 
liche Betrachtung der Wanderjahre bat feitdem Dr. AU. Jung 
in einem eigenen Wert, Mainz 1854, unternommen.) 

Wir wollen das reiche Leben diefer Romane vorläufig in 
die abftracte Formel auffaffen, daB Wilhelm Meifter’s Lehrjahre 
die Bildung der Individualität, die Wahlverwandtfchaft 
die Entwidelung der Individualität zum Schidfal, und bie 
Wanderjahre die Ueberwindung des Schidfals durh Res 
fignation und Thätigfeit zu ihrem Inhalt haben. 

Wilhelm Meifter ift von Haufe aus Kaufmann, glaubt fich 
dann zum Schaufpieler, zum Künftler beftimmt, und findet endlich 
in der Wundarzneilunft feinen fpeciellen Beruf. Er ſchwankt 
fange umber und lebt in fieten Aufflärungen über fich ſelbſt. 
Und nit blos in dem Urtheil über feine natürlichen Fähigkeiten 
und den durch fie bedingten Beruf, fondern fogar in der Xiebe. 
Bon der gefühlvollen Mariane geht er zur coquettien Philine, 
zur fhönen Gräfin, zur wirtbfchaftlichen Therefe über, bis er in 
Natalie fein Ideal findet. Die Idee diefes Romans ift, daß 
wir nach der Allfeitigkeit der Menfchennatur überhaupt uns zum 
Schönen, nad der Einfeitigfeit unferer Individualität aber auch 
zum Nüglichen ausbilden follen. In jener Beziehung iſt es die 
Humanität überhaupt, in diefer die beflimmte Fertigkeit, durch 
welhe wir Andern hülfreih werden können. An ſich ift jeder 
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durch feine befondern Anlagen auch zu einer befondern Thätigkeit 
beftimmt, Tann fih hierin aber vielfah irren. Die Meinung 
Anderer, eine leichte Anftelligkeit, die Nähe eines Beifpiels, das 
zur Nachahmung lockt, materielle Bortheile, die fih uns darbies 
ten, dies Alles find Motive, uns über unfere Beflimmung bes 
trügen zu können. Das Glück und Unglüd unferes Lebens hängt 
daran. Zäufchen wir uns über unfere natürliche Fähigkeit oder 
bilden wir fie nicht gehörig aus, jo Tann uns die Qual eines. 
verfehlten Lebens treffen. Was wir aber wirklich vermögen, ers 
fahren wir eben nur durch unfere Thätigleit. Bildung nicht blos 
in dem Sinn der gefelligen Politur, der Gefälligfeit des Betra- 
gend, des Beſitzes der Heinen Künfte der Unterhaltung, des Nicht 
verwechfelns von Mir und Mich, — fondern in dem Sinn des 
Begriffs unferer Gefchichte befteht hauptfächlich darin, daß wir ung 
bewußt werden, welche Fähigkeiten wir von der Ratur empfangen 
und wie weit wir es in ihrer Eultur gebracht haben; welche 
Stufen der Erfenntnig und des Wollens wir ſchon hinter, welche 
wir noch vor uns liegen haben. Wilhelm als der ſtets Wer⸗ 
dende, Unfertige, fleht einer Gruppe von Männern gegenüber, 
welche bereits mit fih auf dem Neinen find und nicht nur ihr 
Geſchick, fondern auch das von Andern, fofern fie diefelben der 
Gemeinſchaft werth achten, mit Huger Lebensluſt zu lenken fuchen. 
Diefe pädagogifche Loge, diefer Bund von Jarno, dem Abbe, 
Lothario und Andern, der in dem geheimnißvollen Thurme fein 
Archiv bat, iſt nicht mehr nah unferm Gefhmad. Die uns 
immer mehr zur Gewohnheit werdende Liebe zur Oeffentlichkeit 
verleidet uns folche Heine Borfehungen. Sie dünfen uns altilug. 
Allein im vorigen Jahrhundert bis zur Revolution hin war das 
anders. Erinnern wir und deſſen, was wir zur Verfländigung 
über das Gedicht: die Geheimnifle, von den Rofenkreuzern und 
Illuminaten jagen mußten. Auch .Zied in feinem Lovell hat 
noch eine ſolche Geheimgeſellſchaft; auch die George Sand in 
ihrer Eonfuelo. fommt nicht ohne eine ſolche aus. Diefe 
Benetianifche Sängerin macht auch Lehrjahre durch und muß dem 
focialen Mechanismus des achtzehnten Jahrhunderts durch Incor⸗ 
poration in einen myſtiſchen Geheimbund ihren Tribut abtragen. 

Nun follten wir von den Lehrjahren zu den Wanderjahren 
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weiter gehen. Das fheint der natürlide Weg. Allein in dem 
Gemüth des Dichters entwidelten ſich als ihr Gegenſatz, der aber 
zugleih eine Weiterbildung enthält, die Wahlverwandtſchaften. 
Dem Styl nad geben wir die Sleichartigkeit diefer drei Romane, 
die uns jetzt beichäftägen, gewiß zu. Dem Inhalt nah könnten 
die Wahlverwandtfchaften, wenn wir von ihrem Umfang abfehen, 
unftreitig eine der Novellen in den Wanderjahren ausmachen, 
. welche fittlihe Collifionsfälle erzählen, die zum Gntfagen oder 
Wandern nöthigen. Daß die Berfonen, welche darin auftreten, 
ganz andere, als die aus dem Meifter uns ſchon belannten find, 
würde bei der epifchen Weite und Breite der WBanderjahre nicht 
hindern, fie in das Gemälde des Ganzen einzugliedern. Allein 
wir möäflen zu einer noch tieferen Begründung fortgeben. In 
den Lehrjahren wird zwar viel von dem Schidjal gefprochen, 
allein es erfcheint wenig. Erſt im lebten Drittel des Romans, 
wo der Ernft des Todes zu walten beginnt, erſt mit Marianens 
Untergang, mit Aureliens halbem Selbfimord, mit Mignons Tod 
und dem Aufſchluß über ihre verhängnißvolle Geburt, fpärt man 
etwas von der Nothwendigkeit jenes höheren, uns oft wunderbar 
dünfenden Pragmatismus im Bufammenbang der: vielen ſcheinbar 
auseinander fallenden Einzelbegebenheiten, den wir Schidfal nens 
nen. Die Wahlverwandtſchaften haben ihre Stärke gerade hierin. 
Wir treffen auf lauter fertige Menfchen, welche ihre Bildung 
relativ abgefchloffen haben und fi daher mit ihrer Thätigkeit 
nah Außen wenden, Parkanlagen einzurichten, die Dorfjugend 
zu ſchulen u. dgl. m. So fehr find fie fertig, dag Eduard und 
Charlotte ſchon verheirathet geweſen find. Er hat eine Gattin, 
He einen Gatten begraben laffen. Das Leben fiheint fie in der 
reichten Fülle zu beglüden, denn fie haben einen genüglichen Ber 
fipftand. Die Bedingungen der Eriftenz find hier alfo ſämmtlich 
folhe, die in den Lehrjahren erſt angeflrebt werden, in Denen 
wir nicht blos Wilhelm, fondern aud Andere, in dem Proceß 
des Suchens und Streben finden, in denen noch feiner zur Ehe 
gelangt, ſelbſt der reife, vielerfahrene Lothario nicht, in denen 
endlih der Befib noch unficher erfcheint und das Werner' ſche 
Handlungshaus mit der Geheimgeſellſchaft über einen Gütercoms 
pleg in Berhandlung tritt. Aber in der, wie es fcheint, fo 


feſtbegründeten, fo friedegefättögten Welt Ebuards und Charlot⸗ 
tend, worin nach Außen Alles geebnet ſich darfellt, entfaltet das 
Schidfal feine eherne Macht und wir lernen and den tragifchen 
Kämpfen der liebenswürdigſten PBerfonen, wie wenig die äußer⸗ 
liche Ruhe und Georbnetheit des Daſeins ausreicht, und vor dem 
Abſturz in die zerfiörenden Abgründe der Leidenfchaft zu bewahs 
ren. Es iſt eine ähnliche Situation, wie in den Biergärten und 
Marmorfälen Belriguardo’s im Zaffo, deren Tiebliche Ahgefchloffen« 
heit und Schönheit aud den Strom der Affeete nicht aufzuhalten. 
vermag, ‚der fich plößlich verwüftend über die edelften Menfchen: 
hinwälzt. Die erfte Ehe jowohl Eduards als Charlottens war 
ein Irrthum, war eine Gonvenienzbeirath. Ihre eigene Ehe ift 
aber ebenfalls ein Irrthum. Sie find in der Jugend fih gut 
gewefen, hatten fich gewöhnt, fih als einander angehörig zu bes 
trachten und haben nun, nachdem das Hinderniß ihrer Bereinis 
gung fortgefällen, doch noch ihren Willen erlangt. Aber fie lang» 
weilen fi innerlihl. Um mehr Leben um fih herum zu haben, 
laffen fie Dttilien aus der Penfion zu fih kommen. Und fiehe 
da, mit diefem barmlofen Kinde kommt das Schidfal in ihren 
Kreis. Im Beruf erreicht die Individualität ihre natürliche Bes 
fimmung. In der Ehe liegt die Individualität wieder zu Grunde, 
aber wie fie fih zu einer andern Individualität, als der fie 
ergänzenden, verhält. Der RMenſch, der feinen Beruf verfehlt, 
iſt nur für fh unglücklich. Der, welder die Che verfehlt, 
ift e8 doppelt. Weber die Anlage zu etwas kann man ih am 
Ende, da man fie doch bilden muß und an feinen Leiftungen. 
einen objectiven Maapftab gewinnt, weniger betrügen, als über 
das Band, welches non Haufe aus unter fo vielen liebenswerthen 
Individuen uns gerade für immer mit die ſem vereinigt. Wir 
fliehen durch unfere Freiheit in beider Beziehung der Nothwendig⸗ 
feit der Ratur mit der Piöglichkeit der Wahl gegenüber. Wir 
Tönnen diefen oder jenen Beruf zum unfrigen machen; wir können 
diefe oder jene Ehe eingehen. Harmonirt aber die unmittelbare 
Beftimmtheit der Natur nicht mit unferem Willen, fo bleiben wir 
dort Stümper und Pfufcher, fo werden wir hier unglüdliche 
Menſchen, die ein Leben hindurch an einem unlösbaren Wider: 
fpruch fi) fortwürgen. Eduard ift für Ottilien, Charlotte für 
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den Hauptmann zweifellos beſtimmi. Sie gehören ſich als wahl- 
verwandte Raturen ohne alle Reflexion, ohne alle Rückſicht 
auf äußere Berhältniffe an. Sie find an fih Eines und ihr 
Leben würde nur das ſtets potenzirte Werden einer in fih uns 
endlichen Bereinigung fein. Run könnte man fagen, daß ja 
Eduard und Dttilie, Charlotte und der Hauptmann ih heira⸗ 
then, Eduard alfo feine Verbindung mit Charlotten aufgeben 
könnte. Allein bier gerade entwidelt fich der fittlihe Ernſt diefer 
Naturen. Sie fegen Alles, He jeben ihr Leben daran, ein fo 
heiliges Verhältniß, wie die Ehe als den Anfang und Gipfel 
aller Eultur, in feiner Integrität zu erhalten. Daher befchreibt 
die Bewegung der Begebenheiten in den WBahlverwandtjchaften 
immer concentrifche Kreife. In den Lehrjahren fchlingt fich eine 
Spirale ind Unendlihe; hier aber kommt Alles wieder auf den⸗ 
felben Punct zurüd, au wenn es noch jo weit von ihm fich zu 
entfernen den Anlauf genommen. Die Freiheit der Willfür Tann 
nicht ändern, was als eine grundlofe Macht durch die Natur 
gefebt if. Eduard zieht in den Krieg, kommt, mit Ehren be 
deckt, zurüd, wähnt feiner Herr geworden zu fein und findet fi 
demfelben Gefeß unterthan. Dies flete Zurücklenken auf den 
nämlichen Punct, fogar auf die nämliche Kocalität, erregt in den 
Wahlverwandtfchaften einen ſchauerlich tiefen, ächt fataliftifchen 
Eindrud. In Ottiliens Tode oder vielmehr in ihrem Sterben 
macht fich die beinahe myſtiſch erfcheinende Unüberwindlichfeit des 
Naturgeiftes geltend. Man kann von diefem zarten, lieben We⸗ 
fen, das ohne Abficht fo viel Unheil anrichtet, faum fagen, daß 
es fich durch den Hunger willfürfic ermorde. Es kann eben Feine 
Speife mehr zu fih nehmen. Leib und Seele brechen in Ottilie 
auseinander und Eduard, der ja nur in ihr Iebt, flirbt ihr nad. 

Nicht nur alfo, wie die Lehrjahre zeigen, auf die richtige 
Schaͤtzung unferer Fähigkeiten kommt es an, fondern auch auf 
die richtige Wahl der Gattin, weil auch für diefe die Sympathie 
des Naturgenius nothwendig iſt, wenn die Ehe nicht der Wärme, 
ber durchdringenden Innigfeit entbehren fol. Der Einzelne aber, 
auch die einzelne Familie, find in das allgemeine Schidjal, in 
die Entwidelung der Welt verflochten. In diefem können fich 
die Beihränfungen, die für den Einzelnen entflehen, auch wieder 








865 


aufheben. Was der Einzelne im befondern Sinne Schidfal 
nennt, iſt doch nicht abfolut, iſt doch nur relativ und mo⸗ 
mentan für feine Freiheit eine Grenze. Die Unendlichkeit ders 
felben kann darüber hinausgehen. Die Wanderjahre ftellen ung 
die pofitive und die negative Seite der focialen Pädagogik dar, 
wie fie das Schidfal zu überwinden lehrt. Pofitiv, indem fie es 
gar nicht dazu kommen läßt. Dies geſchieht für die richtige 
Wahl. des Berufs zunähft durch die angemeffene Bildung der 
Individualität, dur die Erziehung. Die vyädagogifche Pros 
vinz iR durchaus auf dem Grundſatz der individuellen Freiheit 
bafirt. Für die richtige Wahl der Ehe aber wird der Einzelne 
am Guͤnſtigſten dur ein reines und reiches Familienleben 
berangebildet, weil in einem folchen der feine Spürfinn des Ges 
fühls und die Gewohnheit des Bertrauens fi am gründlichften 
entwidelt, die Unüberlegtheit und Läffigkeit für die Schließung 
der Che von vorn herein zurüdgedrängt wird. Ein fol fchönes 
Samilienleben, welches den ihm Eingeborenen von früh auf mit 
dem Athem der Freiheit, der Sittlichkeit und der Achtung vor 
dem Schickſal durchwehet, erbliden wir auf den Gütern des 
Oheims. Was foll nun aber gefchehen, wenn die heilige Ord⸗ 
nung der Dinge doch verlegt wird? Denn wir Menfchen müffen 
immer darauf gefaßt fein, daß wir bald durch die Etarrheit un⸗ 
feree Natur, bald durch die Willkür unferer Freiheit in das 
Maaßloſe hinausfchwanten können. Nichts untergräbt ung mehr, 
nichts präparirt uns fo zum plößlihen Fall, als eine fogenannte 
fleifchliche Sicherheit, wenn wir fchon volllommen geflegt zu haben 
und wunangreifbar geworden zu fein wähnen.. Gerade von 
daher, woher wir es mit unferem berechnenden- Berftande am 
wenigften ahnen, trifft uns der Schlag. Es find ims 
mer unbewachte Stellen in unferm Herzen und gewöhnlich fehlt 
uns nur die Gelegenheit, unfere Schwäche, unfere verfehrte Neis 
gung zur That werden zu lafien. Kommt es zu diefer, dann 
find wir wohl gar erflaunt, daß fie bei ung, die wir längft über 
dergleichen hinaus zu fein glaubten, möglich gewefen. Die Wahls 
verwandtfchaften zeigen uns diefe Selbflerzeugung des Schidfals. 
Diefer Begriff wird in die Wanderjahre hinübergenommen. Los 
thario, fo reif er ift, kann ſich von Leidenfchaftlichen Berirrungen 


noch nicht frei forechen. So lange nun die Srrungen in ter 
Bildungstendenz oder die fittlichen Konfliete der Einzelnen nod 
untergeordneter Art find, bemühet man fih, ſie im Stiflen auss 
zugleihen und durch fanfte Mittel auszuheilen. — FR aber die 
Berwidelung ernfterer Art, fo muß die Entjagung die Einigs 
feit des Gemüthes mit fich umd die Harmonie mit den Uebrigen 
wiederherſtellen. — Greift die fchmerzlihe Berlehung noch tiefer 
ein, genügt ihr die freie Befchränkung der Refignation wicht, fo 
muß der Schuldige wandern. Oder wenn das Wort fchuldig 
nicht ganz paffend gefunden Merden dürfte, der Schickſalbetroffene. 
Er muß dem SKreife, in welchem feine Gegenwart entzweiende 
Spannung hervorruft, ich eine Zeitlang entfrtemden. Er muß 
durch Aufnahme neuer Gegenftände in fein Bemußtfein, dur Bes 
rührung mit andern Perfonen fich über fich zu erbeben, aus fid 
herauszufommen berfuchen. Selbfterfenntnig wahrbafter Art ges 
winnt man nicht dur einfames Brüten über Rh, nur in der 
Wechſelwirkung mit der Welt. Nur alle Menſchen zufammen find 
die Menfchheit, wie Wilhelm belehrt wird. Selbfivergeffenheit aber 
gewinnt man auch nicht durch ein blos fubjectives Abftrahiren, fon 
dern nur durch objective Veränderung unferes Bewußtfeins, durch Er 
füllung mit anderem Inhalt. Der Wandernde darf aber nicht Länger 
als drei Tage an dem nämlichem Ort verweilen, um nicht der Gefahr, 
fich einfeitig zu vertiefen und fi zu verwideln, aufs Reue zu erliegen. 

Wenn nun aber der Einzelne fih zu irgend welcher Thätigs 
feit tüchtig gemacht und gejellig und gefellichaftlih ſich mit ber 
Welt in Frieden erhalten hat, was vermag er, der Einzelne? 
Wie weit unfere Macht aud reiche, welche Fülle der Thätigfeit 
wir auch entwideln: der Unermeßlichkeit der Welt und der in 
den Berhältniffen mit immanenter Kraft wirkenden NRothwendigs 
feit gegenüber find wir doch in unferer Alleinheit nur verſchwin⸗ 
dende Momente. Wollen wir größere Wirkungen ausüben, fo 
müffen wir und mit Andern vereinigen. Göthe läßt Die Indivi⸗ 
dualität ih zur Affociation mit homogenen Naturen zufammen 
fchliegen. In der Kette diefer Berbrüderung if nun die Kraft 
des Einzelnen, welche in der Sfolirung ſich gerfplittern würbe, um 
die Kraft Aller verſtärkt. Die Rothwendigfeit der freien Aſſo⸗ 
ciation ift das fociale Reſultat der Wanderjahre. 
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Wilhelm Meiſter's Lehrjahre. 


Bir haben die Aufgabe der Lehrjahre in der Darſtellung 
der Bildung gefunden, welcher fih die Individualität unterwerfen 
muß, um auch für fi zu werden, was fie an fih if. Die 
Bildung if ein Proceß, der zugleich Progreß wird. Als Proteß 
ift fie der Forn nach immer derjelbe Kreislauf der Anftrengung. 
Das Individuum wird von feinem Bedürfniß dem Element ent⸗ 
gegengetrieben, welches das feiner Eigenthümlichkeit entſprechende 
iſt. So lange e8 dafjelbe nicht gefunden Bat, muß es juchen und 
unruhig fein. 

Bir chen Wilhelm Dieifter fih redlih bemühen, feine 
eigentliche Beſtimmung zu entdeden, die Lüden feiner Kenntniffe 
und Fertigkeiten auszufüllen, die Unebenheit feines Betragens 
abzuſchleifen, das Princip feiner Bildung zu fleigern. Er bleibt 
in dieſer Anftrengung formaler Weife fi immer glei. Mit 
tiefem Schmerz gewahrt er an ſich das Mangelhafte; mit Feuer 
wirft er ſich auf die Thätigfeit, von welcher er den Fortfchritt 
zum Höbern erwartet; mit Berwunderung begreift er, daß er 
Leine abfolute Befriedigung durch die einfeitige Richtung, der er 
gerade fish ergeben, gewinnt und if dann geneigt, Die ganze 
Bemühung für einen Irrthum zu erklären. Dies aber ift eine 
Selbfttäufhung, die nur fo Tange dauert, bis er in der Langen 
weile, in der Unluft den Wegweifer zu einer neuen Aufgabe, den 
Uebergang zu einer höheren Thätigkeit erfannt hat, welche ihm, 
ohne die vorangegangene Bildung, unmöglich fein würde. Der 
Proceß hat Rubepunste, die zwiſchen den einzelnen Stufen als 
Krifen liegen. In ihrer böchften Potenz machen fie die Lehrs 
lingsſchaft, das Geſellenweſen und das Meiftertbum 
aus. Denn die Stufenreihe als eine Folge von qualitativen 
Momenten geht nicht in's fchledhte Unendliche, fondern nur fa 
lange fort, bis der Einzelne das Weſen feiner Sudividualität mit 
Klarheit erfannt und fich die für feine Darftellung nothwendige 
Virtuoſität erworben hat Mit diefem Augenblid beginnt Die 
ruhige Vervollkommnung, wie fie intenfiv und eytenfiv in der 
praftifchen Wirkſamkeit ſich von felbft fördert. Die Stufen, welde 


Wilhelm durchläuft, erfcheinen immer auch als befondere Sphären, 
in denen er fih auslebt. Seine Individualität ift zur harmo⸗ 
nifhen Zotalität beflimmt. Den einfeitigen Naturen, den 
ſchon entfhieden ausgeprägten Charakteren gegenüber, erfheint er 
daber charakterlos. Gr ift weniger der Held des Romans, 
als der Träger deffelben. Allein auch zum Träger würde er 
nicht einmal taugen, wenn er es mit feiner Bildung nicht ernſt⸗ 
fih nähme und wenn er nicht wirklih für eine allfeitige Harmo⸗ 
nie organifirt wäre, die zulegt auch einer ganz beftimmten Thä- 
tigkeit fih zu widmen nicht ausſchließt. Es if über Wilhelm 
von diefer Seite her viel raifonnirt worden. Fouque, Neus 
mann und Barnhagen perfiflirten feine Pafftvität mit heiterm 
Humor in einem Quodlibetroman: Karl's Verſuche und Hinders 
niffe, den fie in Halle zufammenfchrieben und der in Neumann’s 
gefammelten Schriften wieder abgedrudt if. Wie viel Spontas 
nität und Energie dem Göthefhen Wilhelm einwohne, erfannte 
man erft in den zahllofen Nahahmungen, die er hervorrief, zus 
legt in dem Hermann der JImmermann’fhen Epigonen, 
von welchem Mundt im erftlen Theil feiner Charaktere und 
Situationen nicht unrichtig bemerkt, daß fich derfelbe den Per⸗ 
fonen, mit denen feine Gefchichte ihn zufammenführt, zu fehr un- 
terorbne, eine faft bedientenhafte Stellung zu ihnen annehme, ſich 
in einer encyklopädifchen Vielthuerei aufreibe und faft immer fo 
abgebraucht erfcheine, dag man ihm eine Ruheſtelle in einem 
Hospital wünfchen möchte. 

Wilhelm geht in feinem Bildungsproceß als Lehrling durch 
die Stufen Taufmännifcher Gewerbsthätigkeit, theatralifher Kunſt, 
ariftofratifch freier Selbftdarftellung, bis er die höhere Bedeutung 
des Lebens felber erkannt, bis im Saal der Vergangenheit die 
Inſchrift des Sarkophags ihn trifft: Gedenke zu leben! Als 
Kaufmann bat er fehon eine Stellung zur ganzen Welt, denn 
der Handel will die Ungleichheiten der Natur, der Eultur und 
des Zufalls ausgleichen. Durch die Einfeitigkeit des Betriebs, 
Durch das Vorherrſchen der Berechnung, durch die Beengtheit der 
Gewinntuft kann er aber die allgemeinere Ausbildung beeinträchs 
tigen, fo daß der Kaufmann feinen Tag zwifchen Gefhäft und 
Erholung ganz abftract eintheilt und letztere Abends theils im 
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Theater, theils am Spieltisch fucht. So: beginnt auch Wilhelm. 
Er will zunähft im Theater fi) nur erholen. Die Liebenswürs 
digkeit einer, Schaufpielerin feflelt ihn mit ihrem Zauber. Er 
beſucht Marianen auh in ihrem Haufe. Vom Bewunderer der 
Künftlerin wird er zu ihrem Liebhaber. Die Erinnerung an feine 
Kindheit, an die Freude, welde ihm ein Puppenfpiel gewährte, 
die Mittheilung, die er Marianen davon macht, leiten ihn jedoch 
unvermerkt immer mehr zur Kritik der Kunft über. 

Eine Gejchäftsreife gibt ihm Gelegenheit, die Schaufpiels 
kunſt von ihren natürlichen, rohen Anfängen an dur alle ihre 
Abftufungen Tennen zu lernen. Das Schaufpiel, welches die 
Bergleute: aufführen, die Seiltänzerbande, das Treiben der zers 
fprengten Schaufpieler in der Heinen Stadt, die Aufführungen 
‚auf dem Schloffe des felhft im Theatraliſchen dilettirenden Barong, 
endlich die ausgebildete Ueberſicht Serlo’8 und Aurelien’s über 
die gefammte dramatifche Kunft enthalten eine in ſich confequente 
Steigerung ihrer Anfhauung. Den Mittelpuncet derjelben macht 
die Betrachtung des größten Dramatifers, Shakeſpeare's, aus, 
die fih.an die Aufführung feines Hamlet anknüpft. Diele 
Einflehtung Hamlet's gehört zu den vorzüglicäften Erfindungen 
Göthe’s, einmal wegen der Verwandtfchaft zwifchen Wilhelm und 
Hamlet, denn auch diefer ift ein Neflerionscharakter, ein Suchen⸗ 
der und fich felbft Beobachtender, wie Wilhelm; fodann des⸗ 
wegen, weil Hamlet das Schaufpiel felbit zum Mittel macht, das 
Gewiſſen der Mutter und des Oheims aus feiner Verſtocktheit 
‚aufzurätten, durch die Kunft die Wahrheit zu entdeden und 
weil er den Schaufpielern,, die er in diefem Stüd auftreten läßt, 
felber gute Lehren, einen compendidfen und claffifchen Inbegriff 
der ars dramatica gibt. Es ift daher nicht zu verwundern, 
wenn Biele von jeher der Meinung gewefen find, Göthe habe in 
den Lehriahren überhaupt das Ganze der Schaufpieltunft dar» 
fiellen wollen und er felbft, es ift wahr, äußert fih in einem 
Brief an Merk einmal in ähnlicher. Weife. Andere haben die 
Sache verallgemeinert. Nicht zwar die Schaufpiellunft habe er 
darfiellen wollen, wohl aber die Kunft überhaupt, jedod die 
Schaufpiellunft zum Ausgangspunct genommen, weil fie die Con⸗ 


‚centration und Auflöfung der übrigen Künſte ſei. Zugegeben, 
Roſenkranz, Göthe u, feine Werke, 24 
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daß Göthe auch dieſe Intention einmal während der Ausarbeitung 

gehabt habe, fo widerſpricht dach afles Uebrige. Dann konnte 
er keine Lehrjahre ſchreiben; dann durfte Wilhelm, der theatras 
liſche Neformator, nicht von vorn herein dem praftifchen Leben 
angehören; dann durfte er nicht von einer fo fieten Skepfis über 
das Weſen der Bildung überhaupt geplagt fein. Wilhelm nimmt 
durch das Theater nur feinen Durchgang, weil baffelbe den 
Menſchen zur Darfielung Bringt. Er geht mit den Schau⸗ 
fpielern um, weil fie ihre Individualität durch die Kraft der 
Phantafie beſtändig in fingirte Perfönlichkeiten verwandeln und 
diefelben mit dem Hanzen Heiz lebendiger Naturwahrheit aus⸗ 
ftatten muͤſſen. Der Schaufpieler, der nit das volle Talent 
objectiver Selbſtverwandlung befigt, wird daher Teicht zwiſchen der 
Gefahr ſchwanken, gar Beinen eigentlichen Charakter zu haben, 
vielmehr, wie die Madame Melina, nut zum Anempfinder zu 
werden, oder aber feine Individualität auf fein Spiel mehr als 
billig zu übertragen und deshalb nur dann recht gut zu fpielen, 
wenn er in der That feinen eigenen Charakter darzuſtellen Gele 
genheit hat. So ift es der Fall mit dem Pedanten, der bei 
der Fleinen Zruppe die alten mürriſchgutmüthigen, polteenden 
Hausväter fpieltz fo mit Aurelten, die in der Gräfin Orfina das 
Publidum entzückt, weil fie in diefe Rolle ihre eigenfte Seele 
bineinzugteßen vermag. 

Im vorigen Jahrhundert hatte der Schaufpielerkand * 
nicht die Stellung in der Geſellſchaft, Pie er fept einnimmt, wo 
er ganz unbedenklich den übrigen Ständen vollkommen gleich ſteht. 
Er hatte hoch etwas Zweidentiges an ſich und war befonderd in 
feinen Finanzen keineswegs feht geordnet oder im Anfefung ber 
Liebe zu firengen Grundfätzen geneigte. Man wird mich aber 
hoffentlich nicht mißverfiehen, wenn ich behaupte, daß mit Diefer 
Stellung Für die Kunft manche Bortheile verknüpft waren. Die 
Schauſpieler bildeten eben eine Welt Für fih, mußten fih durch 
ihr Talent geltend machen, Tebten ganz dem Augenblid und wa⸗ 
ren daher viel beweglicher und fleißiger,, feuriger, als namentlich 
fo manche unferer Hoffchanfpieler zu fein pflegen, bie ihre Rente 
in Sicherheit gebracht haben. Wenn Wilhelm aus dem Eomtoir 
zum Sthaufpiel übergeht, Fo Aft Dies, nach dem Zuflande des 
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vorigen Jahrhunderts gemeffen, der ſtaͤrkſte Contra. Gegen dei 
derechnenden Berftand empfängt ihn die Laune der Phantafle; 
gegen bie Sorge für die Zukunft die leichtfertige Hingabe an 
dem Moment; gegen die Sorge um ben Gang der Gefchäfte Die 
ungenirte Cultur eines äfhetifchen Egoismus. Aber diefe Welt 
des Ihönen Scheins zerfällt. Wilhelm, der fih zum Schaus 
fpieler beftimmt glaubte, weil ihm Manches, namentlich der Hamlet, 
gelungen, Aberzeugt fi, daß er für die Schaufpiellunft fein auss 
reichendes Talent habe. 

Er hat auf dem Schloffe des Barond den Adel Tennen 
gelernt. An diefem gebt ihm eine neue Anfhauung auf, nämlich 
Die eines freien Betragens, einer perfönlihen Würde, melde 
KH nah Außen hin mit vornehmer Abſchränkung und doch 
mit reizender Bequemlichkeit darſtellt. Es find nicht einmal 
die beiten Mufter, die ex vor ſich fieht, allein der Eindrud auf 
ihn bleibt tief und bie fihöne, trefflich angezogene Gräfin zumal, 
die Ah zum Kuß mit ihm veriert, wird ihm zum Ideal. Es 
iſt nicht gu feugnen, dag Böthe hier eine feine Jromie auf die 
ganze Darftellung des Adels hat übergehen laſſen. Ex fpielt 
gern Theater, weil er ſelbſt in feiner Repräfentation theatras 
ih if. Dies ift der Koineidenzpund, wo We und Zheater 
ſich nähern. Der Schaufpieler flellt etwas anderes dar, ale er 
fetber iſt; der Adlige ſtellt fich felber bar, aber fo, daß man ihm 
Beifall klatſchen fol. D. h. im achtzehnten Jahrhundert war es 
noch der Fall, daß der Adel in der That vorzugsweiſe auf Dars 
ftellung der freien, Schönen Perfönlichkeit Anſpruch machen Konnte. 
Gegenwärtig, wo der mittelaltrige Feudalismus aufgelöft iſt, wo 
alle die Privilegien, die dem Adel einen jo ungeheuren Vorſprung 
gaben, gefallen find, darf man das liebenswürdigſte, perſönlich 
freiefte Betragen keineswegs allein in. der fogenannten exeluſivpen 
Geſellſchaft ſuchen. 

Bis hieher ſehen wir Wilhelw im fünften Buche ſich er⸗ 
heben. Er bekommt durch den Adel eine Ahnung von der Bil⸗ 
dung, die nur ſich ſelber zum Zweck hat. Jedoch bevor wir in 
dieſe Sphäre eintreten, ſchieben ſich im fechsten Buch die Bes 
fenntniffe einer ſchönen Seele ein. Diele find oft als ein 
dem Ganzen beierogenes Element, als ein Eindringling angefehen. 

24 * 
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Rah den Briefen an Schiller wußte Göthe fehr wohl, was er 
damit ald Künſtler wollte. Er wollte einerfeits abfchließen,, ans 
dererfeits einleiten. Auf den Zerfall des theatraliichen Scheines, 
auf die Entdedung der Schwächen der ariftofratifchen Welt jollte 
diefe abfolute Sammlung der Bertiefung in fih ſelbſt 
erfolgen. Dan wird geftehen müfjen, daß in dem reichen Lebens⸗ 
gemälde ein wejentliches Element gefehlt haben würde, wenn die 
Religion gar nicht berührt worben wäre. Wie Göthe zu dies 
fen Anfchauungen gefommen, inwiefern das Fräulein von Kletten⸗ 
berg ihm dazu die Beranlaffung gegeben, das Tann uns gleich⸗ 
gültig fein. Wir halten uns an die Nothwendigkeit, welcher ber 
Dichter fih nicht zu entziehen vermocht und welche unter den 
Kritilern Friedrich Schlegel in feiner trefflichen Eharakterifif 
der Lehrjahre 1798 wenigftens vom äfthetifchen Gefichtspunct am 
Beften eingefehen bat. Ich fage, vom äfthetifchen Gefichtspunct, 
denn vom religidjen bat er die fchöne Seele zu negativ genoms 
men. Sch glaube, daB man ihre Belenntniffe mit dem Princip 
des ganzen Romans in Einklang feßen muß. Dies Prineip if 
die Bildung der Individualität, die äfthetifche Auffaffung des 
gefammten Lebens. Die fchöne Seele hat den Muth, die Eigen» 
thümlichkeit ihres religiſſen Standpunctes von da ab, wo fie 
ihrer fih bewußt geworden, gegen Jedermann, auch gegen den 
Bater, auch gegen den geliebten Bräutigam, geltend zu machen. 
Aus aller Bildung, welche fie erwirbt, aus aller Zerftreuung, in 
die fie geriffen wird, aus allen Schidfalen, die fie erlebt, kehrt 
fie immer wieder zu dem Umgang mit ihrem unfihtbaren 
Freunde zurüd. Sie verhält fi als eine religiöfe Künftlerin, 
welche ihr ganzes Dafein der Nothwendigkeit ihres Prineips mit 
Freiheit zu unterwerfen trachtet. Die orthodore Kirche des Pros 
teftantismus, jo wie alle aus ihrem Schooß herporgegangenen 
Secten, hielten im vorigen Jahrhundert noch fireng an der Vor⸗ 
ſtellung, daß das religibſe Leben des Einzelnen durch das Nachts 
grauen eines Bußkampfes hindurchgehen müfle, um in einem 
Durchbruch zur Gnade, in einem äußerlich fixirten Moment, fi 
der Erleuchtung von Oben, der Rechtfertigung vor Gott, der 
Gewißheit ewiger Befeligung inne zu werden. Die Förmlichkeit, 
-mit welcher Die Dogmatik diefen Proceß der Wiedergeburt in 
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feine einzelnen Momente auseinandergelegt hatte, follte auch von 
den Einzelnen ebenjo biographifch reprodueirt werden. Viele aber, 
wenn fie ſich mit dem dogmatifch vorgefchriebenen Proceß vers 
lichen, Eonnten die Analogie mit ihm nicht in fich entdeden und 
marterten ſich dann mit der Angft um ihre Seligkeit ab. Diefem 
orthodogen Syftem gegenüber entwidelt die fchöne Seele eine 
heitere Religiofttät, welche von einer Einfchränfung ihrer Frei⸗ 
heit und von Neue nichts weiß. Sie hat unter allen Umftänden 
zu Gott eine freudige Zuverfiht, durch wie viele Stufen der 
Umwandlung ihres religiöfen Bewußtfeins fie auch hindurchgeht. 
Sie berührt fih mit den Stillen im Lande, mit den Herrnhutern; 
fie verehrt den Oberhofprediger der orthodoren Kirche, befucht 
eifrig feine Vorträge, entichuldigt die Heftigfeit feiner Polemit 
gegen die Herrnhuter und weint dem guten Mann, als er flirbt, 
eine aufrichtige Thräne nach. Niemals aber wird fie fanatifch, 
fondern hält ächt Fünftlerifch immer Maaß. Und eben fo wenig 
wird fie quietiftifch, fondern erfüllt unausgefeht all ihre Pflichten 
auf das Gewiffenhaftefte, pflegt die kranke, fchwerleidende Mutter, 
den alten, oft verdrießlichen Vater lange Jahre mit aufopfernder 
Liebe und ift als Stiftsdame unausgefegt im Wohlthun bemüht. 
Das Chriſtenthum als die Weltreligion ift die Religion der freien 
AIndividualifirung. Wir follen Ehrifti Leben nicht copiren. Dies 
Streben erzeugt Franfhafte Richtungen. Es entfteht aus ihm eine 
unnatürlihe Verzerrung der Wirklichkeit, Die jetzt ganz andere 
reale Bedingungen in fich fchließt, als zur Zeit Chriſti. Jeder 
fol denfelben Inhalt, den wir in Chrifti Leben anfchauen, in der 
eigenthümlichen Form feines Schickſals zu einer neuen Biographie 
durcharbeiten. Das ift der proteftantifche Sinn der Belenntniffe 
jener ſchönen Seele. Weil fie fih Die Freiheit der Individuali- 
firung erhält, jo bleibt fie auch der Kritif zugänglich, gegen welche 
lebhaft zur Frömmigkeit erregte Frauenzimmer fo oft ganz vers 
fchloffen zu fein pflegen. Sie fieht 3. B. das Abgeſchmackte und 
Frazzenhafte in der Chriftusfiebelei des Herrnhutianismus ein und 
wird durch den Oheim zu einer freien und würdigen Auffaffung 
der Kunft geführt, gegen welche die feparatiftifche Frömmigkeit im 
Durchſchnitt ein nur negatives Verhalten zu beobachten weiß. Auss 
drücklich müſſen wir noch ihre Anficht über die Sünde erwähnen. 
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Sie kann von ihr in der Weife, als der kirchliche Lehrbegriff von 
ihr es fordert, in fih nichts entdecken. Sie kann au, dem hoͤch⸗ 
Ren Wefen gegenüber, fi ihm nicht fremd fühlen. Aber fie Tommt 
allerdings zu der Einfiht, daß ihr die Moͤglichkeit aud der 
ärgſten Verbrechen vollkommen einwohnt, daß fie ein Ravaillae, 
ein Damiens, fein könnte; daß fie, aus einem unbewachten Affect 
heraus, ploͤtzlich auf das Scheußlichfte ſich zu verſchulden vermöchte. 

Diefe Belenntniffe der ſchönen Seele ſchließen die nicht felten 
ins Frivole hinüberfpielende theatraliſche und ariftofratifhe Welt 
ab. Der Arzt hatte fie der Franken Aurelie mitgetheilt, als dieſe 
nach ihrer letzten Vorftelung der Gräfin Orfina mit halber Ab⸗ 
ficht beim Nachhaufegehen im fcharfen Nordwind fich tödtlih ers 
tältet hatte. Die fterbende Aurelie jandte Wilhelm zum Lothario 
und ſchloß ihm fo die Pforte eines höhern Dafeins auf. Wilhelm 
fol nun einen Begriff von einem großartigen Leben empfangen, 
das eine fehr zuſammengeſetzte Wirkfamkeit entfaltet. In diefer 
Welt macht der Beſitz die Grundlage aus, um von ihm als 
Mittel fih zur volllommenften Freiheit des Lebens gu erheben 
und fich die Bildung um ihrer ſelbſt willen zum Bwed zu 
machen. In der kaufmännifhen Welt, aus der Wilhelm urſprüng⸗ 
lich hervorging, war der Beflb zu einfeitig als Zwed gefaßt. 
Werner ftellt uns dieſe Vereinfeitigung dar. Als er mit Wilhelm 
wieder zufammentrifft, Tann er fich nicht genugfam .verwundern, 
was für ein nettes, rundes Perſönchen derfelbe geworden fei, 
während er am Büreau fich verhodt und veraltert habe Mit 
befehränftem Behagen erzählt er ihm von feiner Hauseinrichtung, 
von feinen Jungen und wie diefelben auch jchon rechneten und 
mit den Heinen Summen ihres ZTafchengeldes Fauften und vers 
fauften. An dem Contraft mit diefem feinem alten wadern Freunde 
fieht Wilhelm erſt, wag er wirklich für Fortſchritte in der höhern 
Auffaffung des Lebens gemacht hat. 

Bei den Schaufpielern ward umgekehrt der Beſitz zu ein- 
feitig nur als Mittel genommen. Philine wirft den Bettlern 
Gabe auf Gabe zu und, als fie ihren Beutel erichöpft hat, bes 
denkt fie fich nicht, in ihrer Leichtfinnigen Gutmüthigfeit auch Hut 
und Halstuch zu verfihenten. Die Schaufpieler wiſſen recht gut, 
daß fie ohne Geld nichts ausrichten können. Bon diefer Seite 
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legen fie den groͤßten Werth darauf. Wie fehr würde Melina 
auch nur wit zweihumdert Thalern gedient fein, um eine Kleine 
Truppe zu arrangiren! Haben fie aber Geld, jo achten fie es 
zu wenig und halten nit Haus damit. Wie rührend if} nicht 
auch in dieſer Hinfiht die Gefchichte der unglüdlichen Mariane. 
Sie ängſtigt fih immer, Schulden zu haben, Sie hat gar keinen 
Begriff, daß man auch ohne Geld kaufen koͤnne. Sie will Alles 
baar bezahlen und taugt mit diefer Beinlichkeit gar nicht für dag 
Iodere Schaufpielerwefen. Die alte Barbara, welche Wilhelm deu. 
Tod Marianens meldet, und ihm feinen Sohn Felix zuführt, wird 
von ihm eine abſcheuliche Kupplerin gefcholten. Aber wie weiß 
fie ſich zu. vertheivigen! Wie fchleudert fie den Fluch auf ihn 
zurüd! Wie weiß fie die Nichtswürdigkeit der höhern Stände 
zu fchildern, deren Söhne die jungfräuliche Blüthe der Töchter des 
Proletariats mit frivoler Genußgier pflüden und die Urfache find, 
daß Weiber, wie die Barbara, eriftiren. Hat Wilhelm ein Recht, 
fie zu verachten? Aber die alte Sybille bemerkt auch, mie uns 
ſchuldig, wie rein oft ein fold mit dem Namen ber Profitution 
gebrandmarktes Verhältniß gegen die Konvenienzheirathen fein Tönne, 
in denen Mütter ihre Töchter, nachdem fie diefelben auf Bällen 
und Affembleen zur Schau ausgeflellt, an reiche oder vornehme 
Freier feelenverkäuferifch verhandelten. Sie det den ganzen Ab⸗ 
grund von Hülflofigkeit auf, in welchen das einzeln baftehende, 
defiglofe Frauenzimmer bei ung oft verfinten Fönne, und nun, im 
Drud der DVerlegenheiten, im Elend des Darbens, im Mangel 
an einem moralifhen Anhalt, nur zu leicht der Verführung ers 
liege, über welche dann bie öffentlihe Moral ihr beuchlerifches 
Beter erhebe. Als ob die Männer nicht eben fo ſchuldig wären! 

Bei dem Adel ſelbſt erfcheint der Beſitz als Bedingung 
feiner Vornehmheit, feines perfönlich freien und anmuthigen Ber 
nehmens, Durch den Grundbefiß wird der Adlige won vorn herein 
über die Sorglichkeiten hinweggehoben, die fo oft den Bürgers 
lichen bedrüden. Er ift dem Gemeinen entnommen und fann Daher 
fo leicht jene Grazie der Selbftdarftellung erreichen, die Wilhelm 
fo fehr imponirt. Göthe zeigt uns nun bier ſchon den Gonflict 
des beweglichen Eigenthums mit dem Grundbefig, der im 
den Wanderjahren eine noch ausführlichere Entwidelung empfan» 
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gen wird. Die reinfte Form bed beweglichen Befikes ift Das 
Geld, denn es ift das Mittel, jeden befondern Befig zu erlangen. 
Wir fehen daher das Werner'ſche Handlungshaus mit der geheims 
nißvollen Affociation bei dem Güterverfauf in Concurrenz treten. 

Indem nun Wilhelm in die höhere Sphäre diefer Affociation 
übergeht, fällt er noch einmal in einen Irrthum, nämlich nunmehr 
das wirthſchaftliche AIntereffe zu hoch zu ftellen. Die Klars 
heit des Verſtandes, die Zweckmäßigkeit des Handelns, die bedeu⸗ 
tenden Wirkungen einer umfaffenden, wohlgeordneten Thätigkeit, 
wie dies Alles in Lothario und Therefe ihm zur Erfcheinung kommt, 
Iaffen ihn in Thereſe fein Ideal finden, während es doch wirklich 
nur Ratalie if. Zu dieſer Erkenntniß gelangt er erſt, nachdem 
er feine Vergangenheit von fich geftreift hat, wie dies theils das 
durch gefchieht, daß er Marianens Tod erfährt und feinen Sohn 
zu fih nimmt; theild dadurch, daB er Herr feines Vermoͤgens 
wird und mit feinem Jugendfreunde Werner fi auseinanderfept; 
theils dadurch, daß er die fehmerzlichen Folgen fo mancher feiner 
Berirrungen entdedt, wie das Schickſal der Gräfin, die den Kuß, 
welchen fie ihm gegönnt, während ihrer Krankheit mit der quäs 
lendſten puritanifchen Melancholie büßt; theils dadurch, daß die 
Geftalten, welche feinem Kortfchreiten gegenüber ald unverrüdte 
Puncte daftehen, durch den Tod von feinem Schickſal abgelöst 
werden. Diefe Geftalten find Mignon und Auguftino. Bon jeher 
haben fie gerade dem Roman die Gunft der Lefer zugewendet und 
find in vielen Romanen zweiten und dritten Ranges nachgeahmt. 
Die Sehnfuht Mignon’s, der Wahnfinn des Harfenfpielers, der 
dunkle Hintergrund ihres Lebens, das Abenteuerliche, Grotesfe in 
der Form ihres Auftretens, haben die Phantäfle von jeher gewaltig 
aufgefpannt. Beide find dämonifche Geftalten, deren Tiefe aus 
den Blitzen ihrer Naturlaute erfchütternd hervorbricht. Sie find 
fh ſelbſt ein Raͤthſel, Tprechen aber gleichſam prophetifch oft die 
innerften Räthſel der Menfchennatur überhaupt aus. Mignon’s 
Schwanenlied ift vom Höchften, was die Lyrik aufzumweifen hat 
und des in einem fat zeitlofen Zuftande hinftarrenden Harfners 
Lieder haben bei uns wohl Ihon in das Schidfal vieler Mens 
fhen ihre ernften Mahnungen hineintönen laffen, befonders die 
Berfe; 
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Ber nie fein Brod mit Thränen aß, 

Wer nie die fummervollen Nächte 

Auf feinem Bette weinend faß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmlifchen — 
Ihr führt in's Leben ihn herein, 

Ihr laßt den Armen ſchuldig werden, 

Dann überlaßt ihr ihn der Pein, 

Denn jede Schuld rächt fi auf Erden. 

Diefe myfteriöfen Geftalten, die in der deutſchen Romanlites 
ratur eine fo reihe Nachkommenſchaft feiltänzerifher Kinder und 
verrüdter Bettlermufifer hinterlaffen haben, verſchwinden aus der 
Geſchichte, als Wilhelm ſelbſt über fi zur veinften Aufklärung 
gelangt. In der Begründung ihrer Gefchichte hat Göthe den 
Katholicismus und die unheimliche Gährung feiner wunderſüch⸗ 
tigen Phantafie als ein Gegenftüd zu den Kämpfen der proteftans 
tifchen Schönfeligkeit eintreten laffen. Mignon, die fih allmälig 
vom düſtern Halbfnaben und Tletterndem Kobold zum Mädchen 
und freundlichen Spaziergängerin umgebildet hat, flirbt eigentlich 
durch ihre Teidenfchaftliche Eiferfuht, als Wilhelm fich für The⸗ 
reſen entfcheidet. Daß in einer Gefchichte, in welcher Alles auf 
die höchfte Bildung hinarbeitet, der Wahnfinn und die unbezwing- 
lie Naturgewalt der Individualität fortwährend das verfländige 
Zreiben der Menfchen kreuzt, ift von großer poetifcher Wirkung. 
Man ahnt, daß es exceptionelle Naturen giebt, welche von dem 
Schickſal ganz jenjeits der Gewöhnlichkeit des Lebenslaufes geftellt 
find und mit Nahdrud an die Grenzen menſchlichen Ringens er⸗ 
innen. Mignon und der Harfenfpieler befinden fich eigentlich in 
einem gefchichtslofen Zuftande, weil fie nur von Einer Anfchauung, 
von Einem Gefühl durchdrungen find und nichts Anderes wollen. 
E83 gibt Menfchen, welche keine Gefchichte haben, weil fie fi 
nicht bilden, weil fie nur Mafchinen find. Die Veränderungss 
lofigkeit des alten Harfner’s und Mignon’s ift nicht ſolcher Art. 
Sie entipringt nicht aus Xeerheit, wie bei flachen Gewohnheits⸗ 
menfchen, fondern aus Veberfüle und Gebrodhenheit des Herzens. 

Aus der Region des Nüblichen wird Wilhelm zulegt in die 
des Schönen felber hineingehoben, indem er von dem Zauber 
der bildenden Kunft und Vocalmuſik ergriffen wird. Die Exequien 
Mignon’s verfammeln alles Hohe und Würdige, was Architektur, 


Seulptur, Malerei und Gefang im Berein mit einander zu leiften 
vermögen. Wilhelm begreift nun, wie das Näpliche mit dem 
Schönen wohl vereinbar if. Dieſe Einheit erfcheint ihm perſoönlich 
in Ratalien, deren Welen fo ganz und gar Liebe if, daß die 
Liebe in ihr nicht einmal ala ein beſonderer Affeet hervorkommt. 
Diefe Holdfelige, Tiebliche Ratalie iR aber zugleich höchſt praktifch 
und ein nie verfiegender Quell fliller, nad allen Seiten ſegenvoll 
wirtender Thaͤtigkeit. Dieſe Kalokagathie, weldhe der Lehr⸗ 
brief Wilhelms in vielen einzelnen Wendungen ſinureich ausdrückt, 
wäre alſo das Refultat dee Kehrjahre. 

Schen wir nun aber zurüd, fo muß uns fogleih in bie 
Augen fallen, daß wir dur den ganzen Roman bin nicht ein 
einziges Zamilienleben treffen. Wir finden die Einzelnen theils 
mit der Ausbildung ihrer Berfönlichkeit beichäftigt, theils im 
Suchen nad der Ehe begriffen. Die Bamilienverhältniffe, die im 
Rüden der Einzelnen liegen, find ſaͤmmtlich ethifch unbefriedigend. 
Thereſe ſelbſt ift eine untergefchobene Tochter. Lothario hat fich 
manchen romantifchen Zrevel vorzumerfen. Die Aufklärung von 
Mignon’s Geſchichte laͤßt uns in eine Wüſtenei unfeliger Verir⸗ 
rungen hineinblicken. Sie iſt des Harfenſpielers Tochter, die er, 
ein Mönch, mit feiner Schwerter Sperata Im unwiffentlichen Inceſt 
erzeugt hat. Wilhelm fucht Die Ehe und geht von. Marianen zu 
Philinen, von diefer zur fchönen Gräfin, von diefer zu Therefen, 
von diefer endlich zu Natalien über, während nod Madame Mes 
tina, Aurelie und Mignon felber ihm geneigt find. Gegen ben 
Schluß der Lehrjahre ſetzt ihn fein Sohn Felix in Verlegenheit, 
wie er, der mutterlofe, erzogen werden foll, Betrachten wir nun 
die am Ende des Ganzen in Gang gebrachten Heirathen, fo find 
es fogenannte Mißheirathen d. h. der formale Standesunter⸗ 
fchied iR burch die Bildung und die Homogenität der Charaktere 
aufgehoben. Friedrich, Nataliens Bruder, heirathet die ſchauſpie⸗ 
leriſche und ſchneiderfertige Philinez Lothario Heirathet Me nicht 
vollfommen ebenbärtige Therefe und der bürgerliche Wilhelm Ras 
talien. Erwägen wir dies, fo wird uns einleuchtend, wie im Ge⸗ 
müth des Dichters fich wohl das Bedürfniß erzeugen Eonnte, die 
Ehe felber zum Gegenftand einer befondern Darftellung gu machen 
und zu zeigen, wie Bildung und Befiß doch noch nicht genügen, 
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wenn der Menſch es nicht in der Ehe zu der Berflärung feiner 
Individualität in einer andern bringt. Dies von der tragifchen 
Seite Her darzufellen, if der Inhalt der Wahlverwandtfchaften. 
Jene Mißheirathen find der Sieg der freien Individualität über 
die Standesvorurtheile, aber fie jollen erſt eine Ehe begründen. 
Diefe bedurfte daher ihre befondere Entwidelung für fid. 


Die Wahlverwandtſchaften. 


Indem ich die ſchon früher im Allgemeinen angegebene Idee 
der Wahlnerwandtihaften entwideln will, ſehe ich mich gensthigt, 
zuvor einige der Mißauffaffungen derfelben zu berühren, von denen 
fie noch immer nicht frei find, obwohl Göthe ſelbſt, Edermann 
(in feinen Beiträgen zur PBoefle 1824, ©. 150 ff), Göſchel, 
Rötſcher (in dem zweiten Heft feiner Abhandlungen zur Phis 
Iofopbie der. Kunft, Berlin 1838) und Boumann, in den Ber 
liner Zahrbüchern für wiflenfchaftliche Kritik, durch eine Beurtheis 
lung Rötfegers, ſchon fehr viel für die richtigere Würdigung ders 
ſelben gethan haben. Es if fonderbar, daß man diefen Roman 
fo oft gerade feiner Tendenz zuwider genommen hat. Zendenz ift 
jedoch nicht das rechte Wort, denn als Kunſtwerk in fi ſelbſt 
beruhend ift in ihm auch nicht eine Spur von der Abfichtlichkeit, 
einen Gedanken befonders hervorzuheben. Das Lehrreiche macht 
ich in dem erfchütternden Eindrud eben ganz von felbft, es wird 
aber nicht gefucht. Die Wahlverwandtichaften ftellen und ein tra⸗ 
giſches Gefhi dar, in defien Entwidlung auch die unfelige Vers 
irrung eines fogenannten moralifchen Ehebruchs fällt. Sollte man 
nun im Ernft meinen, aus diefem Vorkommen die Berechtigung 
zu ſolchem Gebahren fich entnehmen zu dürfen? Welche Conſe⸗ 
quenzen würde es nach fich ziehen, wenn jeder Vorgang, den eine 
Dichtung fchildert, jofort zur Legalifirung derjelben, oder eines 
analogen Geſchehens dienen follte! Das Widerfinnige eines ſolchen 
Brobabilismus einfehend, meint man dann wohl, e8 jei vom Dichter 
die Leidenfchaft zu hinreißend gefchildert worden. Die Leidenfchaft 
‚reißt den Menfchen zu verfehrtem Thun, zu unfittlichem Beginnen 
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bin. Stellt der Dichter fie dar, Tann er fie anders als eine 
Mat veranfchaulichen, welche den Menfchen beherrfht? Würde 
er fonft die Wahrheit fchildern? Muß alfo auch hier das Richtige 
des Einwandes zugegeben werden, muß man überdem einräumen, 
daß der Dichter alle Qualen, alle Kämpfe befchrieben bat, welche 
in der fittlich unberechtigten Leidenſchaft liegen, fo flüchtet man ſich 
zulegt zu dem Bedauern, dag man doch jungen Leuten, namentlich 
jungen Mädchen, das Buch nicht wohl in die Hände geben könne. 
Diefes Bedauern ift eine Abfurdität. Es iſt fchon gut, wenn 
junge Leute nicht Alles durcheinander leſen, wenn ihre Lectüre 
verftändig geleitet, wenn ihre Weltanfhauung in Betreff der ges 
ſchlechtlichen Berhältniffe nicht unzeitig verfrühet wird. Würde 
Daraus aber etwas Anderes folgen, als daß diefer Roman nicht 
unreifen Gemüthern anzuvertrauen ſei? Allein den Fall gefekt, 
daß er ihnen, als ein Theil von Göthe's Werken, doch in Die 
Hände flele, fo bin ich wenigftens überzeugt, daß er, bei der Fülle 
von Leben, die er enthält, bei der durchgreifenden ethifchen Zarts 
beit, die auch das Geringfte in ihm zum höchften Ernſt verklärt, 
keinen Schaden thun und feine verworfenen Gelüfte erzeugen würde. 
Die Idee der Wahlverwandtfchaften ift übrigens von Göthe nicht 
zuerft behandelt worden, In der Zriftanfage hat das Mittels 
alter fie bereits gehabt (j. meine Gefchichte der deutichen Poeſie 
im Mittelalter, 1830, S. 315 fj.), jedoch einfeitig, indem Iſold 
und Zriftan, die einander dur den Zaubertranf d. h. eben durch 
die Magie der natürlichen Individualität einander angehören, nur 
dem durch fie getäufchten Marke und zwar kampflos gegenüber 
ftehen. In der neueren Zeit bat George Sand in ihrem Jacques 
meifterhaft dies Thema aufgenommen, allein auch einfeitig. ers 
nande und Octave ſtehen dem Jacques gegenüber; für ihn felbft 
fehlt das wahlverwandte Gorrelat. Sylvia deutet das Bedürfniß 
eines ſolchen an, ift e8 aber niht. Im Berhältniß zur Zriftans 
fage ift hier der Fortfchritt, daß Fernande und Octave lange mit 
fich ſelbſt kämpfen, bis die Sophiftif der Leidenfchaft ihre Pflicht 
treue befiegt, und daß Jacques nicht blos der Hintergangene fchwache 
Mann, fondern der Held if, der fich, als er Fernande begriffen 
bat, ihrem Glüde mit Bewußtfein opfert. Göthe fteht poetiſch 
und ethiſch Höher. Nicht nur hebt er die Einfeitigfeit der Ders 
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wandtfchaft auf und flellt alfo zwei Paare hin, fondern er läßt 
auch den Helden der tragifchen Colliſion in fich felbft untergehen. 

Daß die Wahlverwandtfchaften das Wefen der Ehe darftellen, 
ft von uns ſchon früher dargethan. Es könnte hierbei die Fors 
derung gemacht werden, ein Sdealbild der Ehe ohne Schatten 
haben zu wollen, die Gtüdfeligkeit eines Philemon und einer Baucis. 
Das wäre dann eine Idylle, kein tragifcher Roman. Sol die 
Ziefe der Ehe vor Augen gelegt werden, fo ift nothwendig, daß 
auch die negativen Mächte zur Anfchauung kommen, die an 
isrer Zerflörung arbeiten. Diefe Nothwendigkeit habe ich 1835 
in einer Abhandlung über die poetifche Behandlung des Ehebruchs 
auseinandergefebt, die fpäter im erften Bande meiner Studien abs 
-gedrudt ift und woraufich, der Kürze wegen, hier verweifen kann. 
Nur indem mit der Wahrheit die Lüge, mit dem Ernft der Schein, 
mit dem Weſen das Unweſen ſich darlegt, Tann die Idee vollftändig 
entwidelt werden. In der Ehe follen die Gatten fi zu einer 
Einheit ineinander leben, welche, wie ihren Geift, fo ihre Natürs 
lichkeit in fich begreift. Dieſe lebtere, als der Träger ihrer Ins 
bividualität, fol in dem Proceß der gemüthlichen Vertiefung ihrer 
Sprödigkeit fih entäußern. Sie ift der Grund, daß die Gatten 
fih gerade als dieſe lieben; weil fie fi aber lieben, fo hebt 
ſich alle Ausfchließlichkeit des perfänlichen Fürfichjeing in der rüds 
baltlofen Hingabe an einander auf. Sehen wir nun aber den Fall, 
daß entweder von der einen oder gar von beiden Seiten. die uns 
mittelbare Sympathie der Individualität, der eigentliche 
Bug des Herzens, fehle, fo ift die Ehe offenbar mangelhaft. Ihre 
Realität entjpricht ihrem Begriffe nicht. Die Gatten können aber 
der Heiligkeit des geſetzlichen Bandes fich unterordnen und, obwohl 
perfönlich der letzten Befriedigung entbehrend, doch ein fittliches 
Genügen fih bereiten. Seben wir aber weiter den Fall, dag nun 
an die Gatten, ſei es, wie im Sacques, nur an den einen der⸗ 
fetben, fei es, wie in Göthe's Wahlverwandtfchaften, an beide Dies 
jenige Individualität herantrete, welche die für fie wahlverwandte, 
durh die Magie der Natur prädeftinirte‘, die von Haufe aus, 
von Ewigkeit her harmonifche ift, fo muß die Einheit der Ehe, 
die bis. dahin als ein fittliches Vertrauen befand, erfchüttert wers 
den, denn es muß die Berfuhung fih erzeugen, dem Hange 
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des Herzens zu folgen. Run muß es zum Kampfe kommen. Nun 
muß fich zeigen, wer den Sieg davon trägt, ob das göttliche 
oder menſchliche Gefeh. Run müflen alle Tiefen des Gemüths 
exbeben. Run müflen die Individuen alle Kraft zufammennehmen, 
nicht durch Nachgiebigkeit gegen die Naturmacht den Genius der 
Sittlichkeit zu verlegen und das Schidfal gegen fich heranszufordern, 

Gothe ſtellt uns alle Stufen der Ehe dar. Eduard und 
Charlotte haben zuerft einer Convenienzheirath angehört. 
Beide find von ihr durch den Tod befreiet worden. Run glauben 
fte, mit ihrer Heirath das Rechte zu treffen, denn vor jener Ehe 
hatten fie fi von Jugend auf gewöhnt gehabt, fi als ein Paar 
zu betrachten. Über fie irren fih. Ihre Ehe if nur eine Ehe 
der Freundſchaft, nicht der Liebe. Erſt als fie verheirathet 
find, entwidelt fih in ihnen die Liebe. Allein nun iſt es zu 
fpät. Nun müßten fie ihre Ehe wieder auflöfen und davor 
ſcheuen fie fi. 

Söthe hat ferner alle Colliſionen innerhalb der Ehe und 
ihre komödiſche wie tragifhe Auflöfung dargeſtellt. Wenn id 
fage, alle Eollifionen, fo ift das zu viel, infofern ſie alle ſich auf 
die Eine zurüdführen, daß innerhalb der Ehe er die Leiden⸗ 
f&haft der Liebe zu einem Andern erwacht oder gar fchon 
mithinübergenommen wird. Die kombdiſche Aufldfung der 
dadurch entftehenden Collifion ift der frivole Umgang der Lie 
benden, welche ihre wahre Ehe zur Scheinehe herabſetzt und 
fi) über ſolche Profanation mit gewiffenlofem Leichtfinn fortfebt. 
Diefe Unterwühlung der Ehe zeigen uns der Graf und die Bas 
roneſſe. Der Graf trägt alle die Theorieen vor, welche wir von 
den St. Simoniften und Andern als fogenannte Emaneipation 
des Fleiſches, als die Schöpfung des freien Weibes, haben vers 
nehmen müſſen. Charlotte fühlt ih durch die Antaflung der Un- 
auflöglichleit der Ehe tief verleht. Das Exrperimentiren mit der 
Ehe, ein zeitweifer Abſchluß derfelben auf fünf Jahre u. dgl. em⸗ 
pören fie, befonders au, weil diefe Anfichten bei Tiſch in Dt 
tiliend Gegenwart vorgetragen werden. 

Die tragifhe Auflöfung der Gollifion if die Refignation. 
Diefe feld aber kann wieder eine doppelte Form annehmen. Ein 
mal nämlich kann fie aus dem reinen Geifte der Sittlichkeit mit 
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frendiger Hingebung an die Nothwendigteit des Gehorſams gegen 
das Geſetg der Ehe entipringen. Dies ift der Ball bei Charlotten 
und dem Hauptmann. Obſchon beide ſich ihrer Neigung nad - 
einander auf's Innigſte anzugehören fich befennen müſſen, fo if 
doch ihr Kampf gegen ihre Leidenſchaft rein und entichloffen. Bes 
fonders in Betreff Eharlottens hat der Dichter die milde Hohheit 
eines ich felb Haren fittlichen Willens unübertrefflih ſchon ges 
zeichwet. — Die andere Form dee Entfagung ift nicht fo rein, 
fondern entfpringt aus dem Shuldbewußtfein. Nicht aus 
dem Bewußtſein eines fogenannten groben Vergehens, mit deſſen 
Unterlaffen gemeine Naturen fich tröften, fondern aus dem Bewußts 
fein, der Leidenſchaft in fich ſelbſt Raum gegeben und die Aufs 
Löfung der beftehenden Ehe begünftigt zu haben. Dies ift der 
Sal von Ottilie und Eduard. Der leptere ift der Schuldigfte. 
Er gewinnt deshalb auch Feine rechte Verſöhnung, keinen entjchies 
denen Muth der Entjagung, fondern flirbt der entjagenden Ot⸗ 
tilie nah, infofern ihre Eriftenz die feinige bedingte. 

Die Ehe iR erſt durch die Kinder der Gatten vollendet, 
denn erſt in ihnen erſcheint die Liebe als eine Realität, wie die 
Sprache des gemeinen Lebens ganz richtig das Kind ein Pfand 
Der Liebe nennt. Die Kinder einigen die Gatten auf das Stärkfte. 
Was thun Eltern nicht der Kinder wegen! Welche Opfer brius 
‚gen ſie nicht ihrethalben, fich ihnen als Einheit erhalten zu Fönnen ! 
"Eduard und Charlotte find Einderlos. Aber in jener Nacht, als 
er vom Bilde Ottiliens, fie von dem des Hauptmanns erfüllt, 
fich vertraulich begegnen — Eduard hat foeben den Grafen den 
Corridor hinab zur Baroneſſe geführt und aljo in jeinem 
Haufe den Ehebruch begünſtigt — da entzündet fich unter 
Charlottens Herzen ein junges Leben! Gräplih! Weide Gatten 
And ja durch das Geſetz zur ſüßeſten Hingebung aneinander bes 
zehtigt. Diefe Hingebung aber, die volllommen legitime, ift 
dennoch nicht fittlih, denn in feinen Armen bat fie an ben 
Hauptmann, in ihren Armen hat er an Dttilim gedacht. Im 
Moment der innigfen Gntäußerung find fie einander auf das 
Tiefe entfremdet geweien! Das ift nun der moralifche 
&Ehebrud. Göthe Hat mit wenigen Zeilen, auf Einer Seite, die 
pfochelogifhe Motivirung der ganzen Scene mit ber keuſcheſten 
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Feder gefchildert und nichts befchönigt, denn, als Eduard am Mor» 
gen erwacht, fcheint der aufgehende Tag ihm ein Ber, 
brechen zu beleudten. Er ſchleicht fih vom Lager der 
Gattin fort und Charlotte findet erwachend fich allein. 

Eduard, von feiner Liebe fortgeriffen, will fich ſcheiden und 
duch Mittler mit Charlotten deshalb verhandeln laffen. Da er 
Fährt Mittler, daß fie fi Mutter fühle, und das Kind zieht die 
Bande der Gatten wieder flraffer. Als es aber geboren ift, da 
offenbart es das nächtliche Geheimnid. Es Hat die Züge des 
Hauptmanns und die Augen Dttiliend. Das Kind muß die Els 
tern ewig daran erinnern, daß fle innerlich getrennt find. Es 
verdankt feine Exiftenz einer Lüge. Die Kataftrophe legt fih das 
ber in fein Geſchick. Eduard flürmt in den Krieg fort, den Tod 
zu ſuchen. Er erfcheint uns in diefem Auffuchen des Todes als 
Mann. Wir. erfennen, daß feine Schwäche eben nur in der Liebe 
fih zeigt. Aber als er den Tod nicht findet, als er, mit Ehren 
bededt, aus dem Kriege zurüdkehrt, nimmt er fein Leben als 
Zeichen des Schickſals, daß es zu feiner Verbindung mit Dttilien 
einwillige. Ja, auch Charlotte fängt an, dem Gedanken der Schei⸗ 
dung fich zu bequemen. Und nun gerade gefchieht das Unerwar⸗ 
tete. Eduard, feinem Glück fo nahe, reißt Dttilie fort, auch ihm 
ihre Liebe frei einzugeftehen. Darüber verfpätet fie ihre Rückkunft 
nach dem Schloffe, wo Charlotte fie ſchon erwartet. Schneller zu 
fommen jebt fie fih mit dem verhängnißvollen Kinde, das fie bei 
Sch Hat, in einen Kahn, fich über den Teich zu rudern. Das 
Ruder entgleitet ihr. Sie ſchwankt heftig — und das Kind fkürzt 
rettungslos in das Waller! Durch ihre Schuld ftirbt das Kind, 
das in gewiffem Sinn auch das ihre war. Don diefem Moment 
an überblidt fie den ganzen Berlauf. Sie erfennt auch ſich als 
ſchuldig und ift nun entfchloffen, für immer zu entfagen. 
Weit fie aber eigentlich fehuldlos fehuldig, weil fie nur. von Seis 
‚ten der Natur, nicht mit Willen fehuldig geworden, fo if fie 
in fih ſelbſt abfolut gebrochen. Eine Zeitlang dauert noch Alles, 
wie ſonſt, fcheinbar fort; dann aber weigert fih das Leben in 
ihr, fich zu erneuern. Sie kann nicht mehr Speife zu fich nehmen. 
Sie flirbt aus fih heraus, in tieffter- religiöfer Erregung. Sie 
gelangt zur Berkflärung ihrer Individualität. Nicht fo, Eduard, 
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der eigentlich, durch ihren Tod haltungslos geworden, ihr nur 
nachſtirbt, nur in fih zu Grunde geht, nicht in Gott fich auflöſt. 
Ich muß natürlih die Bekanntſchaft mit dem Roman vors 
ausſetzen. Es ift mir unmöglih, alle die Wendungen durchzu⸗ 
gehen, in denen der Dichter uns die Unwiderftehlichfeit zeigt, mit 
welcher der fittliche Geift im tragifchen Geſchick über die Macht 
des Naturgeiftes triumphirt. Die lebte Schuld bleibt immer die 
von Eduard und Charlotten, ſich überhaupt geheirathet 
zu haben. Die Unwahrheit ihrer Ehe ift es, welche ihnen ihr 
Schickſal bereitet. Charlotte jelbft hatte Ottilien für Eduard als 
Gattin gedacht, er aber fie, als fie ihm zuerft vorgeftellt worden, 
ganz überfehen. Kann ih nun, wie gefagt, mich auf das 
Detail nicht einlaffen, fo wird es mir doch noch möglich fein, 
wenigftens einige Momente der Compoſition hervorzuheben, denn 
fo überaus hoch die Wahlverwandtfchaften als eine fittliche 
That des Dichters fliehen, fo hoch ftehen fie auch als äfther 
tifhe. Die Entwidlung der Charaktere, die Mannigfaltigkeit 
der Situationen, die Spannung der Gontrafte in der Steigerung 
des fataliſtiſchen Aberglaubens und der freien Befonnenheit, die 
Einfachheit und Schönheit des Styls find claſſiſch. Es ift von je 
bewundert worden, wie Göthe die Befhäftigung der Lieben» 
den ihrer Leidenjchaft entgegenfept und diefe dadurch um fo vers 
ftändlicher ‚gemacht hat. Da werden Bäume gepflanzt, Wege ger 
bahnt, Berge gemacht, Bäche geleitet, Häufer gebauet, Eapellen 
gemalt — der Menfh herrfcht über die Natur.. Sein Vers 
ftand, fein Wille unterwerfen fie ihm. Aber fich felbft zu bes 
zwingen, das gelingt ihm nicht eben fo leiht. — In der 
Landſchaft hebt fih der Kleine See ganz natürlich hervor. Das 
Waſſer ift, wie Novalis fagt, das Auge der Landfchaft. Es fpies 
gelt den Himmel und feine Ufer. Diefer Teich wird das verhäng⸗ 
nißvolle Element, denn an dem Geburtstage Ottiliend, an wels 
chem Eduard ihr zu Ehren ein Feuerwerk abbrennt, flürzt ein 
Knabe in das Waffer, den der Hauptmann rettet. Der Haupts 
mann führt mit Charlotten darüber in dem Kahn, den Eduard 
mit vielen Koften aus der Ferne hat kommen laffen, landet an 
einer ſchilfigen Stelle des Ufers und trägt Eharlotten auf's Trodene, 
weicher Zufall ihnen die Gelegenheit gibt, fich ihre Liebe einzus 
Rofentranz, Göthe u. feine Werke, 25 
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geftehen, worauf aber bei beiden ſogleich die Reaction ihres Edel⸗ 
finnes erfolgt, ſich ihren Liebe auch würdig zu beweifen, indem 
fie fich über ſich felbft erheben. Und eben diefer Teich verfchlingt 
das Kind Eduards und Charlottens, dies Zwitterſchattenweſen, 
das fortlebend nur als die lebendige Anklage der Eltern, als flete 
Mahnung an ihre Berirrung fortegiftirt hätte. — Die geheime 
Gewalt, mit welcher die Leidenfchaft die Ereigniffe begründet, if 
bis in die feinften Sophiftereien des Berflandes, bis in die lei⸗ 
feften Zudungen des Gefühls hin auseinandergelegt. Bei Eduard 
it befonders der Aberglaube harakterifiifh, mit welchen er, 
was ihm günftig erfcheint, ferthält, was ihm aber unglüdbedeutend. 
vorfommen follte, entweder überfieht oder mit Troy Dagegen hans 
dei Im Verlauf zeigt fih dann, daß, was er als eine Gunſt 
des Schickſals genommen, in feinen Folgen fich oft gerade gegen 
ihn wendet und alle feine trügeriſchen Hoffnungen fcheitern läßt. 
Wenn der Menſch fi von der Leidenfchaft beſtimmen läßt, wenn 
er die freie Selbſtbeherrſchung aufgibt, fo werfällt er eben. durch 
dies Sichgehenlaffen dem Schidjal; das Schickſal kommt nicht von 
Außen, fondern von Innen; wir jelb bringen es hervor. Es 
ift daher von großem Effect, daß die handeluden Perſonen, wie 
weit fie auch in die Peripherie binausfchweifen, Doch immer wies 
der an denfelben Ort zurückkehren, als wären fie auf dies Schloß, 
an dieſen See gebannt. 

Mit ungemeiner Kunſt find die Rebenperſonen behandelt. 
Sie beziehen fih ſaͤmmtlich auf Ottilien, denn dieſe ift in jedem 
Sinne die Hauptperfon; fe ift, wie Göthe feibit fagt, Das felt- 
ſam unglüdlihe Opfer. Luciane, Charlotlens Tochter aus. ber 
erften Ehe, mit Ottilien in derfelben Penſion erzogen, ift durch 
ihr geräufchwolles, auf den äußern Glanz gerichtete Weſen; durch 
ihr Streben, in jedem gefelltgen Kreife fih zum bewunderten Mit 
telpunct zu machen; dur die wigige, kokettirende Schauſtellung 
ihrer Schönheit und Talente das gerade Gegentheil der ins My: 
ftifche Ach verliexenden Waturtiefe Ottiliens, die bei der größten 
Gediegenheit des Gemäths nach Außen Hin unfcheinbar in reizen 
der Anfpruchsiofigleit ch darſtellt. Um fo mehe feſſelt fie die 
Männer. Eine Zeitlang denkt Charlotte fie auch dem Hauptmann 
zu. Der Gehülfe des Penfionats, der ihre trefflihen Eigenfchaften 
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fih entwideln geſehen und dem Urtheil der Vorſteherin und übrigen 
Lehrer der Anftalt oft entgegen fich hat äußern müffen, wünſcht 
fie fih zur Gattin. Der Architekt, dieſer treffliche, feinfinnige 
Geift, kann fih im Stillen der tiefften Liebe zu ihr nicht erwehren 
und legt auch, indem er feiner Himmelskönigin, die er in der Gar 
pelle malt, die Züge Dttiliens gibt, ein geheimsöffentliches Zeug⸗ 
niß feiner Neigung ab. Selbft der Beſuch des veifenden Englän- 
ders, fo zufällig er fcheint, illuſtrirt doch das Ganze, theils indem er 
in Die Gebundenheit diefer engen Zuftände das große Bild der Welt 
bineinleuchten läßt, theils indem er, aus feinen vieljeitigen Erfahruns 
gen Manches mittheilend, gerade einen Beitrag zur Gefchichte der 
Wahlverwandtichaften erzählt, wie dies oft fo zu gefchehen pflegt, daß 
ein Anderer nicht ahnt, welche Saiten er Durch feine Reden in einem 
Kreife, den er nicht näher fennt, anflingend macht. Den Sinn der 
ganzen Gefchichte hat Mittler auszufprechen. Er hat zu ihr die Stel« 
lung des Chors in der antiten Tragödie. Er, der überall zum Schlich« 
ten des Zwiſtes bereite Mann, möchte mit Niemandem nur Eine 
Nacht unter demfelben Dache fein, der das Inſtitut der Ehe nicht 
heilig achtet. Ihm legt Göthe daher auch jene beredte, fo oft 
mit Recht wiederholte Stelle in den Mund, daß die Ehe Anfang 
und Gipfel aller Eultur fei, und daß es für Gatten, die in einem 
längeren Juſammenleben fich gegenfeitig fo Vieles ſchuldig geworden, 
fih zu trennen, gar feinen hinlänglichen Grund geben koönne. 


Die Wanderjahre, 


In den Wahlverwandtfchaften ruft uns Alles zu, das Kleinfte 
und Größte auf dem etbifchen Gebiete gleich zu achten. Ein Bid, 
ein Händedrud, ein Wort, ein Kuß, ein Seufzer, ein Bejahen, 
Berneinen, ein Bleiben oder Gehen, da ift nichts, das nicht eine 
unabfehliche Folge zu haben vermöchte. Alles ruft ung zu, der 
Bernunft, der Freiheit, Gott ohne Weiteres zu gehorchen, wenn 
wir uns nicht durch mwählerifches, eudämoniſtiſches Unweſen uns 
ſelbſt ein Schickſal bereiten, uns felbft das fatafiftifche Neb weben . 
woßen, das uns zuletzt nach allen Seiten rettungslos umgarnt. 
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Ganz anders die Wanderjahre. Sie führen uns in die Tabyrins 
thifche Weltweite und thun ung die Schäge auf, melde fe hegt, 
uns die Erhebung über unfer Schidfal möglich zu machen. Da 
fehen wir das Entlegenfte einander fih nähern, das Nächte ſich 
auseinanderfegen, aus den verzweifeltften Lagen einen ploͤtzlichen 
Ausweg ſich eröffnen und die Kraft des Geiftes, im Widerſpruch 
fich zu bewähren, ihre unergründlichen Wunder wirken. Die Wans 
derjahre find nicht aus Einem Stüd, wohl aber aus Einem 
Sinn, wie Göthe felber gefagt hat. Sie haben weder die pro⸗ 
greffive Fortflufung der Lehrjahre, noch die novelliftifche Abge⸗ 
fchloffenheit der Wahlverwandtſchaften. Sie find Acht epifch, die 
Unendlichkeit des gefchichtlichen Werdend vor und entfaltend; Bes 
gebenheit aus Begebenheit hervorwachſen laffend, Ereigniß mit Ers 
eigniß Ereuzend, den Faden abbrechend, aufnehmend, Perfonen zu 
Perfonen verfammelnd, und doc dies Gewimmel durch die höhere 
Intention, die fi ſtets auf die Weberwindung des Schidfals 
richtet, zur inneren Einheit verbindend. Es ift fein Wunder, 
wenn der Dichter in Verhältnig zu der Weberfülle des vielfeitigen, 
ibn bedrängenden Stoffes fih jelbft nur zum Redacteur ihm ans 
vertrauter Papiere macht. Redacteur heißt hier fo viel als Rhapfode. 

Wir unterfcheiden in den Wanderjahren fogleich zwei Maffen. 
Die eine ift die der Novellen und die andere die pädago⸗ 
giſche. Jene enthält eine Reihe von ethifhen Collifionsfällen, 
wie die pilgernde Thörin, das nußbraune Mädchen, Nicht zu weit, 
die gefährliche Wette, wer ift der Verräther, der Mann von funfzig 
Jahren u. a. Sie tragen im Allgemeinen das Eolorit der Wahl 
verwandtfchaften, nur mit dem Unterfchiede, daß ihr Ausgang 
nicht in's Tragifche mündet, fondern die Colliſton entweder durch 
Entfagung oder Wanderung in’s Heitere auflöst. Die pädagos 
gifche Seite des Romans ift von Gdthe felbft als eine utopifche 
bezeichnet worden. Sie hat vielen Anftoß bei den äfthetifchen 
Feinſchmeckern gegeben, welche darin für ihre romanlüfternen Ers 
wartungen und romanhaften Gewöhnungen faft gar Feine Nahrung 
fanden, vielmehr zu ernftem Durchdenken der wichtigften Angelegen- 
heiten fich anfchiden follten. Es ift unglaublih, wie fehr der 
Menſch geneigt tft, nur das anzuerkennen, was er ſchon kennt. 
Man muß fich doch eigentlich freuen, daß Göthe in feinen päda⸗ 
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gogifchen Anfichten von dem Gewöhnlichen abweicht, aber gerade 
feine Neuheit ift das, was man ihm am wenigften zu verzeihen 
gewußt bat. Und da er feine pädagogifchen Marimen und Eins 
richtungen nur als problematifche mit Beſcheidenheit hinftellt, fo 
bat man darin fogleich eine Selbftverurtheilung gefehen. Wie fehr 
bat man aber in der neueren Zeit gelernt, Werke, die als Uto⸗ 
pien verfchrieen. waren, als finnige Anticipationen der 
Zukunft beachten zu lernen, wie Plato's Republik, Campanella’s 
Sonnenflaat, des Morus Utopien, Morelly's Baflliade, Merciers 
Fahr 2240 und andere. Göthe's Wanderjiahre gehören zu den 
Socialromanen. Sie abftrahiren von dem Formalismus der diplos 
matifchen Politit, der den Völkern fo viel Zeit und Geld koſtet, 
und fuchen zu zeigen, was die Einzelnen in freier Gefellung aus 
dem Princip der Individualität heraus für die Beglüdung und 
Berfittlihung des Menfchen leiften können. Alle Religionen und 
Staatsformen follen in Ehren gehalten werden. Man fol fi 
gegen fie nicht revolutionair verhalten, vielmehr feine Kraft po» 
fitiven Verbefferungen zuwenden. Auf die Sittlichfeit fol 
mit Strenge, aber ohne PBedanterie geſehen werden. 

Zur Grundlage des ganzen focialen Baues macht er den 
Samilienorganismus, zur Spibe den freien Weltbund der Werks 
genofien. Karl Grün in feinem mehrerwähnten Buche behauptet, 
Göthe erfläre in den Wanderjahren die Familie für eine Sclaverei, 
welche der fortfchreitende Geift von fich abwerfen müffe Er be 
ruft fi deswegen auf den alten Oheim, der den Nordamerikanis⸗ 
mus repräfentirt und mit feinem eigenthümlichen Humor die Uns 
bequemlichkeit eines zerftreuten, wohl gar muffigen Samilientifches 
fchildert, der unerbittlich diefelben PBerfonen zu denſelben Stunden 
wieder um fich verfammelt. Der Oheim hat deswegen das Effen 
nach der Karte auch in feiner Familie eingeführt. Iſt nun dieſe 
offenbar ganz einfeitige Auffafiung des Familientifches fogleich eine 
Aufhebung des Familismus? Diefer treffliche alte Herr wünſcht 
auch, daB den Frauen und Kindern der Genuß des Obſtes, das 
fie fo gern naſchen, überall und wohlfeil zu Theil werden möge 
und hat daher Zrägerinnen geordnet, welche Kirfchen, Aepfel, 
Pflaumen, Birnen bis in die Hleinften Thäler des Gehirges auss 
tragen. Auch befördert er eifrig den Anbau der Rüben und des 
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Kohle, um dem unfeligen Kartoffelgenuß ein Gegengewicht 
zu halten. Wie praftifch Dies ſei, haben die legten Jahre uns 
gezeigt, wo das Mißrathen diefer Einen Frucht die Subfiftenz von 
Millionen Menfchen in Zrage flellte, ein unftreitiger Fingerzeig, 
eine größere. Mannigfaltigkeit von Zeldfrüchten zu cultiviren, ab» 
gefehen davon, daß der Menfh, ein Omnivore, durch abfolute 
Einförmigfeit der Nahrung fih dem Thiere nähert, welches oft 
nur Eine Art der Nahrung zu fich zu nehmen vermag. Wie vers 
fehrt würde nun aber der Schluß fein, Göthe wolle gar feine 
Kartoffeln gebaut wiflen! Und fo will er denn zwar auch 
innerhalb der Familie für den Einzelnen in läßlichen Dingen die 
möglichfte Freiheit, aber die Ehe, die Familie will er. Wie forge 
lid werden nicht in den Wanderjahren die Vorbereitungen zu 
einem Ehebündniß betrieben, wie ſehen wir nicht fogar Philine 
und Friedrih, Lucie und Montan u. f. w. überall dem Princip 
der Familie huldigen und dies in Makarie einen fat erhabenen 
perfönlichen Ausdrud gewinnen. Vornämlich aber hat Göthe gleich 
in den Eingang die Lieblihe Gefchichte von Joſeph und Marien 
geftellt, Diefe reizende Familienidylle, die uns ins Gedähtniß 
ruft, wie durch das Chriftenthbum die Familie, das Weib und Die 
Arbeit geheiligt find, indem der Welterlöjer felber von einem 
Weibe geboren, aus dem Schooß einer Zimmermannsfamilie 
hereorgegangen ift. Auch in den Wahlverwandtichaften hebt Göthe 
daB Bauen hervor, weil e8 mehr als alles Andere den Menfchen 
vom Thier unterfcheidet, das fih höchſtens ein Neft macht. 

Die Erziehung fol zur Befonnenheit führen. Dies vers 
mittelt Göthe durch die genauefte Achtſamkeit aufdie Zeit, 
die nad ihm von den meiften Menfchen, obwohl fie unfer koſt⸗ 
barfter Befik, viel zu wenig gefchäßt wird. Der Moment if nur 
einmal da. Kauft man ihn nicht aus, fo iſt er für immer vers 
Ioren. Göthe will daher die chronometrifchen Inſtrumente jo viel 
möglich vervielfacht wiffen, um uns den Werth der Zeit ſtets ger 
genwärtig zu erhalten. Sodann follen wir uns zur Mäßigung 
im Willfürlihen und zur Emfigfeit im Nothwendigen 
gewöhnen, Die unbedingte Notbwendigkeit für Die Arbeit ift aber, 
und in irgend einem Wiffen und Vermögen bis zur Vollkom⸗ 
menheit zu bringen, fo daß wir mit Zuverläffigfeit von ung 
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behaupten dürfen, dies ober jened gründlich zu verfiehen. ine 
folhe Birtuofität in Eimer Kunft oder Wiffenfchaft garantirt ung 
die Möglichkeit, es auch in andern Fächern dahin zu bringen. 
In der einen lernen wir alle verſtehen; fie wird uns implicite 
zum Gleichniß der übrigen. Ohne diefe Einfeitigkrit können 
wir nicht zur Vielſeitigkeit, noch weniger zur Harmonie gelangen, 
weil wir ohne fie des Bewußtſeins wahrhafter Tüchtigkeit, eines 
objectiven Vermögens, entbehren. 

Alle werden durch drei Ehrfurchten zur vierten, zur Ehr- 
furcht vor ſich felbft, erzogen. Zuerſt muß der Zögling, mit über 
die Bruft gefreugten und gen Himmel gewandtem Blid, Ehr- 
furdt vor dem, was über ung if, vor dem Göttlichen, ler 
nen, das wir immerdar als die Duelle alles Guten zu verehren 
haben. Sodann hat er mit auf dem Müden gefreuzten Armen 


und niederwärtd gewandtem Blid Ehrfurcht vor dem zu lernen, 


was unter uns if. Denn die Erde, die Natur gibt uns 


zwar unfägliche Zreuden, nicht weniger aber kann fie, unbeachtet, 


uns die empfindlichften, langdauerndften Schmerzen im Nu be- 
reiten. Bon diefer Stufe fchreitet der Menfch mit zur Seite 
gerade ausgeftredten Armen zur Ehrfurcht vor feines Bleichen, 
dem Kameraden fi zu verbünden, denn allein vermag auch ber 
Bravſte nicht viel. Er muß ſich mit den Genoſſen gefellen. 
Diefe drei Ehrfurchten vereinigen fich endlich in der Ehrfurcht vor 
uns felbft, als woraus fie eigentlich erſt entjpringen. Diele 
Ehrfurcht, in welcher wir uns als des Höchften bewußt werden, 
wozu Gott, Natur und Gefchichte in der Wirklichkeit es zu brin- 
gen vermocht haben, nimmt uns allen Dünkel und erfüllt ung 
mit dem reinſten Ernſte. 

Jeder wird feiner Individualität gemäß in der pädagogijchen 
Provinz erzogen, die fo eingerichtet if, daß jeder für feine bes 
fondere Thätigkeit zwar abgefondert if, jedoch leicht zu andern 


. Thätigkeiten, wenn er zu ihnen heranreift, übergehen fann, Die 


Stufenfolge von Lehrling, Gefell und Meifter wird ftreng 
beobachtet. Die Künfte werden in ſtrenge und in freie unters 
fhieden und der Ausdrud Handwerk deshalb befeitigt,. weil 
mit ihm fo oft eine umbillige Herabſetzung gegen die unterhalten« 
den Künfte verbunden if. Die ſtrengſte aller Künfte iſt die 


392. 


Baukunſt. In der Seulptur, Malerei, Muſik ift ein Zehler eher 
binzunehmen; Geftalt, Farbe, Ton machen doch noch einen Ein- 
drud. Fehler aber foll man nit bauen. Die theatralifcie 
Kunft wird nicht gepflegt. Sie feßt einen geringen und vors 
nehmen Pöhel als eine immer fchaubegierige Menge voraus, Die 
fih entlangweilen will. Eine folche aber gibt es in der thätigen 
und bildungsreihen Socialwelt Goͤthe's gar nicht. Auch ift fie 
für die Entwidelung des Charakters nicht gefahrlos, da fie 
Schmerz und Luft zu heucheln zwingt. Befonders aber verdirbt 
fie die übrigen Künfte, die fie für ihren Schimmer ausbeutet 
und zu falfchen Zendenzen verleitet. Göthe vergleicht fie mit 
einem leichtfinnigen Gefchwifter, welches das Vermögen der ans 
dern Brüder und Schweftern für den Glanz des Augenblids vers 
geude. Beige Jemand ein entfchieden mimifches Talent, das fi 
früh durch Nachäffen Anderer kund gebe, fo flünden die Vor⸗ 
fteher der pädagogifchen Provinz mit den Directoren von Thea⸗ 
tern in Verbindung, wohin fie den Zögling fendeten, damit er 
dort, wie eine Ente im Teich, feinem Lebensgewadel und Lebens 
geſchnatter fih ergeben fönne Die Muflt dagegen, befonders 
als Vocalmuſik, ftellt er fehr hoch und fehreibt ihr für die Vers 
fittlihung des Gemüths die glüdlichften Wirkungen zu. 

Als Neligion wird im Allgemeinen die hriftlihe als die 
in diefer Socialwelt herrfhende angenommen. Es gilt zwar die 
unbedingte Eultusfreiheit und das religiöfe Bekenntniß wird nur 
als Ausdrud der Berpflihtung genommen, im Leben und im 
Tode fich einander angehören zu wollen. Dennoch ift die Chriſt⸗ 
lichkeit flark accentuirt. Juden find aus dem Socialflaat aus 
geſchloſſen, weil fie nach feiner Meinung im exelufiven Verhalten 
ihre Nationalität das Princip der Humanität nicht’ anerkennen. 
Das apofolifhe Symbolum wird als das vernünftigfte 
erflärt, das fi) mehr oder weniger in jedem andern Credo wie 
derfinde. Der erfte Artikel ift nah Göthe ethniſch und gehört 
allen Bölfern; der zweite chriftlih für die mit Leiden Kämpfen 
den und in Leiden Verherrlichten; der dritte zuletzt lehrt eine 
begeifterte Gemeinfchaft der Heiligen, welches heißt: der im höch⸗ 
fien Grad Guten und Weifen. Die drei göttlichen Perfonen, 
unter deren Gleihniß und. Namen folde Ueberzeugungen umd 





Berheißungen ausgefprochen find, gelten daher billigermaaßen als 
die hoͤchſte Einheit. Göthe entwidelt den. Begriff der Religion 
in Analogie mit dem Syſtem der drei Ehrfurchten. Die Reli 
gion, welche das Göttliche über uns verehrt, nennt er die 
etbnifche, rechnet aber dazu nicht nur die gewöhnlich ſoge⸗ 
nannten beidnifchen Religionen, fondern auch die israelitifche. 
Diefen natürlichen, Tindlichen Religionen flellt er die philoſo⸗ 
phiſche gegenüber, welche den Menſchen mit dem Univerfum 
auszugleichen, alles Andere als ihn felbft zu faſſen Ichrt und 
daher das Höhere zu ihm herunter, das Niedere zu ihm herauf⸗ 
zieht. Im Leben war Chriftus nad Goͤthe ein eigentlicher Welt 
weifer, indem er durch Wunder das Gemwöhnliche vernichtete und 
durch Parabeln das Ungemeine der gewöhnlichen Anfchauung ans 
näherte. Durch den Tod aber, den er als ein Verbrecher flarb, 
ward -er Stifter der dritten Religion, der Religion des 
Schmerzes, welhe ung lehrt, das, was unter uns iſt, das 
Niedrige, VBerachtete, das Widerwärtige, Beindfelige mit Liebe 
zu umfaffen, ja in Sünde und Schmach fogar nicht Hemmniffe, 
fondern Förderungen unferes höheren Lebens zu erbliden. Im 
diefe Tiefe des Leidens einzuführen, if aber dann erft möglich, 
wenn der Menſch durch die Vorſtufen jener andern Religionen 
bindurchgefchritten if. Es if eine verdammungswürdige Frech⸗ 
heit, das Bild des Heiligen, wie es ihn aus Liebe für die Liebe 
fterbend darftellt, durch überall hinverbreitete Ausftellung zu pros 
faniren. In dem Tempel der pädagogifchen Provinz ift daffelbe 
als das Allerheiligfte im Adyton verborgen und nur dem feltenen 
gefammelten Zugang offen. Um daflelbe Läuft eine Galerie mit 
fymphronififhen Gegenbildern aus den ethniſchen Religios 
nen, welche die Entwidelung defjelben Momentes in einer jeden 
darftellen, 3. B. die Opferung der Iphigenie dur Agamemnon 
und des Iſaak durch Abraham. Die wahrhafte, abfolute Res 
ligion if die Vereinigung dieſer drei Religionen der Anbetung 
des Höhern, der Ausgleichung mit der. Welt und der Heiligung 
des Webels, des Schmerzes, der Sünde. Sie ift Andacht, Vers 
nunft und Selbfibezwingung als lebendige Einheit. Der Eultug, 
wie wir ſchon fagten, ift vollfommen frei gelaffen. Jedoch finden 
wir eine eigenthümlihe Sonntagsfeier. Sie wird als Wochen⸗ 


ſchluß dazu angewendet, daß Jeder mit fich völlig auf's Reine 
zu Tommen und die neue Woche mit Heiterkeit zu beginnen fucht. 
Für rechtliche und ölonomifche Bedenken bat man fih geradezu an 
die Borfteher der Gemeinde zu wenden. Die dlonsmiiden Ber 
legenheiten greifen tiefer in das fittliche Leben ein, als es den 
Aufchein haben kann. Bartere moraliſche Wirren fann man mit 
dem, zu welchem man gerade das meifte Bertrauen hat, beſpre⸗ 
hen. Rur muß darauf gehalten werden, daß jeder mit friſch⸗ 
gefammeltem Gemüth, mit neugeſtärktem Billen, mit neu ent- 
laftetem Herzen in die neue Woche eintrete. Das ſtumpfe Ge: 
wiffen ſoll erregt, Das erregte vernünftig beſchwichtigt werden. 
Ale Habe fol als Befig und Gemeingut angefehen 
werden. Diele beiden Worte, auf Zafeln gefchrieben, präſentiren 
fih dem Blick am häufigften, Jedem einzuprägen, zu haben, als 
hätte ex nicht, bei feinem Befib die Andern als Mitgeniebende 
anzufehen und fein Brivateigentbum fo zu behandeln, als ob er 
nur deſſen Berwalter wäre. Göthe will die Ungleichheit des 
Beſitzes und Genuffes nicht durch eine Revolution, wie der Com⸗ 
munismus, vernichten, fondern fie von Innen heraus, Durch eine 
Umwandlung der Gefinnung, durch eine andere Auffaffung des 
Eigentbums, nämlich als Befib und Gemeingut, aufheben. Es 
wird daher bei foldher Geflnnung und bei der Mealbeichte des 
Sonntags, die das praktiſche Leben immer wieder ordnet, vor⸗ 
ausgefebt, daß Proceffe nicht vorfommen und die Juftiz folglich 
entbehriih if. Das Recht erhält fih durch die Klarheit der 
überall fih aus ihrer ganzen Fülle immer mit neuer Urſprüng⸗ 
lichkeit entwirkenden praktifchen Vernunft. Der Streit der Aus⸗ 
fegungen um den Buchftaben des Gefebes fällt fort. Dagegen 
hält man wiel auf eine gute Bolizei, deren Aufgabe es ift, 
das Unbequeme und die Unbequemen gu befeitigen. Sie wird 
durch die Einrichtung unterſtützt, daß Jeder, der die Mündigfeit 
erlangt hat, das Mecht bat, auf der Stelle das Unrechte, Uns 
geſchickte, Schlechte tadeln zu dürfen. Schelten jedoch und firafen 
dürfen nur die Aelteften. Drei Bolizeidirectoren haben in jedem 
Bezirk die Wache und Löfen fih alle acht Stunden ab. Wo fie 
nicht fofort durchdringen können, wo die Berwidelung gu groß 
iR, haben fie das Recht, für die Entfcheidung des Falles fofort 
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ein Gefhwornengericht zu veranlafien. Branntweins 
Ihenten, die zu fo vielem Hader und Elend führen, darf es 
nicht geben. Auch Leihbibliotheken, die das Lefen von 
Büchern, dies große Bildungsmittel, entwerthen und der Pflege 
der mittelmäßigen und gemeinen Literatur einen fo großen Vor⸗ 
[hub leiten, werben nicht geduldet. Endlich gibt e8 auch Fein 
ſtehendes Heer, das fo viel Unfittlihleiten in feinem Gefolge 
hat, und im Frieden auf den eitlen Prunk des Paradeunwefens 
fih beſchränken muß, fondern Alle lernen fechten, fchießen, mars 
ſchiren, mandvriren. Lothario ift hier ganz an feinem Platze und 
übt befonders eine Art Feldmandver. 

Glocken und Trommeln gibt es nicht. Alle Signale werden 
durch Blasinftrumente gegeben. Eine Hauptſtadt wird fih in 
diefer Socialwelt wahrjcheintich auch bilden, ja man fieht fchon 
den Punct, wo fie entftehen dürfte, allein man wird fo lang als 
möglich ihre die Individualität fo ſehr beeinträchtigende Eriſtenz 
zurüdzuhalten fuchen. Hierin flimmt Göthe ganz mit dem mo⸗ 
dernen Socialismus überein, der auch gegen die zu großen und 
zu Kleinen Städte eifert, gegen jene wegen der Corruption, gegen 
Diefe wegen der Philifterhaftigkeit. 

Auch diejenigen, welche nicht in Folge fittlicher Colliſionen 
zum Entjfagen oder Wandern momentan gendthigt find, koͤnnen 
fh dem Weltbunde anfhließen, der die Auswanderung 
Ieitet (wohl zu unterfcheiden von der Wanderung), über welchen 
Puncd Odoardo's Rede fih weitläufig und mit eindringlicher 
Klarheit verbreitet. Die Auswanderung hält man für unver 
meidlih, wo der Kampf der Mafchinen mit der menfchlichen Hands 
arbeit den Moment einer gefährlichen Krifis herbeiführt und den 
Unterfchied des beweglichen Eigenthums und des Grundbeflges 
auf das Grelifte hervortreten läßt. Bon den zur Auswanderung 
früher oder fpäter Gedrängten und Entſchloſſenen hebt Böthe die 
Spinner und Weber hervor, über welche Leonardo’d Tagebuch 
berichtet, worin das Geſchäft der Weberei nach feinem gefammten 
Umfang und die umfichtige Thätigfeit Sufonnen’s, der Schönes 
guten, mit reizender Ausführlichkeit gefchildert if. Die, welche 
Serenhuth oder Amerifa nicht überall in fich felbft, die, melde 
Amexifa nur in Amerika zu finden vermögen, fingen und zu: 
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Bleibet nicht am Boden heften, 
Friſch gewagt und frifh hinaus, 
Reger Arm mit muntern Kräften, 
Veberall find fie zu Haus, 

Wo wir uns der Sonne freuen, 
Sind wir jede Sorge los, 

Daß wir uns in ihr zerſtreuen, 
Darum ift die Welt fo groß! 


Rückblick auf die Compofition der Göthe’fchen Social: 
romane. 


Die Compoſition der drei Romane, die wir ſo eben ihrer 
ideellen Bedeutung nach kennen gelernt haben, iſt nach derſelben 
durchaus verſchieden. In den Lehrjahren iſt fie progreſſiv ſich 
verändernd. Zuerſt iſt die Darſtellung ganz läßlich. Vom ges 
woͤhnlichen Erzählungston geht ſie mit der Darſtellung des Schau⸗ 
ſpielerlebens in eine dramatiſche Bewegtheit über. Mit der adligen 
Geſellſchaft wird der Styl von einem feinen ironiſchen Duft an⸗ 
gehaucht. In den Bekenntniſſen der ſchönen Seele bewundern 
wir die ungeſchminkte und doch tief gebildete Natürlichkeit, mit 
welcher die geheimften Kämpfe eines edlen Gemüthes fih uns 
enthüflen. Ihre contemplative Beruhigung verflächtigt das theas 
tralifche Treiben und die ihm anhaftende Leichtfertigfeit, indem 
fie uns das Duodrama der mit Gott ringenden Seele entfaltet. 
Nach ihnen beginnt der elegifch tragifche Zug, in den Scenen, 
welche den Tod Marianen’s, das Hinwelfen Mignon’, die Ge 
ſchichte Auguftino’s und Sperata’s, die Iugubern Exequien Mig- 
non’8 md den Uebergang Wilhelms zu Natalien fchildern. Die 
Zodtenfeier Mignon's mit ihren herrlichen Chören und der Würde 
der Decoration fleigert den Eindrud bis zur Erhabenheit. — 
Ganz anders die innere Antithefe der Lehriahre, die Wahlvers 
wandtichaften. Sie, die uns in die verborgene Werkftätte des 
Pragmatismus einführen, mit weldem der Charakter fi ſelbſt 
fein Schickſal erihafft, Haben nichts von dem bequemen, nach⸗ 
giebigen, ſich erſt allmälig zufammenfaffenden Ton der Lehrjahre. 
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Die Individualitäten, die in den Kampf treten, find alle fchon 
weſentlich fertig. Die Genefls ihrer Beſtimmtheit Tiegt jenſeits 
der,Gefchichte und nur Ottiliens Entwidelung macht eine Tleine 
Ausnahme, weil fie der Pfeiler des Gebäudes if. Weil aber in 
ihr die Sicherheit des Raturgeiftes mit einfacher Gewalt herrſcht, 
fo ift bei ihr von ſolchen Wandelungen, wie bei Wilhelm, nicht 
die Rede. Ihr Werden ift eine fanfte Allmäligkeit, die. plöglich 
unterbrohen wird, um fih mit feliger Verklärung aufzuldfen. 
Der Styl der Wahlverwandifchaften ift polirt, und hat eine 
eigenthümliche Ruhe, die man als diplomatifch oft gehäfftg hat 
fletriren wollen. Aber diefer durchfichtige, einfache Styl ift künſt⸗ 
lerifch nothwendig, weil er ber goldene Reif. it, welcher das ges 
waltig tobende Schickſal umfchließt, das unter den äußerlich bes 
haglichſten Verhaͤltniſſen die gebildetfien Menfchen zerflört. Die 
Wirkung dieſes ſcheinbaren Gegenſatzes erklärt es, wie fo phans 
taftifche, ins Feſſelloſe drängende Naturen, als Bettina, von 
diefem Roman den Eindrud bekommen haben, als geriethen fie 
in ein enges Felſenthal, in deflen quetfchender Enge düflere 
Bäume, Domen und Difteln das Gemüth mit verzweiflungs- 
voller Dede erfüllten. Daß die Compofition der Wahlverwandt⸗ 
Ihaften novellififch jet, if oft bemerft. Der Grund Tiegt in 
der Abgeichlofienheit, mit welcher alle Berfonen und Umftände 
auf die Erzeugung des Einen fataliftifchen Products Hinarbeiten. 
Göthe Iäßt daher fogar auch nach der Kataftropbe bie äußerliche 
Erſcheinung des Lebens auf dem Schloß in gewohnter Ordnung 
fortführen, gleihfam als wäre nichts gefhehen, wäh- 
rend doch in der Tiefe Alles vom Zufammenfturz erbebt und die 
Leidenſchaft den Dolh in das Herz der Menfchen geſtoßen hat. 
So gleihen fie Wachsfiguren, die mit dem Schein des vollften 
Lebens angethan, Doc feelenlos ung anflarren. Die Menfchen, 
welche Liebe und Leben verloren haben, wandeln nur noch als 
Schatten umher. Bedenken wir, daß Göthe die zarieften und 
zugleich fürchterlichfien Verflimmungen und Berirrungen des Ges 
müths zu befchreiben hatte, fo begreifen wir die Kürze, ja Karg⸗ 
heit des Styles auch aus dem Grunde, daß er mit keuſchem Geiſt 
das finnlihe Element niederhalten wollte. Fragen wir uns felbft, 
ob nicht ein weniger großer Künftler als Göthe jene Scene, wo 


der Hauptmann Charlotten aus dem Kahn an’s Ufer trägt, oder 
eben jene Scene des unfeligen, moralifchen Doppelehebruchs in 
dem feltfamen Nachtgedämmer, mit den glühendſten finnliden Far⸗ 
ben auszumalen geneigt fein würde, ob nicht einer der heutigen 
Branzöfiichen Romanfeuilletoniften daraus einen ganzen pikanten 
Band gemacht hätte? 

Aus der innerlih verfengenden Schwäle der Wahlverwandt- 
ſchaften treten wir mit den WBanderjahren in bie Weltweite ein, 
welche die Kraft bat, die Geſchicke der Einzelnen durch Wechſel 
und Thätigkeit, durch Entfagen und Wandern aufzulsſen. Man 
muß den Muth haben, feinem Schickſal fich wieder entfremden zu 
fönnen. Die Wanderjahre find in ihrer Compoſition wirklich 
epiſch. Die Unendlichkeit des Weltgetriebes thut fi vor uns 
auf. Der Schauplap wechlelt aufs Mannigfaltigſte. Das Ge⸗ 
birge fleigt empor; die Ebene breitet ſich aus; der Garten ladet 
uns in feine grünen Gewölbe; der See fpiegelt feine kryſtallene 
Fläche; gaſtliche Landhäufer, Wirthebänfer, Fabriken, feſtliche 
Berfammlungsfäle nehmen uns auf. Eine neue Perſon nach der 
andern flicht in die Geſchichte fih ein. Bin Schidfal entpuppt 
ſich ans dem andern. Das Sntlegenfte rät zufammen, das Bers 
bundenfte weit auseinander. Daß der Dichter mit Beicheiden« 
beit fi nur den Nedacteur ihm zugelommener Berichte nennt, 
Daß er bald abbricht, bald wieder aufnimmt, gibt und recht das 
Gefühl der Unermeßlichkeit des Menſchenlebens. Und dennsch 
würde dieſer ganze Reichthum von Contraſten und Verwickelungen 
nur den Eindruck eines muſtviſchen Aggregats hinterlaſſen, wenn 
nicht durch alles Beſondere hin der Gedanke ginge, daß die Ver⸗ 
ſöhnung mit dem Schickſal entweder durch Reſignation oder 
durch Thätigkeit oder vielmehr, da fie einander nicht ausſchließen, 
Durch beide zu erlangen fei, die uns unſerer ſelbſt vergeffen 
mahen. Herrnhuth und Amerita, belehrt uns der Dice 
ter, find überall, wo wir nur ernftli wollen. Die Bars 
derjahre vereinigen das päbagogifche Moment der Lehrjahre mis 
dem novellikifchen der Wahlvermandtichaften. Bon den Rovellen 
in den Wanderjahren wird gewöhnlich fo geiprodhen, als ob fie 
unbedeutend feien und als ob Gothe Wilhelms Gerichte nur zur 
Enveloppe gemacht babe, jene Erzählungen unterzubringen. Dies 





feint mir ungereht. Die Novellen in den Wanderjahren find 
Meifterftüde, insbejondere die, welche gewöhnlich als die profaifchfe 
verrufen wird, der Mann von funfzig Jahren. Hätte Göthe 
darin freilich nur die jämmerliche itelfeit eines alten Gecken 
ſchildern wollen, der Ach durch Hülfe der Toilettenkünſte ein fris 
ſches Ausfehen zu conferviren gewußt habe, fo hätte man Recht. 
Gewöhnlich ſpricht man fo. Allein ber eigentliche Inhalt diefer 
Rovelle ift Die Colliſion zwiihen Bater und Sohn, welde 
beide dieſelbe Hilarie lieben und, indem fie dies entdeden, in 
die tragifhften Situationen geratben, fo daß der Sohn, dem 
Affect für eine junge kokette Wittwe, dem Wahnſinn und dem 
Tode fidy entringend, fih als ein Wunder verloren und zwifchen 
Himmelsglanz und Hölle irrend erfcheint. Makarie greift in Diefe 
Gefchichte, als die Höhere fittliche Bermittlerin. Wir erhalten 
ein Beifpiel ihrer Thätigkeit. Alle Novellen gehen auf Entfagung 
oder Wanderung aus, von welcher Seite auch die Novelle vom 
Kiude und dem Löwen, die Göthe fchlechtweg die Novelle 
genannt hat, fehr wohl den Wanderiahren fich hätte eingliedern 
fönnen. Das pädagogifche Suflem und die Gefchichte Wilhelms 
verhält fih zu dem Novelleneyklus ſymmetriſch. In den Lehr 
jahren fammelt fih der Geiſt der Bildung in der idealifchen 
Natalie; in den BWahlverwandtichaften der Dämon des 
Schickſals in der engelhaften Ottilie; in den Wanderjahren 
die Bille Kraft des weltbezwingenden Gemüths in 
ber geifterhaften Malarie. Dieje würbdige, ältlihe, Tränkliche, 
an ihren Lehnſtuhl gefeflelte Dame ift der ethiſch⸗prophe⸗ 
tifhe Ge ihrer ganzen Familie, welcher Ale Ah mil Ehr⸗ 
furdt und mit unbedingtem Bertranen nahen und ihre Entſchei⸗ 
dungen als ein Lebtes betrachten. Malarie iſt au der Borftellung 
frank, das Leben unferes Sonnenſyßens auf ganz eigenthümliche 
Weile in ſich durchzuleben. Die confufe Aſtrologie der Seherin 
von Prevorſt if wahrſcheinlich erſt ein Product der Goͤthe'ſchen 
Dichtung. Was Hat Göthe mit dieſer allerdings an das Alles 
goriſche ſtreifenden Figur gewollt? Sollen mir fie als eine bloße 
Wunderlichkeit, ale eine didaktiſche Schrulle hinnehmen? Ich 
denke nicht, denn Könnten wir nicht muthmaßen, er habe durch 
fie uns den Zufammenhbang der Erde mit dem Unis 
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verfum veranfchaulichen wollen? Die Erde hat ihr Leben für 
fih, allein doch nur in der Wechſelwirkung mit allen übris 
gen himmlischen Körpern. Das Licht, welches in unfer Zimmer 
fcheint, iſt doch unzweifelhaft Licht der Sonne Wir befinden’ 
uns alfo, indem in diefem Licht, zugleich in der Sonne, infofern 
die eigenthümliche Erregung unferes Auges, die wir Sehen nen» 
nen, ihre lebte Baufalität in der Sonne bat und viele Millionen 
Meilen weit von uns ihren Urfprung nimmt. Ober wie ruhig 
fieht nicht Alles bier fih an. Die Schränke, die Tiſche, der 
Ofen, wir felber — da ſteht es firad und feſt — und doch, 
während ‚wir mitten im Stillſtand uns zu befinden fcheinen, iſt 
nichts gewifler, als dag wir mit der raſendſten Geſchwindigkeit 
in jeder Secunde vier Meilen im Univerfum unfere Bahn hin⸗ 
rollen. If dies anders, als durch das Ssneinandergreifen aller 
Weltkörper möglich? Bringen nicht alle zufammen erſt diefe Spis 
raten hervor? Iſt es in diefem Sinn nicht richtig, daß eine 
Veränderung in irgend einem Moment des Fosmifchen Lebens 
auch in den übrigen bis zur größten Ferne eine Veränderung 
nad fi ziehen muß? Makariens feltfames Mitwandern mit un« 
fern Planeten und Sonnen vergegenwärtigt ung, daß wir nicht 
bios Wanderer auf unferem Planeten, fondern, indem auf ihm, 
zugleih Weltwanderer, Weltbürger find. 

Daß ich diefe Deutung Makariens nicht fingire, um fie ges 
nießbar zu machen, fondern um auch in ihr den erhabenen Sinn 
unferes Dichters nachzuweifen, dazu berufe ih mich ausdrücklich 
auf die Gefpräche des Aftronomen, welchen Makarie neben fich 
bat, theils mit Wilhelm, theild mit Montanus. Diefer, der 
ehemalige Jarno, bat fih dem Tellurismus zugewendet. Wenn 
Makarie dem folaren Siderismus angehört, jo bringt er eine 
Rhabdomantin, eine Metallfühlerin als Gegengewicht - herbei, 
die immer in den Mittelpunct der Erde hinabtaflet, wie jene ſich 
in den Mittelpunct der Sonne Hin ausgeipannt fühlt. Montanus 
kommt mit dem Aftronomen zulegt dahin überein, daB zum wahr 
haften Leben, zur That, weder die geiftige, noch die irdifche 
Ueberfchwänglichkeit nothwendig fei, daB vielmehr die irdiſche 
Realität und fpiritualifiifche Idealität mit einander ausgeglichen 
werden müßten. „Dieſe beiden Welten gegen einander zu bewegen, 
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ihre beiderfeitigen Eigenfchaften in der vorübergehenden Lebens⸗ 
erſcheinung zu manifeſtiren, das ift die höchfte Geſtalt, wozu ſich 
der Menſch auszubilden hat.’ Hierzu braucht er weder in den 
Mittelpunct der Erde zu dringen, noch über die Grenzen unferes 
Sonnenſyſtems zu fchweifen. Die Erdoberflähe ift der rechte 
Schauplap des Handelns. Und daher wird auch Makariens Zus 
ftand ausdrüdlich als ein Tranfhafter bezeichnet. 

Wilhelm felbft muß diefe Vereinigung der Poefle und Profa, 
des Idealismus und Realismus, des Geiftes und der Materie, 
des Wortes und Fleifches oder wie man diefen Gegenſatz fonft 
noch ausdrüden will, in feinem Leben verwirflihen. Er hat fid 
allmälig zur Harmonie der Bildung entwidelt, aber nach den 
Geſetzen der Affoeiation muß er auch in einem beftimmten Fach 
e8 zur Meiſterſchaft bringen. In irgend einem Willen oder 
Können fol der Menfh Virtuoſe fein. Er fol mit Zuverläffig 
feit fih und Andern nügen können. Ale Achte Bildung muß 
vom Schönen durch das Wahre zum Nüplichen oder vom Nütz⸗ 
fichen durch das Wahre zum Schönen führen. Wilhelm hat in 
der Betrachtung des menfchlichen Körpers den Weg gefunden, den 
er gehen muß, um nüglich zu werden. Er bat als Schaufpieler. 
Gelegenheit genug: gehabt, die Mängel des menfchlichen Leibes 
und die Künfte, fie dem Publicum zu verbergen, Tennen zu ler⸗ 
nen. Er hat dabei erfahren, wie ein fchöner Mann, eine fchöne 
Frau, das Wichtigfte bei einer Bühne find. Sind fie da für 
die erften Liebhaberrollen, fo tft der Director geborgen. Er hat 
aber auch bei einem Curſus der Anatomie die gräßlichen Erfahs 
rungen gemacht, daß Leichen aus ihrer Ruheſtätte wieder aufs 
geftört, ja daß Menfchen ermordet find, um ihre Eadaver dem 
anatomifchen Theater zu überliefern. Er bat, diefem Mangel zu 
feuern, die Kunft mit Beifall begrüßt, welche für die Wiffen« 
[haft die Glieder des Menfchen von Wachs mit täufchender Nas 
turtreue nahbildet, Das zarte Wundergebilde des menfchlichen 
Leibes und Lebens wird durch nichts fo fehnell und heftig bedrohet, 
als Durch plögliche Verwundungen, Knochenbruch, Quetfchungen 
u. dgl. Daher der Wundarzt von jeher, namentlih im Kriege, 
wie ſchon der Homerifche Machaon zeigt, von größter Wichtigkeit 


geweien if. So entichließt fih Wilhelm denn, Wundarzt zu 
Rofentranz, Goͤthe u. feine Werte, 26 
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werden. Seine Kunf fol der Erhaltung des Lebens felber ges 
widmet fein, Diefen Ausgang hat Böthe von Anfang vor Augen 
gehabt, yon da an, wo Wilhelm im Gefecht mit den Marodeurs 
verwundet und von der Amazone Ratalie verbunden wird, Die 
Chirurgie if feine Zufluht, Wilhelm doch auch bei der Nüblich- 
feit unterzubringen. Wie belohnt fih ihm feine Kunſt! Er 
rettet durch den Aderlaß einem Jüngling, der mit dem Pferde 
in's Waffer gekürzt ift, das Leben. Diefer Iüngling if fein 
Sohn Selig! 


Nachtrag 1856. 


Ueber den Bergleih von Goͤthe's Wanderjahren mit ©. 
Sand’8 Compaguon du tour de France. 


Nichts wird und Menfchen fchwerer, als gerecht zu fein. Dies 
fen Gemeinplab bat auch die Gefchichte der Literatur von jeher 
beftätigt und einzelne hervorragende Werke haben vorzüglichen Ans 
laß gegeben, die Ungerechtigkeit des Haffes ‚wie der Liebe im 
Kampf gegen einander bervortreten zu laſſen. Wir haben uns 
über dieſe Erjheinung nicht weiter zu beklagen. Sie ift einmal 
die Form, in welcher das Leben des Geiſtes fih entwidelt, um 
aus der Entzweiung der Gegenfähe fchrittweife die höhere Vers 
föhnung hervorzuarbeiten. Bon Goͤthe's Dichtungen haben viele 
das angedeutete Schickſal gehabt und wir dürfen daſſelbe als ein 
Zeugniß ihres hohen Werthes anfprechen; denn es drüdt das 
große Intereffe aus, welches fie in den Gemüthern erregt haben. 
Am meiften find nun wohl die Meinungen audeinandergegangen 
über den zweiten Theil des Fauſt und über Die Wanderjahre, über 
die leßtere Dichtung aber noch mehr, als über die erſtere. Goͤthe 
batte die Eigenheit, feine Productionen durch viele Jahre in ich 
zu hegen und, nachdem er den erfien Entwurf zu ihnen gemacht 
hatte, die Ausführung der Zeit und Stimmung zu überlaffen. 
Als er die Lehrjahre Meiſter's abſchloß, faßte er ſchon den Entfchluß 
zu ihrer Fortfeßung und begann fie nach im erften Jahrzehend 
Diejes Jahrhunderts. 18214 erichien eine erite Beröffentlichung 
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derfelben, die jedoch dem Dichter fo wenig genügte, daß er 
fih wiederholt mit ihrer Verbefferung befchäftigte, bis er 1829 
eine zweite erweiterte und umgeftaltete Darftellung geben konnte. 
Hotho war es, der damals gleich nach ihrem Erfcheinen in den 
Berliner Zahrbüchern eine ausführliche Kritik derfelben mit jener 
jeelenvollen Zeinfinnigfeit fchrieb, welche dieſen Aeſthetiker, der 
an umfaffender Bildung auf feinem Gebiete feinem der Mitlebens 
den nachfleht, vor Allem auszeichnet. Aber Hotho's eben fo 
gründliche als fittlich gemüthvolle Würdigung der Wanderjahre 
blieb nur von Wenigen beachtet, weil folche Arbeiten durch ihren 
Ort ſehr bald dem Publicum unzugänglich werden, denn Zeit 
fhriften machen wohl etwas raſch befannt, aber fie verbergen es 
auch eben fo fehnell. Als Laube 1840 feine Gefchichte der Deuts 
fchen Literatur herausgab, war von Hotho’s Kritik zwar noch eine 
refpectable, allein dunkle Erinnerung geblieben, im Wefentlichen 
jedoch war fie leider vergeffen und unbenugt und Laube hielt ſich 
vorzüglich an einige von mir 1835 über den focialen Charakter 
der Wanderjahre gemachte Aeußerungen. 

Nach meinem Bedünken muß man diefen Roman im Zufams 
menhang mit Göthe’s übrigen Dichtungen, namentlich mit feinen 
andern Romanen, auffaffen. Göthe hat nur wenig Romane ger 
Ichrieben, die aber vor andern den Vorzug haben, durch den 
Fortſchritt einer ethiſchen Idee verbunden zu fein und von der 
feidenfchaftlichen Zerriffenheit eines vereinfamten Gemüths bis zur - 
freien Ehrfurcht vor den fittlihen Mächten des Lebens durch Bils 
dung und Entfagung emporzufteigen. Im Werther fchülderte er 
noch den Widerfpruch des poetifchen Gemüthes mit der Profa und 
Philifterei einer geiftverlaffenen Gegenwart. Mit unvergänglichen 
Barben malte er die in fich verfinfende und vergfühende Melans 
holie eines Raturs und Liebedürftigen Herzens, das, unfähig, 
die Qual der Eriftenz länger zu ertragen, endlich einen gewalts 
famen Ausweg ergreift. Anders im Wilhelm Meifter, der fi 
durch eine Meihe von Srrniffen flufenweife zur Selbfterfenntniß 
‚fortbildet, Herr feiner Schmerzen zu werden und im Verein mit 
edlen, von tiefer Einficht erleuchteten Menſchen zu einem nüplichen 
und thätigen Mitgliede der Geſellſchaft fih zu entwideln ſucht. 
Der Zeit nach folgten auf Meiſter's Lehrjahre die Wahlverwandts 
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fchaften. Wilhelm Meiſter hatte die rückſichtsloſe Ausbildung 
feiner Individualität zur Aufgabe. Wie groß ein geifliges Werk 
fei, fann man auch an den Nachahmungen ermeflen, die es her: 
vorruft. Um gerecht gegen einen Autor zu fein, muß man wifs 
fen, ob er der Erfle war, der ein Werk ſchuf, oder der Zweite, 
Dritte, Vierte, der nur nachahmt und weiter nach andern Seis 
ten bin wendet, was der Genius vor ihm als eine neue Welt 
hingeftellt hatte. Wie viele Romane der Deutjchen Literatur find 
eben nur Nahahmungen von Göthe's Werther und Wilhelm Meis 
fter! Noch mehr aber wurden die Wahlverwandtfchaften der Bes 
ginn einer wumüberfehlihen Menge von Romanen, welche den 
Widerſpruch der Ehe mit der Liebe und die fataliftifhe Macht 
der geheimnißvollen Sympathie der Natur über die Anftrengungen 
des freien Willens zu ihrem Thema machten. Die Einwirkung 
der Wahlverwandtfchaften ift jedoch verhüflter geblieben, als die 
der Lehrjahre, allein man kann fie bis in die neueften Zeiten 
verfolgen und ein vielbefprochener Roman der Gegenwart: Kritis 
sicut Deus, der eine feharfe Polemik gegen Göthe enthält, if 
noch im Wefentlichen, poetifh genommen, nichts als eine pietis 
Rifch verzerrte Nachbildung der Wahlverwandtfchaften. Die ganze 
moderne Novelle hat von ihnen namentlich den Ton und die Art 
der Behandlung angenommen. Die Wahlverwandtichaften follten 
aber nach der urfprünglichen Abficht des Dichters nur eine von 
den Erzählungen fein, die er den Wanderjahren einfügte, um in 
ihnen. fittlihe Gollifionen zu fchildern, welche nur durch Ents 
fagung gehoben werden fünnen. Sie würden dann offenbar zur 
Erzählung: der Mann von funfzig Jahren, das beſondere Seis 
tenſtück abgegeben haben, worin der Major und die fchöne Wittwe, 
Flavio und Hilarie, durch unfäglichen Seelenfchmerz hindurch zur 
Refignation und Durch fie zu einer heitern Löfung gelangen, wäh 
rend Eduard und Dttilie in den Wahlverwandtfchaften ſich in den 
Schauern zartefter Gewiffenhaftigfeit und dämonifcher Willenloflgs 
feit felbft verzehren. Diefer Roman lief aber zu weit auf, weis 
halb Göthe ihn zu einer felbfifländigen Sfolirung von den Wans 
deriahren ausfchloß. 

Diefe follten nach feiner Intention die Gejellfchaft darftellen, 
wie fie das Unglüd der fittlichen Berirrung durch eine forgfältige 
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Erziehung vermeiden oder, iſt e8 geichehen, durch entfprechende 
Buße und Thätigfeit heilen will. Diefer Zweck ift ein didaktifcher 
und bringt viel Profaifches für die Darftellung mit fi. Ver⸗ 
gleichen wir jedoch Göthe'8 Merk mit andern pädagogifhen Ro⸗ 
manen, 3. DB. Rouffeau’s Emil, fo müffen wir immer noch bes 
wundern, wie fehr er den Stoff poetifch zu beleben gewußt hat. 
In den Wanderjahren ift der fittliche Ernft der Geſammthand⸗ 
lung ein fo entfhiedener, daß die Eonflicte der Leidenfchaft in 
einer epifodifchen Form auftreten. Die Novellen irren nicht, wie 
Laube fagt, Shüchtern umher, fondern flehen immer in einem bes 
ſtimmten Berhältniß zum Bwede des Ganzen. Man möchte faft 
bedauern, daß wir durch Gothe's Briefe und Tagebücher fo genau 
über feine Arbeiten unterrichtet find, denn diefe Gefländniffe haben 
ihnen den Nachtheil gebracht, daß man nunmehr fih auf ihn 
felbft beruft, zu beweifen, wie gering ihr Werth fei. Und fo 
hat er in die Wanderjahre ſelbſt überall einen Bericht über feine 
fünftlerifche Ihätigfeit eingefügt, der unummwunden die Schwierige 
feiten der Erzählung darlegt, Forderungen ftellt, die der Dichter 
jegt oder überhaupt nicht befriedigen könne und mit Befcheidenheit 
eingefteht, daß zum Gelingen mancher Scene eine jugendlichere 
Kraft gehöre, als der Greis ſich zutrauen dürfe. Diefe freis 
müthige Selbſtſchaͤtzung, Die uns eben fomohl von der Beſonnen⸗ 
heit des Dichters als von der Strenge, mit der er fein Werk 
treibt, ein edles Zeugniß gibt, hat man fofort ausgebeutet, feine 
Dichtung überhaupt als einen blutlofen Schemen zu verfchreien. 
Als ob nicht an der Stelle des weltanftürmenden Pathos, das 
im Werther brauft, an die Stelle der behaglich verweilenden Ans 
muth, welche die Lehrjahre ſchmuͤckt, an die Stelle der vornehm 
faubern Eleganz, die aus den Wahlverwandtfchaften hervorglängt, 
hier eine andere Schönheit möglich wäre, eine in fi bewegte 
Ruhe und weithinblidende Klarheit, die man der Homeriſchen 
vergleichen möchte. Als ob der Dichtergreis nicht doch noch Dich« 
ter zu fein vermöchte! 

Die Wanderjahre zerfallen in drei Bücher, von denen jedes 
fih auf einen Gegenftand ohne Pedanterie concentrirt. Das erfte 
Buch behandelt den ländlichen Grundbeſitz, der, Hug bewirths 
fchaftet, ein eben fo nüpliches, als angenehmes Dafein möglid 
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macht. Der freifinnige Obeim, ein Sohn der Aufklärung des 
achtzehnten Yahrhunderts und eingenommen für Amerifa, macht 
bier den Mittelpunct aus. Dem Gebirge wird die Ehenes den 
Köhlern, Wilddieben, Schmugglern das umfriedete Eigenthum ; 
dem umfchweifenden Leben folcher zweideutigen Eriftenzen, wie 
Fig, die Familie; den ungaftlichen Trümmern des Riefenfchioffes, 
in welchen Selig das verbängnißvolle Käftchen findet, die Annehm⸗ 
lichkeit eines verfländig und finnig geordneten Wohnhauſes; dem 
nad Außen gewandten Oheim die nah Innen vertiefte Makarie 
gegenüberftellt. Die bier eingewebten Novellen find: Die pil 
gernde Thörinz Wo fledt der Berrätber? und das nußbraune 
Mädchen. Die Gefchichte des Zimmermanns Joſeph gleih am 
Eingang fol uns, entgegen dem fchönen Egoismus der Lehriahre, 
von vorn herein die Heiligkeit der Familie und den abfoluten 
Werth der Häuslichkeit vergegenwärtigen. Bon der Familie aber 
geht es zur Gefellichaft Durch den Beruf. 

Das zweite Buch behandelt daher vornämlich die Erziehung 
in der fogenannten pädagogifchen Provinz und gibt ung eine An- 
fhauung des Aderbaues, der Viehzucht, des Bergbaues und der 
verfchiedenen Künfte. Wilhelm vertrauet feinen Sohn Felix den 
Obern an, welche dieſem Erziehungsinftitut, das ſich durch vers 
ſchiedene Landfchaften hinzweigt, vorftehen. Je mehr fih hier die 
Darftellung höhern Intereffen nähert, um fo epigrammatifcher, ge 
wichtiger wird die Sprache und die Religion iſt geradegu in einer 
berben an Erhabenheit ftreifenden Diction vorgeführt. Um nun 
aber dem Lafonismus der pädagogifchen Sentenzen ein poetifches 
Gegengewicht zu leihen, wird bier die Novelle: der Mann von 
funfzig Jahren, eingelegt, der man geneigt wäre, einen andern 
Titel zu wünſchen, als diefen, der an ein Schaufpiel Kotzebue's 
nah dem Franzöfifchen von Favan erinnert und nicht Die tragis 
fhen Collifionen ahnen läßt, die fich bier anfchließen. Ein ans 
dered Gegengewicht zur Profa des Erziehungsgefchäfts bildet die 
Reiſe Wilhelms nach Oberitalien, das Local von Mignons Kind» 
beit aufzufuchen, und feine Erzählung an Natalien von dem uns 
glückſeligen Ereigniß, das fchon in feiner Kindheit den Wunſch 
bei ihm erweckte, fi der Wundarzeneifunft zu widnen. 

Das dritte Buch behandelt den Bund, der fid, zufammenges 
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than, feinen. Angehörigen eine menfhenwärdige Eriftenz den Uns 
fällen der Natur und den Kataftrophen der Geſchichte gegenüber 
zu fichern. Jeder Theilnehmer muß eine bekimmte Thätigfeit als 
Birtuofe in derfelben üben fönnen, Der Bund erkennt die Noth⸗ 
wenbdigfeit des Wanderns nicht als Zwei, nur als Mittel an 
und nimmt daher auch eine Unfledelung jenfeits des Oceans in 
Aust. Er ift Fein politifcher Bund, nur ein focialer, der fid 
mit allen Regierungsformen und mit allen Glaubensarten verträgt. 
Er ift feine geheime Gefelfchaft, fondern huldigt der unbedingten 
Deffentlichleit, deren Beobachtung er auch die Eigenthümlichkeit 
feiner Gebräuche nicht entzieht. Lenardo ſetzt die ſtete Beweglich⸗ 
feit des DMenfchengefchlechts in einer meifterhaften Rede ausein⸗ 
ander. Der Auswanderung nad Amerika gegenüber hebt Odoardo 
die Einwanderung in noch uncultivirte oder doch vernachläffigte 
Gegenden des eigenen europäifchen Baterlandes hervor. Dem ern⸗ 
ften Sinn der Wanderer wird in dem Mährchen von der neuen 
Melufine ein nichtthuerifhes Schlaraffenleben und ihrem maaß⸗ 
vollen Betragen in dem Gefchichtchen von der gefährlichen Wette 
ein humoriftifher Gegenfag gegeben. Der Gefhichte Lenardo’s 
und Sufannens mit ihrer ferupulöfen Sorglichleit und liebevollen 
Zartheit wird Odoardo's frühere Vergangenheit in der Novelle: 
Nicht zu weit, entgegengeftellt. Sufanne leitet- eine große 
Weberei im Gebirge, die Veranlaffung gibt, die Baumwolle, ihre 
Handelswege, die Transporte der Saumthiere, die Art der Arbeit, 
die Mannigfaltigkeit des an diefe Snduftrie gefnüpften Verkehrs 
auf das Lebhaftefte zu ſchildern, namentlich in den plaftifchen Ge⸗ 
ftalten des Garnträgers und des Geſchirrfaſſers. Aber dieſe Wer 
berei zeigt ung auch, wie fich folhe Kataftrophen bilden können, 
die den Einzelnen endlich zur Auswanderung zu zwingen vermögen, 
Sufanne fieht ſchon den Zeitpunct kommen, wo die Mafchinens 
arbeit das Handgefpinnft überholen und die Weber in den Bergen 
zu Bettlern machen wird, weshalb fie fih zur Auswanderung mit 
Lenardo nad Amerika entfchließt. 

Dies im Allgemeinen if die Anordnung der Wanderjahre, 
Das erfie Buch hat in unferer Poeſie einen Schößling in Im⸗ 
mermanns Epigramm hbervorgetrieben, in denen Hermann’s Onkel 
als ein ähnlich dem Göthe’fchen Oheim wirkender Mann ausführ⸗ 
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lich gefchildert wird. Das pädagogifche Utopien, wie Göthe felber 
es nennt, bat im St. Simonismus und Fourierismug feine phans 
tiftifche Parallele gefunden. Der Gedanke des Bundes bat in 
Gutzkow's Rittern vom Geift und der einer Schilderung der Ars 
beit und des Verkehrs in Freytag’s Roman: Soll und Haben, 
eine weitere Entwillung empfangen. Diefe Erinnerungen an die 
Drganifation der Wanderjahre und an die Bedeutung ihres In⸗ 
halts, der in andern Werken fich ebenfalls geltend macht, werden 
ausreichen, das Bild der Wanderjahre fo weit zu vergegenwärtigen, 
als für die folgende Betrachtung erforderlich ift, die fich dem Bers 
gleiche zumenden fol, den man zwifchen den Wanderjahren und 
einem Wert der George Sand hat ziehen wollen. Sie werden 
auch ausreichen, uns die Mißurtheile zu berichtigen, die feit Laube 
bei uns über die Wanbderfahre mit immer grellerem Zon Taut ges 
worden find. Gervinus trug hierzu vieles bei, indem er im 
fünften Band feiner Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur 1842 
faft verächtlich von ihnen ſprach, ohne den geringften thatfächlichen 
Beweis für die Härte feines Urtheils beizubringen. Je weiter 
man in den Wanderjahren Liest, je mehr man ſich in dem zulebt 
Gejchriebenen bewegt, defto häufiger macht man nah ihm die Bes 
merfung, wie die lebenvollen Augen des Alten die Ermüdung 
überfält. Weder die Novellen an ſich haben ihm irgend einen 
bedeutenden Werth, noch auch der Baden, der um fie gefchlungen 
ift, noch die quietiftifche Tendenz. Göthe ließ fich ihm zufolge ger 
mädhlih gehen. Ein eigner Mährchenſtyl und ein Anklang an 
den Erzählton der Amme bezeichnet ihm fchon hier den Vortrag 
des Greifen, der fi in Feiner Weiſe mehr aufregen mag. 

Diefe Worte von Gerwinus find nur Umfchreibungen eigener 
Confeſſionen Göthe’s, die einfeitig firirt und fchwarzfichtig von 
einzelnen Puncten auf das Ganze übertragen werden. Man follte 
glauben, Gervinus febe das Poetifche, wie Laube, nur in das 
Leidenfhaftliche. Die jüngften Geſchichtſchreiber der neueren deut- 
ſchen Literatur, Gottſchall und Julian Schmidt in der fchon 
- zweiten Ausgabe feines Buchs, gefallen fich ebenfalls in der Ver⸗ 
werfung der Wanderjahre als einer armfeligen Machwerkerei des 
impotenten Greifenalter® in einer diplomatiſch ausgedüftelten 
Sprade. Gottihall, deffen geiftreiche Portraitirkunſt jonft fo bils 
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ligdenkend fich zeigt, urtheilt, daß fie, vom Aäfthetifhen Standpunct 
betrachtet, eine Sandwüſte bleiben, öde, dürr, unfruchtbar, Unter 
den Novellen fänden fih wenige grüne Dafen. Die phantaflevolle 
Projection neuer Gefellfchaftswelten fei für den Dichter eine dürfs 
tige Aufgabe; die pädagogifche Provinz nicht viel mehr als ein 
Gonglomerat von Schrullen. Göthe gebe nur Tabellen und Fors 
mulare, da feine poetifhe Schöpfungskraft fchon zu fehr einge 
trocknet gewefen fei, um fie mit Fleifh und Blut zu befleiden. 
Die Figuren darin feien fo blaß, dag man Mühe habe, ihr Bild 
zu erfennen und die Berwidlungen böten gar Fein Intereſſe. Ein 
Beweis für diefe Behauptungen wird nicht gegeben. Julian Schmidt 
urtheilt ähnlich, doch billiger, und hebt ein wichtiges Moment her- 
vor. Er geficht zu, daß in der Darftellung Einiges zu dem 
Bollendeiften gehöre, was die deutfehe Sprache überhaupt aufzus 
weifen habe und bemerkt, daß Fein Dichter fo, wie Göthe, dazu 
angethan gewefen wäre, die Arbeit des deutfchen Volk! nach ihrem 
Wefen und ihrer finnlihen Erfcheinung charakteriftifch zu fchildern ; 
Göthe habe aber den Fehler gemacht, die Individualität an die 
Arbeit zu opfern, fo daß der Arbeiter nicht mit Luft und Liebe 
in diefelbe aufgehe, fondern zu einem bloßen Zreibrade herabges 
jeßt würde. Den Beweis für diefe Anfchuldigung vermiffen wir 
auch hier. Die Grundgedanken der pädagogifchen Provinz findet 
Schmidt durhaus wahr, tief und bedeutend, die Wirklichkeit ihrer 
Symbolif aber müßte ung, wie cr meint, in ein Zollhaus vers 
fegen. In den Perfonen der Novellen findet er die Exeentricität 
des individuellften Lebens, Iaunenhafte Gefchöpfe, deren arabesken⸗ 
artige Bewegungen uns anzögen, ohne unfere Theilnahme zu 
gewinnen. 

Was nun den Vorwurf des Ammentons betrifft, den Ger⸗ 
vinus macht, fo kann er doch, wie wir zu feinen Gunften ans 
nehmen wollen, fih nur auf das Mährchen von der neuen Melufine 
beziehen, welches der Barbier erzählt. Sieht man hier aber firenge 
zu, fo muß man bekennen, nicht zu wiffen, wie ein Mährchen ans 
muthiger und fchalkhafter erzählt werden könne. Die Verknüpfung, 
worin der Dichter unfer heutiges Treiben, unfer Gafthausleben 
zumal, mit der altdeutfchen Borftellung von einem Zwergenvolf 
gebracht hat, if in dem Teichtfertigen genußfüchtigen Barbier und 
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in der allerliebſten Bwergprinzeffin, die er im Kaften mit ſich 
führt, fo glüdlich und originell angelegt, ale fie mit Laune und 
Anſchaulichkeit durchgeführt if. Wenn Göthe dies Mährchen feiner 
Friederike ſchon in der Laube zu Sefenheim erzählt haben will, 
fo ift dies Stüd der Wanderjahre wenigftens kein Product des 
Greifenalters. 

Die Berfonen in den Rovellen follen nah Schmidt arabesten- 
artige, launenhafte, an einem Unmaaß von Egeentricität Traufe 
Gefchöpfe fein. Berfuht man aber auch bier die Novellen ſelbſt 
zu analyfiren, fo erkennt man bald, daß die Perfonen in ihnen 
nicht excentrifcher find, als nothwendig iſt, aus dem Kreife der 
Alltäglichkeit herauszutreten, um ein poetifches Intereffe zu erregen. 
Sie find gerade fo excentriſch, als es auch Werther oder Zaffo 
oder Mignon oder Dttilie if u. f. w. BZerflofien find fie fo 
wenig, daß dieſe pilgernde Thörin, diefer Herr von Revanne, 
diefe Julie und Lucinde, dieſer Lucidor und der Iuflige Junker, 
diefer Flavio und diefe Hilarie u. f. w. fih unferer Phantafie 
vielmehr auf das Beftimmtefte einprägen. Daflelbe muß man von 
den Perſonen des Romans behaupten, die nah Gottſchall blaß 
und kaum unterfcheidbar fein follen, denn dieje Perfonen, wie 
Wilhelm, Jarno, Lothario, Natalie u. f. w. find uns ja ſchon aus den 
Lehrjahren her vollkommen vertraut, fo daß wir ein durchaus ans 
ſchauliches Bild von ihnen bereits mitbringen. Wo aber neue 
Seftalten auftauchen, wie Herfllie, Fitz, Lenardo, Sufanne u. a., 
wird man niemals in Berlegenheit fein, fie fich lebendig vorzus 
Rellen, wenn auch Göthe nicht, wie gewöhnliche Romanfchreiber, 
einen großen Außerlichen Apparat zu ihrer Befchreibung aufwendet. 
Daß aber Nebenperfonen, Dienerinnen, Amtleute u. |. w., die nicht 
tiefer in die Ereigniffe eingreifen, nur fkigzirt geblieben find, ift 
doch wohl fein Fehler? Und fo find auch die nur fragmentari« 
ihen, nur andeutenden Formen, in welche Göthe zuweilen über: 
geht, das Nefultat eines feinen Zactes, der das Unpoetifche auf 
diefe Art befeitigt, wie 3. B. die Entwidlung des Felix in der 
pädagogifchen Provinz und Die gleichzeitige feines Vaters auf 
Akademien zur foftematifcheren Erlernung der Chirurgie nur mit 
einem paar Worten erwähnt worden. Nah Schmidt follen Die 
Perfonen der Novellen nicht nur an Berfloflenheit leiden, fondern 
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auch nicht im Stande fein, und eine Theilnahme an ihrem Ges 
ſchick abzugewinnen. Nehmen wir aber die wunderlichſte Geftalt, 
die gleich zuerft fih uns darbietet, die pilgernde Thörin. Fehlt 
e3 derfelden an Klarheit? Iſt ihr Wanderleben eine bloße Laune? 
Ahnen wir nicht ein fonderbares Geſchick, welches fie in daſſelbe 
bineinzwang? Iſt fle nur eine fchwante Urabester Zeigt fie 
nicht gegen Herrn von Revanne und feinen Sohn in ihrer felts 
famen Lift wahrhafte Klugheit, in ihrer Flucht die Kraft eines 
freien Willens, der auch Beichwerde und Mühfal nicht fcheut, fich 
fein Geheimniß und feine Unabhängigkeit zu erhalten? Folgt 
nicht unfer innigfter Antheil dem Tiebenswürdigen Mädchen, das 
fich unferer Beobachtung jo rätbfelhaft entzieht, als es ihr zuerft 
ſich dargeboten hatte? Dem Roman: der Mann von funfzig 
Jahren, Ddiefer von Lebensreichthum und zarter Sittlichkeit tief 
durchdrungenen Oreftesdichtung, nicht die höchſte Poefie zuguges 
ftehen, wird Niemand wagen, denn indem fie das innerfle Wehe 
des Gemüths aus heitern Unfängen in feiner erfchätterndften Qual 
entwidelt, feflelt fie zugleich durch einen Zauber natürlich kunſt⸗ 
vollfter Darftellung,, die bei der Begegnungsfcene von Vater und 
Sohn im Eislauf eine gewifle fanfte Großheit zeigt, wie fie viel- 
leicht nur Göthe zu ſchildern möglich geweien. Und wenn die ja 
gar nicht fo umfangreichen Bücher der Wanderjahre nur biefen 
Einen Edelftein enthielten, fo würde fish gebühren, mit Ehrfurcht 
von ihnen zu reden, flatt fie mit fehulmeifterlichem —— her⸗ 
unterzuſchelten. 

Daß Göthe die Novellen nur habe unterbringen wollen — 
als ob ſie nicht durch ſich ſelbſt ſchon einen hohen Werth anſprechen 
dürften — widerlegt ſich dadurch, daß die Perſonen der Novellen 
auch zu handelnden Perſonen des Romans ſelber werden. Im 
Läßlichen hat Göthe wohl das Publicum zuweilen durch kleine 
Myſtificationen geneckt; wer aber, wo es ſich um die ganze Ans 
lage einer fo bedeutenden Dichtung handelt, glauben wollte, daß 
Göthe dieſelbe nur als ein Mittel erfonnen babe, jene an fich 
ſchon trefflichen Erzählungen vor dem Ueberfehenwerden zu retten, 
würde von dem Ernft einer fo großen Künfllernatur eine ſehr 
fchiefe Vorkellung haben. Wir haben oden leife die Wechfelbeziehung 
angedeutet, die zwiſchen der BVertheilung der einzelnen Novellen 
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und dem Hauptinhalt der drei Bücher der Wanderjahre Tiegt, in 
denen der felbfiverwaltete Grundbeſitz als bequemfte und zuver⸗ 
läſfigſte Baſis des Familienlebens, die Erziehung zum Wirken für 
die Geſellſchaft und der freie Bund freier Männer fi ſcheiden. 
Daß nun der Mann von funfzig Jahren dem zweiten Buch zw 
getheilt ift, bat feinen Grund darin, daß Felix, der fih in dem 
Erziehungsinftitut befindet, fih in Herſilie verliebt hat, die Alter 
if, als er. So if aber auch Flavio jünger, als die ſchöne Wittwe, 
und Hilarie jünger als der Major. Es ift alfo eine parallele 
Eollifion vorhanden. Wenn aber Felix und Herfilie einander ent- 
fagen müſſen, fo werden jene durch Makariens Weisheit glücklich 
aus ihrer Colliſion befreiet und erfcheinen fpäter unter den Aus⸗ 
wanderern. Diefer Kal wird ausdrüdlih als ein Beilpiel anges 
führt, wie Makarie in die Löfung fittlicher Verwirrungen eingreift. 
Jede Novelle ift alfo als Epifode ein Glied des gefammten poes 
tifhen Organismus. Jede aber ift zugleich eine in ſich abgefchloffene 
Einheit. Jede enthält eigenthümliche Charaktere, originelle Situas 
tionen und intereffante Schicfalswendungen, die mit den Grunds 
gedanken des Ganzen, Familienglück, Erziehung, entfchiedene Thäs 
tigkeit, Affociation, Schilfal, Entfagung, zufammenklingen. Der 
allgemeinen Gefchichte aber fliehen fie in der Art gegenüber, daß 
in ihnen die Gluth und Unruhe der Leidenfchaft daͤmoniſch waltet, 
während der Gang der erflern ein in aller Bewegtbeit beruhigter 
it und die Perfonen, die mit ihm fortfchreiten, aus den Ber- 
wicklungen der Leidenfchaft fchon herausgetreten find. Diefe No⸗ 
vellen gleichen Bergftrömen, die mit rafhen Cascaden in den 
breiten epifchen Fluß des Romans herabflürzen. _ 
Wenn Julian Schmidt den Roman feines Freundes Freytag: 
Sol und Haben, fo außerordentlich bewundert, weil er die Arbeit 
des deutichen Volkes darftelle, was freilih auf die Züdifchen und 
Slaviſchen Elemente deffelben nicht paflen will; wenn Schmidt 
dem Dichter der Wanderjahre das Talent zu einer ſolchen 
Darftellung zuerkennt, ihm jedoch die Leiftung felbft wieder ab⸗ 
fpriht, weil er die Individualität an die Arbeit opfere, fo muß 
man mit Erflaunen fragen, wo denn dies gefchieht? Wo würde 
dann bei Goͤthe die Arbeit vom Schaffenden nicht als feine Selbſt⸗ 
befriedigung genofien? Wo würde denn von ihm, der fo unends 
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lich Hochichäßte, was er eine Natur nannte, die Eigenthümlich- 
keit des Einzelnen nicht frei gelafien? Wo wäre denn der Eins 
zelne bei ihm verdammt, ein bloßes Triebrad in einer Mafchine 
zu fein? Schranken innerhalb der Erziehung, Unterordnung der 
Einzelnen bei gemeinfamen Zwecken, find doch noch Fein Abftrahiren 
von der Individualität? Selbft der Laflträger, der ſtarke Chris 
ftoph, tritt mit der Würde des freien Mannes auf, der feinen 
auch nothwendigen Beruf mit Liebe erfüllt und der feine geiftige 
Einheit mit den Webrigen dadurch fogleich documentirt, Daß er fie 
mit der Erzählung von der gefährlichen Wette unterhält. Der 
Bund hat Führer, aber innerhalb deſſelben find alle Glieder eins 
ander gleich und drüden dies ſymboliſch auch in ihrem Wechjels 
gefange aus. Ja der Handwerker fol nicht blos für das Bedürfs 
niß der Nothdurft arbeiten, fondern auch er foll fih als Künſtler 
fühlen, indem die Künfte ausdrüdlich in firenge und freie einge 
theilt werden. 

Die Sprache der Wanderjahre fol troden und phantafielos 
fein, obwohl Schmidt fo gerecht ift, ihr Einiges zugugeftehen, das 
zum Bollendetfien in unferer Literatur gehöre. Geht man au 
bier zur Sache, fo hat man Mühe, Beweife für die vermeinte 
Dürftigfeit und greifenhafte Abgelebtheit zu finden, denn die 
Sprache ift im Gegentheil mit einer gewiffen Knappheit und Res 
ferve, die dem hohen Zwed gemäß find, durchaus tüchtig und im 
äußerften Grade anfchaulich, indem die fpecififche Prägnanz des 
Ausdruds die Gegenftände uns gleichfam von Innen her erjheis 
nen läßt. ine befondere Schönheit erhält fie dadurch, daß alle 
Arten menſchlicher Werkthätigkeit fih auf einem landſchaftlichen 
Grunde in paffenden Gebäulichfeiten entfalten, die in aller Kürze 
mit wunderbarer Kraft eines vielgeübten Blicks gezeichnet find. 
Iſt nicht mit unbefchreiblicher Kunft die Iandfchaftliche Geſtalt der 
Erde von den Eisfronen rauher und unwegfamer Gebirge durch 
Waldungen und fruchtbare Gehänge bis in die Saatengefilde der 
Niederung und bis in die bunten Blumenbeete der Hausgärten 
hinab gefchildert? Die Anfledlung der Menfchen und ihr Verkehr 
mit einander ift überall durch die Befchaffenheit und Geſtalt der 
Oberflähe der Erde bedingt. Wir lernen die Gewinnung des 
Rohmaterials menjchlicher Arbeit kennen, wie es aus den Einge⸗ 
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weiden der Erde, von den Bäumen der Wälder, von den Thieren 
der Jagd gewonnen wird. Es if in den Wanderjahren ein Eles 
ment, das fie mit den Werken und Tagen Heflods, mit den Geor⸗ 
gica Virgils vergleichen läßt, während fie zugleich bis zu den vers 
feinertſten Spitzen menschlicher Kivilifation und ihrer Eigenſinnig⸗ 
feit vordringen. Ye öfter man diefe Landfeaftsbilder und Wohn- 
gelegenbeiten durchwandert, um fo deutlicher fpringt ung ihre 
elaffifche Vortrefflichkeit entgegen. Wie anziehend erjcheint nicht 
auf diefem Teppich der Neichthum menfchlicher Lebensarten, die 
fi) unter einander tragen und ergänzen! Jagd, Zifcherei, Aders 
bau, Gewerk, Handel, Kunf und Wiffenfchaft breiten ſich bis in 
das Detail ihrer Technik aus, während zugleich paufenweife durch 
Montan der Blick von der culturgefättigten Oberfläche der Erde bis 
zu den fchauerlichen Perioden ihrer Urbildung zurüdgelenkt und 
durch Makariens krankhaften vifionairen Zuftand die Erde als ein 
bloßes Glied im Rieſenbau des Weltorganismus veranfchaulicht 
wird, Die außerordentliche Sachkenntniß, die Göthe von den vers 
ſchiedenſten Gewerben befaß, machte ihm bei aller Nichtigkeit der 
Befchreibung möglich, in der Genauigkeit die Poeſie nicht verloren 
gehen zu laſſen und immer über den Einzelheiten zu fehweben, 
während fein Auge den reellen und ideeflen Zufammenhang aller - 
Production wie einen induftriellen Kosmos muftert, fo daß ein 
Franzoſe im Sommer der PBarifer Weltausftellung in der Revue 
des deux mondes behauptete, in den Göthe’fchen Wanderjahren 
jei der Gang, den die Induftrie in der Bewältigung der Materie 
für unfer Jahrhundert zu nehmen habe, im Wefentlihen vorge 
zeichnet. Ihr Styl ift nichts weniger als altersfchwach und Diplos 

matifch parfümirt. Bei näherer Prüfung verräth er eine markige | 
Haltung, die nicht nur aller Formen mit feltenfter Birtuofität 
mächtig ift, fondern die auch aus dem gefammten Sprachſchatz 
ſowohl in alterthümlichen und vollsmäßigen Bezeichnungen, wie 
in urneuen Bildungen, eine unerfchöpflihe Fülle herauffärdert, 
wobei die Deutfchheit des Ausdruds. bewundernswerth rein if. 
Wenn Göthe an einigen Stellen fi als bloßen NRedacteur ihm 
zugelommener Mittheitungen Briefe und Tagebücher gerirt, fo ik 
er darin einem modernen Rhapfoden vergleichbar, der die Kunden, 
die ihm zu Theil werden, ordnet und dem Lefer, der an bie 
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Stelle des Hörers getreten if, vorträgt. Nicht Diplomatifch ver: 
zierlicht, fondern epifch gefänftigt und ausgerundet ift der Styl. 

Was foll man folder motivirten Erkenntniß gegenüber fagen, 
menn ein Engländer, Herr Lewes, in einem fo eben erfchienenen 
ſehr umfänglihen Buch über Göthe's Leben und Werke von den 
Wanderjahren ohne alle Analyfe derfelben nur einige ſchöne Stels 
len anzuerkennen und im Webrigen zu urtheilen vermag, fie feien 
unverfländlich, langweilig, gewöhnlich, fragmentarifch, wunderlich 
und ſchlecht gefährieben. Göthe habe fich mit ihnen und naments 
lich mit den Fragmenten aus Makariens Archiv eine Impertinenz 
gegen das Publicum erlaubt, die ein Branzöfifcher oder Englis 
ſcher Autor nie hätte wagen dürfen! Es würde daher für ihn 
befier gewefen fein, fie nie veröffentlicht zu haben. Wir glauben, 
daß es auch für Herren Lewes beffer gewefen fein würde, fein 
Urtheil nie veröffentlicht zu haben. 

Im Widerſtreit folcher Anfichten hat Königsberg im Ganzen 
auf der Seite der Bertheidigung bes Dichters geftanden. Die 
Darftelung feiner Werke, die ich 1847 hier vortrug, bemühete 
fih um eine zufammenhängende und eindringende Erfenntniß ihrer 
Schönheit. Ihr folgte 1849 eine fpecielle Entwicklung des Wils 
beim Meiſter in feinen focialiftifhen Elementen von Ferdinand 
Sregorovius. Diefer treffliche Autor zeigte in einer Maren 
und gemüthinnigen Sprache den Zufammenhang, in welchem Gö⸗ 
the's Socialideen theils mit den antik Platoniſchen, theils mit den 
modern Rouffeaufchen und Zourierfchen flehen. 1854 folgte der 
Schrift von Gregorovius eine andere von Dr. Alerander Jung 
über Goͤthe's Wanderjahre und die wichtigften ragen des neuns 
zehnten Zahrhunderts. Diefer Titel fchon verräth, daß der Vers 
faffer fich weniger mit der äftbetifchen Analyfe, als mit dem in 
den Wanderjahren niedergelegten Fond von Socialreformen bes 
Schäftigt hat. Auf die von Karl Grün, von mir und von Gres 
gorovius geäußerten Meinungen hat derfelbe eben fo wenig Rück⸗ 
fibt genommen, als auf die Abhandlungen, welche Dünker 
1849 in feinen Studien zu Göthe’s Jubelfeier über denfelben 
Gegenftand mit großer Cindringlichleit und in Anfehung der 
künſtleriſchen Schwächen und Mängel, die fich in den Einzelheiten 
der Wanderiahre auch finden, mit einer Schärfe und Freimüthigfeit 
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gegeben hatte, die man bei diefem verehrungsvollen Gommentator 
und Serausgeber. Göthe’s vielleicht nicht erwartet, Jung bat fi 
in einer durchaus originellen Weiſe feinen Snipirationen übers 
laffen. Liebevoll ſchmiegt er fich der Göthe'ſchen Muſe an, Taufcht 
andächtigft ihren Intentionen und fucht das Gewicht ihrer Be 
dentung für die noch kommende Givilifation der Menjchheit gleich» 
fam zu prophezeihen. Bei einer geiftvollen Reproduction feines 
Gegenftandes hat er fih oft weit von demfelben entfernt und 
ihn mit finnreihen Gombinationen gewiflermaaßen überfrachtet. 
Unter der Weberfchrift: die Wanderjahre und das Ausland, hat 
er auch eine anregende Parallele zwifchen dem Göthe'ſchen Roman 
und dem Roman der Sand: le compagnon du tour de France, 
angeftellt. Weber einzelne Analogieen zwifchen beiden Werken bringt 
er Zreffendes bei, fiheint aber eine zu große Webereinftimmung 
auch in ihrer Subſtanz vorauszufegen. Das Aehnliche, kann man 
jagen, bat fi ihm wohl eröffnet, aber das, worin fie einander 
unähnlich find, hat er weniger beachtet. Dieje Angelegenheit if 
für die Deutfche wie die Sranzöfifche Literatur wohl belangreich 
genug, um ihr einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

George Sand ift. gewiß in der Gefchichte der Literatur ein 
beifpiellofes Phänomen, weil es wohl nie eine Frau gegeben hat, 
die mit fo viel Phantafle zugleich einen folchen Umfang der Bils 
dung und einen fo unerbittlich gefunden Menfchenverftand vereinigt 
hätte. Mit der Feinfühligkeit des Weibes, der auch die zarteften 
Nüancen nicht entgehen, verbindet fie die Energie männlicher 
Denkkraft, die vor feinem Problem zurüdfchredt, und fih kühn 
auch in die tiefften Abgründe der Betrachtung hinunterwagt. Die 
Macht ihrer Phantafte ift ertenfiv eben fo univerfell, als fie ins 
tenfiv von holder Wärme befeeit und von höchfter Klarheit durch 
leuchtet iſt. Sie befibt das in Nordfranfreih ſchon von den 
Trouveres ausgebildete Talent der unterhaltenden Erzählung im 
eminenteften Grade. Als nur unterhaltende Schriftftellerin. würde 
fie aber in der Menge folher Zalente, wie Paris fie befländig 
groß zieht, nur einer der vielen Namen fein, die neben einander 
als im Grunde wenig fih unterfcheidende eine vorübergehende Bes 
rühmtheit empfangen. Was fie aus diefer Menge hervorhebt, ift 
die ungejuchte Ziefe eines nad Wahrheit, Freiheit, Liebe, Berftäns 
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digung und Verföhnung ringenden Geiſtes. Einfach ift der Plan 
ihrer Werke, unfcheindar find ihre Worte. Aber indem wir lefen, 
fühlen wir uns troß der jchlichten. Dietion von einer magifchen 
Kraft angezogen und für die handelnden Perfonen, fo eng oft der 
Kreis ihres Dafeins, von wachfendem Intereſſe ergriffen. Dieſer 
Bauber liegt in der Speenfülle der Sand, worin fie allen andern 
heutigen Autoren Frankreichs eben jo, als in der unverwelklichen 
Srifche ihres Herzens überlegen if. Ihre Fruchtbarkeit iſt dabei 
fo groß, daß ihre Werke vom Publicum mehr genoflen, als von 
der Kritik durchdacht werden, denn immer exiflirt von ihr ein 
neuefte8 Product, mit welchem man fich bejchäftigt und über 
defien Reiz man vergißt, feinen Zufammenhang mit ihren frühern 
Leiftungen aufzufuchen. 

Unter denfelben nimmt der Compagnon du tour de France 
eine ganz eigenthümliche Stellung ein, denn er ift, obwohl uns 
vollendet, in vielem Betracht der Mittelpunet aller ihrer Tendenzen 
und Formen, worin diefelben zur idealften Ausgleichung gediehen 
find. Es laſſen ſich nämlich bei der Sand drei verfchiedene Kreife 
ihrer Dichtung unterfcheiden, die auch als Perioden ihrer Ents 
widlung zum Borfchein gefommen find. Der erfte derjelben if 
der, in welchem fie das Recht der Liebe vertheidigte; der zweite, 
in welchem fie die Socialreform. zum Gegenfland machte; der 
dritte, in welchem fie zur Idylle überging. 

Jener erſte Kreis umfaßt Rose et Blanche, Indienne, Va- 
lentine, Jacques, Andre, Leone Leoni, Simon, le secretaire 
intime, Lelia, Mauprat und mehre Peine Erzählungen. Er bee 
ſchäftigt fih mit dem Widerfpruche zwifchen Liebe und Ehe. Die 
Sand ift keineswegs eine principielle Gegnerin der Ehe, aber fie 
it ihr ein fo hohes Inſtitut, daß, bei der Unvolltommenheit der 
Einzelnen, die Sympathie der Herzen auch dur Charakter und 
Bildung unterflügt werden müſſe, dies höchfte ethijche Problem 
würdig zu Iöfen. Das Tragifche in ihren Romanen dieſer Pes 
ziode liegt daher in der Collifion der Liebe mit andern, nod 
höhern Forderungen und ihre Liebenden werden oft unglüdlid, 
weil das nur fubjective Moment der Neigung, der Rauſch des 
leidenfchaftlichen Entzüdens, fie nicht dauernd zu befriedigen vers 


mag. In der Lelia flellte fie den herbſten Widerfpruch der geis 
Rofenktranz, Göthe u. feine Werke. 27 
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Aigen und finmlichen Seile der Liebe dar. Letia vepräfentint den 
weihlichen Epiritumfismus, der zwar dad Bedinfniß der Rebe 
hat, aber vor der ſinnlichen Höngedung als einer Bratakität ſchau⸗ 
dert. Ihre Schwefter Pulchetia vepräfentirt den weiblichen Sen⸗ 
fwaligmus, dem der Sinnengenuß zum: Cultus wird. Diefe beiden 
Extreme, das der Veſtalin and das des Sonrtifane, fIAD zur Ehe 
nfählg. Eben fo unfähig dazu find aber auch die Extreme des 
männlichen Stoiciamus, den Ivemmor, und des männlihen Epi⸗ 
kuraͤismus, den Stento repraͤſentirt. Unter ſolchen Individuali⸗ 
Iäten kann es wohl zur Liebe und Leidenſchaft, nicht aber zur 
Ehe kommen. 

In der zweiten Periode ihrer Entwechlung, worin fie zur 
Socialreform überging, ſuchte die Sand daher Liebe und Ehe Yon 
den Gefahren zu befreien, denen fle durch Leidenſchaft, durch Un⸗ 
klarheit und Unbildung, durch offweren oder verſteckkeren Ggoismus, 
durch den Zufall des Glücks und des‘ Unglücks ausgeſetzt And. 
In diefen Kreis fallen Spiridion, le compagnon de tour de 
France, Eloriee, Gonswelo, la eomttesse da Rudelstadt und 
einige dramatifhe &ompofitionen, wie les Mississippiens, Ga- 
hriele und les sept cordes de In yre. Die Game wurde zu 
dieſen Werken vornämtich durch den Ginftuß begeifkert, den Las 
mennaid und Lerour auf fie gewannen. Diefe edler, aufs 
richtig ihren Ideen ergebenen Männer wagten, die Franzöſtſche 
Nation und durch fie die Menfchheit: aber ihre Bisderigen Schran- 
fen hinanszurüden. Allein ſo hochherzig ihre Gefinnungen waren, 
fo wat do ihre Doetrin noch zu allgemein, zu umbeftimmt, zu 
vieldeutig, als daß fie auf die Nation eine nachhattige Wirkung 
hätte üben können. Die Sund wurde durch die Begeiſterung 
angezogen und eine Zeitlang forigeriſſen, mit der Lamennais und 
Leroug die Wiedergeburt des forialen Lebens mittel einen Wie⸗ 
vergeburt des Chriſtenthums verfüindeten, das fe vom den Mär 
gen feiner bisherigen Erfiheinung reinigen nnd die Nachfolge des 
armen Lebens Ehrifd in apoſtoliſcher Ginfachheit und Strenge 
verwirflihen wollten. Sie nahm an einer Zeitfhrift Theil, Pie 
Leroug under den Titel der Revae independante: herausgab⸗ Sie 
nannte dem Standpunet, den. fe bier einnahm, den evutgebiſchen 
Rabicalismns und veribeidigte ihn gegen Ausflellungen Yes Pays 
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feſſors Lerminier in einer glänzenden Weiſe. Höher aber ſtellt es 
fie, daß fle feitvem denſelben auch im Leben zu verwirktichen fi 
wnabläffig bemüht hat und die Miffion werktbätiger Menfchenliche 
mit äußerſter Selbftvergeffenheit zu üben fact. Bon ihrem Schloß 
Rohant im Berry aus Lindert fie Roth und Elend aller Art, fo 
viel fe vermag, ohne dabei vor dem Schmuß der Armuth, vor 
dem Siechthum und den Wunden der Kranken, Vor dem Egois⸗ 
mus der Böfen zurüd zu beben. Die Ideen des evamgelifchen 
NRadicalismus flellte fie im Spiridion dar. Diefer merfwürdige 
Roman enthält Bas Glaubensbekenntniß der heutigen gebildeten 
und mil Ernft nach einer religtöfen Meberzeugung ſtrebenden Fran⸗ 
ofen. Obwohl von einer Frau gefchrieben, kommt Doch Feine Lies 
besgeſchichte in ihm vor. Sein Schauplag if ein Klofler, das 
ein Moͤnch gründet, der, urfprünglich Jude, im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert Proteſtant wird, ſich aber nicht befriedigt fühlt, Daher 
Katholif wird, ſich wieder wicht befriedigt findet, daher Mind 
wird und ein Klofter feiftet, ſich abermals nicht befriedigt zu fins 
den, bis er allmählig ſich in feinen religidfen Weberzeugungen 
klar wird, fie auffchreibt und dies Manufeript als Geheimniß einem 
Lieblingsſchüͤler anvertrauet. Alle Stimmungen einer religiös ers 
vegden Seele, alle Widerfprühe einer religiös aufgereizten es 
Herion, alle Schwanfungen eines Gott fuchenden Gemüths zwijchen 
Aberglauben und Unglauben, alle Kämpfe des natürlichen Men⸗ 
fihen mit den Wundern des Ghaubene, find hier mit einer Phan⸗ 
tete und Innigkeit befchrieben,, wie fle mar aus eigener Erfah 
sung entfpringen koͤnnen. 

Die’ Sand befaß genugſam weiblichen und fünftlerifchen Tact, 
ſich nicht auf eine theoretifche Kultur des Philoſophie einzulaſſen, 
fondern dem Leben und der Poefle treu zu bleiben. So gelangte 
fe zu dem dritten Kreiſe ihrer Broduetionen, zu den Dorfgefchtchten, 
die meiſtens int Berty und in der Sologne fpielen und ohne die 
Brätenfion einer fpeculativen oder forialyolitifchen Tendenz fih in 
die Schilderung der Kämpfe des Gemüths verſenken, die unter 
dem Strohdach der Hätte eben fo wohl durchſtritten werden kön⸗ 
nen, als unter der Prunkdecke des Balaftes. Hierher gehören 
Jeanne, le meumier d’Angibault, le peche de Mr. Antoine, la 
mare au dinble, Ian petite Fadeite, Champi de Francois u. U. 
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Le compagnon du tour de France gehört alfo dem mitt⸗ 
feren diefer drei Kreife, dem der Socialreform an, die zwifchen 
bem revolutionairen Pathos des erfiern und dem idyllifch bes 
ruhigten des lebtern flieht. Er bat mit Horace und mit der 
Comtesse de Rudolstadt ein gemeinfames Thema in der Schil⸗ 
derung geheimer Gefellfchaften, denn Horace führt den Lefer in 
die politifchen Geheimgejellfhaften der Parifer Studentenwelt, die 
Comtesse de Rudolstadt in die Mufterien des deutfchen Illu⸗ 
minatismus ein. Le compagnon du tour de France ſchildert 
die Franzöftfchen Handwerkerverbindungen, die ſchon feit dem Mit- 
telalter exiftiren, vom Gericht zwar nicht anerkannt, von der Po⸗ 
lizei jedoch tolerirt werden, weil fie zur Aufrechthaltung guter 
Ordnung unter den Gefellen viel beitragen. Diefe Verbindungen 
zerfallen in zwei große Gefellihaften, in die der loups dévorans 
und die der gavots, von denen jene aus dem Norden, die andere 
aus dem Süden Frankreihs ſtammt. Die loups devorans heißen 
auch loups garous d. h. Währmwölfe und die gavots heißen fo 
von gave, mit welchem Namen in den Pyrenäen die fleinen Berg» 
flüffe bezeichnet werden. Jede Geſellſchaft hat beſtimmte Gebräuche, 
die man devoir nennt. Jede leitet fih vom Salomonifchen Tems 
pelbau ab. Die eine verehrt in Salomo felbft ihren Meifter, 
die andere in Jakob, der unter dem Phönikifchen Baumeifter 
Hiram den Bau geleitet haben fol, falls diefer Name nicht 
an Jakob von Molay, den lebten Meifter der Zempler, ers 
innert. Jede diefer Gefellfchaften hat befondere Symbole, Trach⸗ 
ten, Erfennungszeichen, Lieder und für Aufnahme, Abfchied, Ges 
richt und Begräbnig eigene Feierlichkeiten, die fih in der Form 
oft gegenfäglich ausgebildet haben, wie 3. B. wenn die Gavots 
ihre Todten mit einer gewiffen Stile und mit geheimnißvoll über 
dem Grab gewechfelten Worten beerdigen, die Devorand umgekehrt 
ein wolfsartiges Geheul dabei mit einem wilden Rhythmus auss 
foßen. Der Franzöfiſche Handwerker wandert nicht, wie der 
Deutfhe, auch außer Landes; er wandert nur durch die belle 
France. Er kann aus freier Wahl fich dem einen oder andern 
der genannten Orden anfchließen. Als Theilnehmer daran heißt 
er aber compagnon und feine mehrjährige Wanderung tour de 
France. Die beiden Gefellfchaften beobachten einander. mit Eifer⸗ 
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fucht und kämpfen mit einander in den Städten um das Recht 
auf Arbeit, theils durch wirkliche Gefechte, die mit dem Stod 
geführt werden und nicht felten. Todte hinterlaffen, theils durch 
Preisarbeiten, über welche eine von ihnen gewählte Jury richtet, 
deren Urtheil fie fih unbedingt unterwerfen. Es ift vorgekommen, 
daß Lyon über hundert Jahre in den Händen der einen Partei 
blieb, während welcher Zeit vertragsmäßig Niemand von der ans 
dern dort arbeiten durfte. Das Bedürfniß des Menfchen nad 
Goncentrirung der Kraft, nach Gefellung der Gleichen, nach Aus⸗ 
ſcheidung aus der Maffe, nach Befriedigung feiner ariftofratifchen 
Tendenz ift fo groß, daß diefe Handwerferverbindungen das gleiche 
macheriſche Nivellement der alten Revolution überlebt und auch 
während des Kaiferreichs fich erhalten hatten, fo daß fie in der 
Reſtaurationsperiode, die den Zunftgeift gefliffentlich nährte, und 
zu Anfang der Yulidynaftie, einen neuen Auffhwung nahmen. 
In diefer romantijchen Periode, welche Frankreich zu neuem Glanz 
in Wiffenfchaft und Kunft heranzog, traten auch aus den Reihen 
der Handwerker Schriftfteller und Dichter hervor. Ein Schufters 
gefel, Lautier, befang den devoir der Schufter in einem Epos, 
und ein Tifchler, Avignonnais la vertu, gab ein hivre du com- 
pagnonage heraus, welches der Sand den beflimmten Anlaß zu 
ihrer Dichtung bot. 

Sie erzählt dies felbft in einem Vorwort und erwähnt Göthe’s 
mit feiner Sylbe. Ob fie alfo deſſen Wanderjahre gefannt und 
auf fie bei Abfaffung ihrer Schrift eine Nüdficht genommen habe, 
erhellt nicht daraus und erfcheint bei näherem Betracht ſogar uns 
wahrfcheintich. Ihr Werk ift ein ganz dem Franzöfifchen Leben 
entfprungenes. Dasjenige Deutjche, was fie im Lauf der Erzäbs 
lung unter dem Titel le maitre tonnellier als ein in der äußern 
Situation ähnliches anführt, iſt Hoffmann’s Novelle: Meifter 
Martin und feine Gefellen. Hoffmann’s Dichtungen haben bekannt⸗ 
lich auf die Franzöfifche Romantif den ſtärkſten Einfluß geübt. 
Noch könnte man an Tiecks Roman, der junge Zifchlermeifter, 
denken, der 1836 herausfam, eine der vielen Rachahmungen, die 
Wilhelm Meifters Lehrjahre im Gefolge hatten; allein das Ger 
wert der Tifchlerei ausgenommen, ift zwifchen ihm und Sands 
Roman nicht die geringfte Achnlichkeit. Und fo werden wir ung 
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auch, im Widerfpruch mit Dr. Jung, überzeugen, daß zwifchen 
Gathe's Wanderjahren und dem Compagnon du tour de France, 
einige zufällige Aeußerlichkeiten und allgemeine Betradytungen abs 
gerechnet, durchaus Fein näherer Zuſammenhang obwaltet und 
letzterer Teinenfalls als ein Refultat der Einwirkung Goͤthe's auf 
Frankreich anzufehen if. 

Die Tendenz des Sand’fhen Romans ifi nit blos, wie 
die des Göthefchen, eine allgemein menſchliche, fondern zugleich 
Franzoͤſiſch nationale, nicht blos eine-fociale, fondern auch eine 
Frauzöſiſch politiſche. Die Sand verlegt die Geſchichte deſſelben 
in das Zahr 1823 und zeichnet den damaligen Stand der poli- 
tifhen Parteien eben fo treu, als fie es im Horace thut. Ein 
alter Zifchlermeifter Huguenin, zu Villepreur, einem Dorf in der 
Solsgne, hat einen einzigen Sohn, Pierre, der im fiebzehnten 
Jahr auf die Wanderfchaft geht, fih den Gavots anfchließt und 
wegen feiner großen Gefchiclichfeit im Zeichnen den Beinamen 
l'ami du trait empfängt. Nach mehren Jahren kehrt er zu feinem 
Bater gurüd, um in deffen Werkfiatt zu arbeiten, verheimlicht ihm 
aber feine Compagnonfhaft, da fein Vater gegen ſolche Verbin 
Dungen eingenommen if. Inzwifchen nimmt der Graf von Ville 
preux auf feinem Schloß den Sommeraufenthalt und ſchließt mit 
dem alten Zifchler einen Vertrag, ihm das Taͤfelwerk und eine 
Treppe in einer alten, etwas verfallenen aber durch arditefto: 
niſche Schönheit und Holzſchnitzereien ausgezeichneten Capelle wies 
derherzuſtellen. Der alte Huguenin wird veranlaßt, noch zwei 
‚Arbeiter anzunehmen, die fein Sohn in Blois anwirbt, wo gerade 
ein Coneurs der Gavots mit den Devorans flattfindet, weicher 
der Dichterin Gelegenheit gibt, die Eigenthümlichleit der Orga⸗ 
nifation folcher Geſellſchaften ausführlih zu fehildern. Es werden 
große Reden gehalten, aber es kommt auch zu einer blutigen 
Schlägerei, deren traurige Zolgen Pierre durch Beſonnenheit 
und Energie möglich zu mildern weiß. Die Arbeiten in der 
Capelle haben nun ihren Fortgang. Der alte Graf hat feinen 
Sohn Raoul, eine Enkelin Yſeult und eine Berwandte Joſephine 
bei fih. Diefe ift die Tochter eines reichen Färbers Clicot, jedoch 
au einen alten tebnaben Marquis verheirathet, der durch ihr 
Bermögen feine Schulden bezahlen wollte und deſſen Adel der 
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Bürgerlichkeit des alten. Glicot ſchmeichelte. Joſephine, fchön, 
coquett, liebenswürdig, finnlich, lebt getrennt von ihrem Mann, 
die Scheidung von ihm durch feinen Tod erwartend. !Mfeult, 
eine bleidhe, transcendente Schönheit, ift eine jener idealen weib⸗ 
liden Geftalten, wie die Sand fie mit höchſtem Gelingen zu 
malen weiß. Wenn die reizende Sofephine das Weib in feiner 
Schwäche bis zur Erniedrigung fhildert, fo Yſeult das Weib in 
der Klaficität einer beroifch denkenden und handelnden Seele, 
deren Hohheit etwas Berauschendes und doc Ehrfurchigebietendes 
hat. Sie fhwärmt für einen humanitären Demofratismus. Der 
alte Graf if eigentlich ein politifcher Skeptiker, wohlwollend, für 
neue Eindrüde empfänglih, Hug, der fich von der großen Res 
volution dur das Kaiferreih bis zu den Bourbonen glücklich 
durchgewunden hat und, im Grunde ariftofratifh gefinnt, für 
den Augenblid einer liberalen Strömung huldigt, deren Aeuße⸗ 
rungen jeine Enkelin Yſeult für die letzte Wahrheit feines Chas 
rafters nimmt, Sein Sohn, der gern Officer werden möchte, 
gehört zur royaliſtiſchen Partei. Zwifchen der gräflihen Familie 
und den Handwerkern macht theils der politiſch indifferente Schloß 
intendant Lerebours, theild Herr Achille Lefort den Webergang. 
Letzterer if ein Agent des Garbonarismus, der den Sturz der 
Bourbonen bezwedt. Lefort masfirt fein confpiratorifches Treiben 
durch ein Weingefhäft, in deſſen Intereſſe er reift. Der alte 
Huguenin ift von der Nevolution ber Jacobiner, legt jedoch auf 
feine politifchen Weberzeugungen feinen fonberlichen Nachdruck, da 
er vor allen Dingen Arbeiter iR und feinen Ruhm in der Tüch⸗ 
tigkeit feiner Leiftungen Sucht. Sein Sohn Pierre if eigentlich, 
was die Bompagnons einen Independenten nennen, d. h. er ges 
hört wohl zur Genoffenfhaft und dient ihr mit hingebender Treue, 
brütet jedoch über Plänen, die ihn weit über den Kreis des Hands 
werks bis zu Entwürfen zur Reform der Menſchheit überhaupt 
hinaustragen und fleht mit der Gräfin Mfeult auf demfelben un: 
Haren, fchwärmerifchen Standpunet. Sein Freund, der junge 
und ſchoͤne Tiſchler Amaury, der den Beinamen der Korinthier 
führt, iſt politifch nicht fehr entfchieden, weil er fi vorzüglich 
mit feinen Herzensangelegegheiten beſchäftigt. Diefe Perfonen 
treten nun in ein Verhältniß, das pon gleichgültigen und zus 
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fällig erſcheinenden Anfängen ſich bis zu den ſpannendſten Colli⸗ 
fionen fleigert. Pierre und Yſeult finden fih nah und nah 
eben fo zufammen, als Amaury und Jofephine, jene in einer 
heiligen, von Humanitätsträumen durchzückten Liebe, diefe in einer 
finnlih glühenden Leidenfhaft, welcher Amaury feine erfle Nei⸗ 
gung zur Sapinienne opfert, dev Wittwe eines Herbergsvaters 
der Gavots in Blois, die von der Dichterin in ihrer volksthüm⸗ 
lichen Würde und naiven Schönheit unnahahmlich gefchildert iſt. 
Der alte Graf von Villepreug entdedt die Verhältniffe der Lies 
benden. Amaury wird nah Italien geſchickt, fih in der Eculptur 
auszubilden. Pierre, der eine unverfennbare Anlage zum Archi⸗ 
teften befißt, entfagt vorläufig feiner Yſeult und bleibt auch zus 
nähft bei feinem alten Vater. Der Graf reift am Schluß mit 
Hfeult und Joſephinen nach Paris ab. 
Dies iſt der dürftige Umriß einer Gefhichte, die auf Heis 
nem Raum nah Außen hin eine fehr mannigfaltige Scenerie, 
nach Innen eine Reihe der anziehendften piychofogifchen Gemälde 
und tieffinnigften Betrachtungen darbietet. Mit großer Kunft hat 
die Sand das Unwahrfcheinliche zu tilgen verftanden, was in der 
Annäherung einer Gräfin und eines Tifchlergefellen liegt. Mit 
genialer Berechnung bat fie Die Gapelle und ihre Wiederherftellung 
zum äußern Mittelpunet gemacht, von welchem die Verwickelungen 
ausgehen und in welchem ihre Auflöfungen erfolgen. Wie man 
aber fieht, ift der Roman unvollendet. Nur fein erfter Theil ift 
gegeben; fein zweiter follte Pierre's Wirffamkeit in feinen Mans 
nesjahren darftellen. Man könnte verfucht fein, den erflen Theil 
den Lehrjahren Meiſter's, den zweiten deffen Wanderjahren zu 
vergleichen. Allein diefer Parallele fehlt es an genügendem Stoff, 
zu welchem die Berührung Wilhelm’8 und Pierre's mit dem 
Adel, die Dr. Jung bervorhebt, ein zu Außerlicher Umftand ift, 
da Pierre, als er in das Haus des Vaters zurüdfehrt, feine 
Wanderſchaft fhon im Rüden hat, als Charakter feft in fih da- 
fteht und als ein wirkliches Talent fi Doch refignirt, arm zu 
bleiben und fih fein Brot mit Meißel und Hobel zu verdienen. 
Aller Kunft der Sand zum Troß liegt hierin für die Fortführung 
Doch eine große Schwierigkeit. Man möchte daher vermutben, 
daß fie diefelbe ganz aufgegeben und ihre Neformideen, wie fie 
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mit dem Wirken geheimer Affociationen zufammenbängen, in den 
dem Compagnon folgenden Werfen, im Horace und in der Con- 
suelo nebft ihrer Fortſetzung niedergelegt habe. 

Die geheimen religiöfen und politifchen Gefellfchaften machen 
nah der Sand einen fehr wichtigen Theil der WVeltgefchichte aus, 
weil fle die öffentliche und privilegirte Geſellſchaft beftändig als 
Exponent des in ihr berrfchenden Druds und Mißbehagens bes 
gleiten, weil fie die Gleichheit, welche diefe verfagt, zu gewähren 
fuhen und weil ſich in ihnen gewöhnlich diejenige Geſtaltung 
voranfündigt, die fpäter au in den Maflen zu allgemeiner Exi⸗ 
flenz gelangt. Die Sand führt daher im Compagnon die 1823 
- in Frankreich beſtehenden Geheimgefellfchaften zwar in ihrer hiſto⸗ 
rifchen, relativen Berechtigung vor, dedt aber auch durd ihre 
Kritik die Mängel und Schwächen, ja das Verwerfliche derfelben 
unverholen auf, um die Erhebung zu einem noch höhern Princip, 
zum reinen Urbilde der Menfchheit, zu gewinnen. Diefe Kritik 
muß man ald den Schwerpunct ihres Romans erkennen, woraus 
fih ohne Weiteres ergibt, daß derfelbe zu Goͤthe's Wanderjahs 
ren, die alles direct Politifche vermeiden, fait gar Feine Bezie⸗ 
hung hat. Goͤthe's Wanderjahre find das fociale Teſtament eines 
großen Geiftes, der mit feinen Erfahrungen abſchließt, Sand’s 
Compagnon ift eine Parteifchrift des Humanitarismus, voll von 
‚ unbeftimmter Sehnfucht nah einer Zukunft, in welcher Partei⸗ 
zwifte nicht mehr die Entwidelung des wahrhaft Menfchlichen 
trüben. Die Handwerkerverbindungen gewähren allerdings Gleich» 
heit ihrer Mitglieder, aber dem Gefellen, der nicht zu ihnen ges 
hört, erflären fie den Krieg. Jede befchuldigt die andere ber 
Fälſchung der Gefchichte, Die eine beruft fih auf Salomo, die 
andere auf Jakob. Haß, Neid, Aufpafferei, Berläumdung, Streit, 
Kampf, Mord, find die Folgen dieſer Rivalität. Der Gefell, 
der an eine Reform denkt, gilt für einen Verräther, der, welcher 
zur Vertragſamkeit mahnt, für einen Feigling. Jede Genoſſen⸗ 
fchaft erhebt fich beftändig zu einem ariftofratifchen Selbſtgefühl, 
indem fle ihre Gegnerin verachtet und erniedrigt. Die Handwers 
fervereine haben jedoch als rein gefellfchaftlicher Natur ihren Zwed 
in fi, der Carbonarismus dagegen, als. rein politifcher. Natur, 
außer fih in ber evolution. Was er aber, wenn ihm ber 
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Sturz der Regierung glüdt, an die Stelle des Beſtehenden Teen 
ſolle, ift ihm bei aller Einfiht in bie Schattenfeiten der Gegen⸗ 
wart unklar und die Hofpartei ift ihm daher unendlich überlegen, 
weil fie ihren Anhängern Aemter und Ehren für ihe Fortkommen 
zu bieten hat, Achille Lefort ift daher in deinem jugendlich bes 
ſchränkten Enthuſiasmus in Anjehung der Zukunft eben je rath⸗ 
los, als der alte Graf, der mit bem Carbonarismus heimlich 
liirt ift, ſich eventuell feiner als eines Mittels zu bedienen und 
der, im Gegenſatz zu Achille's gläubiger Hingehung, nur mit ihm 
fsielt. In Pierre's reinem Gemüth fpiegela ſich beide Aſſocia⸗ 
tienen, die der Handwerker und die der Carbonari's, als vers 
werflih ab. Die erftere, Die an ächt menſchlichen Verhältnifien 
einen lebendigen Untergrund befikt, möchte er duch Reform läu⸗ 
tern, aber der Sarbonarismus, der im Dunkeln ſchleicht, der 
Vexrſchwoͤrungen einfädelt, der vom Einzelnen unbedingten Gehors 
fam gegen ihm unbefannte Obere fordert, der ſyſtematiſch Unzus 
friedenheit der Menfchen mit ihrer Lage, Mißtrauen gegen die 
Regierung, unbefimmte Erwartung einer glüdlicgeren Zufunft 
verbreitet, ift ihm ein Greuel. Dennoch ift er Yſeult zu Liebe 
Dicht Daran, fih auch zu verſchwören, als die ſcerfindſamkeit bes 
alten Grafen, der den Agenten Lefort plöglih fortſchickt, ihm 
noch zu rechter Zeit davonhilft. Der gemeinſchaftliche Hinter 
grund beider Parteien, ihr Stichwort, ift freilich die Republik, 
aber die George Sand zeigt hier in meiſterhaft duzshgeführten 
Scenen, daß auch dieg.zunähft nur ein Wort iſt, dag Alle mit 
verſchiedenen Hintergedanfen ausfüllen. Sie läßt daher Pierre 
den gern mit ſchönen Phraſen declamirenden Achille Lefprt einmal 
fragen, was für eine Republif er denn einzuxishten gedenfe, weun 
298 Königthum wieder geftürzt werde? Hierauf antwortet der 
politiſche Weinzeifende mit lauter Regationen. Seine Republik 
werde nicht fein, wie die von Griechenland und Kom, die ohne 
Sclaven nicht habe beſtehen können; nicht wie Pie der Schweiz, 
die ohne Berge unmöglih feiz auch nicht wie die von Words 
amerifa, die ein noch unbebautes, wenig bevölferies Land vor⸗ 
ausfebe u. |. w. Worin fie aber fi unterjcheiden werde, bringt 
er nicht Heraus und muß fih deshalb Pierre’s ironifche Stachels 
reden gefallen laſſen. Pierre ſelbſt weiß aber auch nicht zent, 
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was geſchehen ſolle. Er hat durch Lectäre fi ‚zu bilden geſucht. 
Er Hat Bofjuet, Montesquien, Rouſſeau gelefen. Seine tiefe Mit 
empfindung für das Elend, worig der größte Theil der Menfchr 
heit ſchmachtet, treibt ihn endlich auch zur Frage nad der Uns 
gleihheit des Befiges und wir fehen ihn, wie er im ſchönen Park 
des Schloffes eine gedankenvolle Nacht durchſorgt, His er, als die 
Sonne aufgeht, ſich verzweifelnd zu Boden flürzt, wo Yſeult 
ihn in Thränen fchwimmend zwifchen deu thauigen Blumen findet. 

Poetiſch ift Daher Died Wert zwar eine Meiftergabe und viefleicht 
diejenige, worin alle Kräfte der Dichterin im glücklichſten Gleich⸗ 
gewicht und alle ihre Tendenzen im keuſcheſten Naaßverhältniß 
ohne jene grelle Zeichnung der Wirklichkeit erſcheinen, mit welcher 
die Romane ihrer erßen Periode ung öfter verlepen und, ohne 
frivol zu fein, Doch den Schein des Frivolen hervorrufen, Mit 
ſicherer Hand iſt das Ganze angelegt; mit plaftifcher Mlarheit bis 
in die Meinten Einzelheiten ausgeführt; die Perſonen entwideln 
ich vor unfern Augen mit einer pfychologifchen Treue, Die jede 
ihrer Handlungen, jedes ihrer Worte auf das Lehendigſte indi⸗ 
vidualiſirt. Kein Zug bleibt müßig, jedes Ereigniß greift in 
alle andern ein und die an firh ſehr einfache Geſchichte bes 
wegt ſich Stufe um Stufe ihrer Kataftropge entgegen. Das ſo⸗ 
ciale und politifche Raifonnement ſchlottert niemals in der Zorm 
von Meflegionen des Autors neben der Beichisgte her, Tondern 
entfpringt unmittelbar aus den Situgtiomen derſelben. Politiſch 
aber befriedigt der Roman noc- nicht, weil er die pofttive Löſung 
der großen in ihm aufgeworfenen Fragen er der Zukunft über: 
weift, wenn wir ach über den Sinn der Dichterin nicht in 
Zweifel fein können, daß die Löfung der politiſchen Frage bei ihr 
mit der Löfung der ethiſchen zufammenfalen müſſe und daß fie 
Beinen Staat mehr wollen könne, in welchem das Unfitiliche unter 
dem Ausdruck eines fogenannten nothwendigen Uebels geduldet, 
erlaubt, wohl gar privilegirt fein könne. 

Kommen wir nunmehr auf den PBergleih des Sand'ſchen 
Nomand mit dem Göthe'ſchen zuxück, jo werden wir ung nicht 
mehr verbehlen können, daß wir fatt einer großen Aehnlichkeit im 
Begeniheil eine große Unähnlishkeit wahrnehmen. Der Gathe'ſche 
Roman fleigt yon dem Familiegleben durch die Erziehung zur 
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nüßlichen und durch freie Affociation geordneten Thätigkeit für 
das Gemeinwefen auf; der Sand'ſche geht von dem Individuum 
durch das Intereſſe der Partei der Revolution entgegen, Wir 
zweifeln daher, dem Urtheil Dr. Jung's beiftimmen zu Fönnen, 
daß Sand’s Compagnon du tour de France für die Franzds 
fifche Literatur diefelbe Bedeutung babe, wie Göthe's Wander⸗ 
jahre für die Deutfche und find geneigt, zu glauben, daß viel 
eher fi) zwiſchen Consuelo und den Lehrjahren, zwifchen der 
Gräfin von Rudolftadt und den Wanderjahren eine Analogie her: 
ausftellen würde. DBergleichen läßt fih am Ende Alles, aber 
der Grundgedanke einer Compofition muß über die Zuläffigkeit 
des Vergleichs entfcheiden. Es ſcheint uns, ald wenn Dr. Jung 
fih hat verführen laſſen, auf Einzelheiten einen übergroßen Werth 
zu legen, die mit dem eigentlichen Wefen beider Dichtungen in 
feinem Zuſammenhang ſtehen. Hiedurch getäufcht, Hat er eine 
Menge Parallelen hervorgeſucht, die nach unferer Meinung etwas 
Gezwungenes haben. Daß Wilhelm und Pierre 3. B weiter 
feine Achnlichkeit haben, als die Helden des Romans überhaupt 
zu fein, wurde ſchon bemerft. Es fol nun Jarno mit Achille 
Lefort, Sufanne mit der Savinienne, Felix mit Iſidor, dem 
einfältigen, gedenhaften, bösartigen Sohn des Intendanten , die 
Familie Villepreug mit den adligen PBerfonen in der Novelle: der 
Mann von funfzig Jahren, Achnlichkeit zeigen. Wir führen dies 
an, ohne es zu widerlegen, weil der Irrthum Jung's hier zu 
offenbar if. Es wird ferner eine merkwürdige Uebereinftimmung 
von ihm darin gefunden, daß Sfidor mit feinem Klepper auf 
einer eitien Bavalcade, Felix mit feinem Renner flürzt, als er 
Herfilien den Blumenftrauß bringen will, wo uns in der That 
nichts weiter, al3 der Sturz mit dem Pferde, das Gemeinfame, 
der Zufammenhang jedoch, worin er vorkommt, gänzlich beterogen 
dünkt, ganz abgefehen von der abfoluten Unähnlichkeit der Pers 
fonen. Dr. Jung hebt auch als höchſt bedeutfam hervor, daß 
Göthe die Frau des Zimmermannd Joſeph und Sand die Sapis 
nienne in demfelben Anzug fehildert, wie die Stalienifchen Maler 
die heilige Marie zu malen pflegen. Göthe motivirt dies fehr 
eonfequent durch die Bilder des Klofters und die Tradition der 
Familie. Die Savinienne erfcheint nun, als fie auf einem Efel 
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mit ihren Kindern in Billepreug einreitet, nah der Volksſitte 
gekleidet ebenfalls der Marie ähnlich, wie die Staliener fie malen. 
Diefe Uebereinftimmung dünkt Jung ein wahres Wunder genialer 
Harmonie zweier Künftler, während nach unferer Meinung Göthe 
wie die Sand hier in der That nur die herfümmliche Manier 
der Malerſchulen als gemeinfchaftlihe Quelle benupten. Noch 
ein anderer von Dr. Jung urgirter Umftand, die Gapelle, fcheint 
und ein zum Vergleich nur unmwefentlicher zu fein. Der Zimmers 
mann Zofeph veflaurirt in einem Klofter eine Bapelle mit fchönem 
Schnitzwerk zu feinem Wohnzimmer; im Compagnon wird auch 
eine Capelle reftaurirt. Aber wie groß ift der Unterfchied! Jenes 
Factum wird von Göthe mit zwei Worten erzählt und drüdt in 
liehlicher Symbolik die Heiligkeit der Familie aus, während bei 
der Sand die Reftauration der Capelle fi durch den ganzen Ros 
man als Knotenpunct aller ihrer Intriguen hinzieht. Daß die 
Sand die beiden Tifchlergefellen Pierre und Amaury auch als 
künſtleriſch beanlagt fehitdert, ift für fie nothwendig, um zur Ans 
näherung beider an Dfeult und Joſephine einen die Schroffheit 
des Standesunterfchiedes mildernden Uebergang zu finden. Ihr 
Zweck ift, durch die Verbindung der Ariftofratie und Demokratie 
den Sieg des Menfchlichen über die fländifche Differenz zu feiern. 
Wie weit ſteht dies von Goͤthe's Darftelung der Kunft und des 
Handwerks ab, worin das Ieptere fchon als Kunft, nämlich als 
firenge, anerlannt if. Sollte nad) Dr. Jung's Anficht in dem 
Berhältniß der Kunft zum Handwerk und in der Affociation der 
Handwerker das Hauptmoment der Vergleihung liegen, jo würde 
fh ihm dafür Sand’s Künfllerroman, les maitres mosaistes, 
ungleich mehr empfohlen haben. 

Doch wir wollen diefe Kritit nicht weiter fortfegen, weil 
das bisher Angeführte zur Unterflüßung unferer Meinung aus⸗ 
zeichen wird. Es bleibt Jung's Verdienft, zu einer nähern Prü⸗ 
fung und Erkenntniß des Deutſchen Dichters wie der Franzöfi- 
[hen Dichterin eine der fruchtbarften Anregungen gegeben zu 
haben, wenn auch der Vergleich der Wanderiahre flatt mit jenem 
Roman Sand’s treffender und Iohnender vielleicht mit der prafs 
tiſchen Philofophie und Pädagogik eines Deutſchen Philofophen 
angeftellt würde. Wir haben uns immer nicht des Gedankens 
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erwehren können, daB zwiſchen dem Bau der Götherfchen Wan⸗ 
derjahre und zwiſchen Herbart's Syſtem der praftifchen Philos 
fophie eine überrafchende Analogie herriche, während feine PBüda- 
gogik die Lehrjahre illuſtrire. Die Grundſätze feiner Pädagogik 
And bekanntlich Bielſeitigkeit des Intereſſes und Feſtigkeit der 
CEharakterbildung. LEBE ſich der Weg der Bildung, der Wil- 
heim: zurädiegt, mit wenigen Worten beffer bezeichnen? In der 
praktiſchen Philoſophie aber unterfcheidet- Herbart die Ideen des 
Rechts, der Billigkeit, des Wohlwollens, der Vollkommenheit 
und der Freiheit, aus denen er die Syſteme des Rechts, Bes 
Lohne, Der Verwaltung, der Cultur und der befeelten Geſellſchaft 
ableitet: Bon diefen entfprechen die drei erflern als eine ir fh 
zufamnrenhängende Einheit dem etſten Buch der Wanderjahre, wei⸗ 
ches den verſtaͤndig und wohlwolkend verwalteten Grundbeſitz zum 
Anhalt hat; das vierte, das Culturſyſtem, entfpricht als Ent⸗ 
wickelung der Vollkommenheit dem zweiten Buch von der pädags⸗ 
gifchen Provinz; das fünfte aber, das Syſtem der beſeelken Ge⸗ 
fellſchaäft, entfpricht dem dritten Buch, weiches den Bund, ſeine 
Wirkſamkeit und den durch fie bedingten Genuß wahrhaft menſch⸗ 
licher Zreihett ſchiſdert. Vom politiſchen Staat iſt bei Herbert 
fo wenig die Rede, wie bei Göthe. Bei einem ſolchen Burch⸗ 
benken würden wir auch recht erfeniten, wie ſehr Göthe der 
Sand'ſchen Socialiemus dur poſttive Bernunft überragt. Wera 
die Sand die Dialektik im Proceh der Parteien mid einer irs⸗ 
niſchen Feinheit entwidelt, die ein glänzendes Zengniß ihrer eige 
nen humanen Freiheit von aller fanatifchen Parteibefangenheit 
abtegt, und ihr Buch zu einem bleibenden Denkmal jenev Epoche 
Sranfreih8 vor der ZAulirevolution macht, fe flieht Göthe als 
Deutjcher auf einem kosmopolitiſchen Boden, auf welchen er von 
dev Nationakttät zur Menſchheit, von der Skepſts zum Glauben, 
von der heuriſtiſchen Analyſe zur architektoniſchen Syntheſe uͤber⸗ 
geht, die in einem äußerlich geringen Umfang ſachlich A Weite 
einer PBerfpective ſich ausdehnt, Innerhald welcher GSand's Com- 
pagnon bequem als eine jener novelliſtiſchen Epiſoden eingerethet 
werden Fönnte, Die uns das Ubentenerliche and Die Jerung jngends 
ficher Leidenſchaft vorführen Das Werd der George Sand athmei 
in jeder Seile die fleptifche Unrwhe eines edien Geiſtes, dem zwar 
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die allgemeinen Principien der Freiheit unerfchütterlich feitftehen, 
der aber noch über die befondere Art und Weife ihrer Durch- 
führung verlegen it. Göthe's Werk if ein Verſuch, die Social⸗ 
fragen über Eigenthbum, Yamilie, Erziehung, Individualität, 
Affoeiation, Deffentlichleit, Auswanderung, Religion pofitiv zu 
löfen. Das Detail diefes PBofitiven läßt fi anfechten, ohne des» 
halb feinen Werth zu vernichten. Es iſt kleinlich, ſich an ein 
zelne Wunderlichkeiten und Widerfprüce zu hängen und die all 
gemeinen Wahrheiten zu überjeben. In dem, was vorliegt, ift 
genug gegeben worden, orrecturen des Einzelnen im Sinn der 
großen durchaus liberalen Grundfäge zu machen, fo daß unfere 
vom Sehergeift des Dichters erregte Phantaſie fih felbft in bil⸗ 
denden Träumen ergehen kann und wir überall die Worte zu 
vernehmen glauben, die das Wanderlied der Handwerker als 
oberfte Regel einleiten: 


Bon den Bergen zu den Hügeln 
Niederab das Thal entlang, 

Da bewegt fih’8 wie von Flügeln, 
Da ertönt es wie Gefang. 

Auch dem unbedingten Triebe 
Folget Freude, folget Rath, 

Und dein Streben, ſei's in Liebe, 
Und dein Xeben fei die That! 
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Dritte Periode. 


Der efleftifhe Univerfalismus. 


Noſenkranz, Böthe u. feine Werke. 28 


Die Periode des eklektifchen Univerfalismus. Wahrbeit 
und Dichtung. Epimenides Erwachen. Der Weſt⸗ 
öftlihe Divan. 


Mit der Conception der Wanderjahre hatte Géthe m Ans 
fehung feiner Productivität ſich ausgelebt. Er erfand von hier 
ab nichts mehr; er feßte nur fort. Er war ein ganz normaler 
Menſch in der Reinheit, mit welcher fich bei ihm die Altersftufen 
felgten. Der reis lebt nit mehr in fo ſchroffer Oppofition 
mit ter Welt, «ls der Süngling, nicht in fo energiſchem Kampf 
mit der Gegenwart, als der Mann. Er bat das Maaß feiner 
Kräfte kennen gelernt. Ex bat in den Thaten, die er vollbracht 
bat, ein relatives Genäge gefunden. In dem Gange der Welt 
aber ernenen fi ihm flets der Yorm nach diefelben Procefie. 
Er wird daher contemplativ, quietiſtiſch, tolerant, diplomeastifch, 
paͤdagogiſch, rebfelig, erinnerungsfüchtig. Dies ift die Rothwens 
digkeit gerade der Greifennatur. Alle Vorwürfe, weile man 
Göthe mat, in den Iedten zwanzig Jahren feines Lebens der 
Ruhe, ja dev Ginfamkeit, der Kritik, der Gelehrſamkeit geneigt 
geweien zu fein, zerfallen in ſich felber. Bon den reife noch 
den Zitanenübermuth der Jugend zu fordern, ihm vorzuprebigen, 
daß er duch als Didster des Göb und des Werther ein ganz ans 
deres geweſen fei, iR abgeihmadt Wollte Gott, ed gäbe nur 
recht wiel fo thätige, geiunde, wohlwollende, ernfiheitere, nad 
«den Seiten anregende und angeregte Greife, als Göthe einer 
war. Diefer immer gleihmäßige Strom der Thätigkeit kann freis 
tich nur da fließen, wo der Greis in ſolcher Normalität, wie 
Goͤthe, auch Yüngling und Mann gewejen. 
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Die Krifis des Weberganges zum Greifenalter kündigte ſich 
bei ihm dur die Bertiefung in feine Biographie an. Er gab 
ihr den Zitel Wahrheit und Dichtung, denn er befchrieb ja 
das Leben eines Dichters und wollte bemerklich machen, daß Mans 
ches von ihm vielleicht in zu hellen oder dunklen Zarben, alfo 
nicht vollfommen objectiv dargeftellt fei. Keineswegs aber wollte 
er jagen, daß er auch erdichtete Schidfale erzählen werde. 
Vielmehr bat fi durch den DVergleih mit den Zeugniſſen Ans 
derer ergeben, daß er auf das Strengfte der Wahrheit treu und 
nur in Bezug auf das Urtheil über feine Productionen öfter im 
Irrthum befangen geweſen. Er legte in feiner Autobiographie 
vor der Nation Rechenſchaft ab, wie er in der Wechfelwirkung 
mit ihre und ihrer Gefchichte geworden, was er geworden. Die 
Sranzofen haben fchon feit dem Mittelalter, feit Joinville, Zroifs 
fard, Brantome u. f. f. bis auf Herrn v. Chateaubriand herunter 
Memoiren, in denen fie ihre Lebensgefchichte als die ihrer ſelbſt 
und ihrer Zeit erzählen. Bei uns Deutfchen können wir diefe 
Gattung, wenn nicht ganz vermiffen, doch bis auf die neuefte 
Beit hin wenig angebauet finden. Göthe hat den Deutfchen den 
Weg gezeigt, wie fie verfahren müflen, im Deutjchen Sinne Denk⸗ 
würdigfeiten zu verfaffen. Sie müſſen fih auf die Innenſeite 
des Handelns, auf die Zuſtände des Gemüthes, auf den Zufams 
menhang ihrer Bildungsftufen hinrichten. Barnhagen in feiner 
Sammlung: zur Gefchichtfehreibung und Literatur, 1833, hat 
wohl das Neiffte gefagt, was über Göthes Biographie fi jagen 
läßt. Sch möchte mir jedoch erlauben, noch auf Zweierlei die 
Aufmerkfamfeit hinzulenken. Erſtlich darauf, daß Göthe fogar 
noch als Biograph injofern Poet blieb, als er nur die Poefle 
des Lebens, die Jugendzeit, zum Gegenfland feiner Darts 
ftellung machte. Dies erſte Werden ift bei einer Dichternatur, 
überhaupt bei einem theoretifchen Menfchen, die intereflantefte Zeit. 
Bei einem Feldherrn, Staatsmann, Neformator iſt es anders. 
Hierin hat es 3. B. Steffens verfehen. Er hat uns feine 
Lebensgefchichte mit gleihmäßiger Ausführlichleit in zehn Bänden 
erzählt, obſchon die eigentliche Poeſie derfelben. mit dem Feldzug 
nad) Frankreich fih völlig beendet, ja im Grunde ſchon mit feiner 
Firirung in Halle abſchließt. Hinterher intereffirt er felbft ung 
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weniger, als was er von andern Perfonen in Erfahrung bringt 
oder was er wenigftens über fie urtheil. Was Göthe über fein 
fünf und zwanzigftes Jahr hinaus uns von feinem Leben noch 
mitgetheilt bat, find theils die Jahres⸗- und Tagess Hefte, deren 
Einleitung mit Recht fo viel von den Literarhiſtorikern aus⸗ 
geſchrieben iſt, theils find es Briefe, die den poetifchen Hauch 
der augenblidlichen Eingebung athmen: die Briefe an Merk und 
an Lavater, die Briefe aus Italien, das Tagebuch aus dem Feld» 
zug in die Champagne, die Briefe an Schiller, Meyer, an 
Jacobi, an die Bettina, an Belter, welche letztere, die raftlos 
bewegte Zülle feines Greifenthums ung nah allen Seiten dars 
legend, nad) meiner Meinung viel zu geringichäßig gehalten und 
viel zu wenig gelefen werden. Was ift in ihnen nicht abgethan, 
wovon Biele, wenn fie heute darauf verfallen, meinen, die Welt 
hätte, fo belehrt zu werden, auf fle gewartet. — Zweitens feheint 
es mir zu beachten, daß Göthe für Schiller’8 Horen Benvenuto 
Gellini’s Autobiographie überfeßte, die Gefchichte jenes Ita⸗ 
lienifhen Bildhauergoldfchmieds, welche in die ftürmifche Zeit des 
Weberganges vom funfzehnten zum fechszehnten Jahrhundert fiel 
und die in Aufrichtigkeit des Belenntniffes, in Naivetät der Dars 
ſtellung fo wie in NReichhaltigfeit der Zuftände mufterhaft if. Es 
will mich beduͤnken, als fei die treffliche Weberfeßung, die Göthe 
davon machte, nicht ohne Einwirkung auf feine eigene Weife der 
Darftellung geblieben. 

Wenn Iemand fein Leben zu fchreiben anfängt, fo hat er 
den Hochpunct feiner Wirkfamfeit im Rücken. Göthe befchäftigte 
fih daher feit 1810 noch mehr als früher, mit wiffenfchaftlichen 
Studien, die wir jedoch ſchon in der Einleitung kennen gelernt 
haben. Dem Antheil am Leben widmete er Heine Gedichte; dem 
Dringen der Zeit gegenüber fuchte er fich durch zahme Xenien in 
ſich felbft wieder zurechtzufinden ; die Einſamkeit wurde ihm immer 
lieber. Die Anmaafung der NReifenden, ihn perfönlich zu fehen und 
zu fprechen, die Zumuthung der Protectionsbedürftigen, ihnen durch 
feine Auctorität den Weg in die Berühmtheit oder wenigſtens zu 
einer Anftelung zu erleichtern, wuchfen von Tage zu Tage. War 
es ein Wunder, wenn er, nicht in ſolchem Treiben ſich zu verlieren 
und für feine ernſten Zwede Zeit. und Stimmung zu retten, nad 


438 


Außen hin ablehnend wurde, was man feine Diplomatie genannt 
bat? Profeſſor Lehmann Hat den Einfluß dieſer zur Mafle 
und ihren Anläufen negativen Stellung in einem Programm Des 
Gymnafiums zu Marienwerder 1840 unter dem Titel: über einige 
Lieblingewendungen und Lieblingsausdrüde Gothe's, beſonders 
nachgewiefen. [Man vergleiche beſonders Lehmann’s fpätere 
Schrift: Göthes Sprache und ihr Geil. Berlin 1852, eine 
Höchft forgfältige und intereffante Studie, wie wir, meines Wiſ⸗ 
ſens, eine ähnliche über Leinen andern Deutichen Schriftftefler 
befigen.] 

Wir übergehen feine vielen Feſtgedichte, die bald von ges 
ringerem, bald von höherem Werthe find und heben nur des 
Epimenides Erwachen vor, welches er 1814 für die Ber: 
Iiner Bühne auf Sffland’s Bitten dichtete und über deſſen 
Aufführung HZelter in den Briefen vom Zahre 1815 ausführtich 
berichtete. Dies Feftfpiel drehet fih darum, daß Epimenides zum 
zweiten Dale fich fchlafen legt. Unterdeffen geht dur die Ins 
triguen des Pfaffen, wie kurzweg gejagt wird, des Juriften, der 
Dame und der Iufigen Perfon, die als böſer Dämon fi) manis 
feftirt, das Meich innerli zu Grunde. Was innerlich zu Grunde 
gerichtet if, Tann es auch äußerlich werden. Der Dämon der 
Unterdrüädung, der in der Form eines Orientalifchen Despo⸗ 
ten auftritt, bat dann leichtes Spiel. Die Genin des Glau⸗ 
bens und der Kiebe, die ibm noch Widerfland leiten, weiß 
er durch Schmeihelei fchon zu bethören, um heimlich ihnen Feſ⸗ 
feln anzulegen. Die Hoffnung tröftet fie, als fie mit Schau» 
dern es gewahren, und dem wieder erwachenden Epimenides, der 
die Berwüſtung rings um fich anftarrt, ruft fie zu: 

Rettung will ich Dir verſprechen, 
Rettung aus Dem tiefſten Schmerz; 
Pfeiler, Säulen künnen brechen, 
Aber nicht ein freies Herz. 
Denn es lebt ein ewig Leben, 
Es iſt felbft der ganze Mann, 
An ihm wirken Luſt und Streben, 
Die man nicht zermalmen Iann. 
Und fieße da, ein umgeheures Völkergewimmel, vom Jugend» 


fürſten angeführt, bricht von Oſten nad Welten mit em Rufe: 
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Vorwärts! bervor, alle Gewebe der Tyranneien zu zerhauen. 
Kometen winken, die Stunde ift groß. Das Werk gelingt und 
ein Schlußchor preift die Deutfchen, daß fie wieder frei gewor⸗ 
den und mahnt fie zur Einigkeit, um es auch zu bleiben. Wo⸗ 
durch dies Goͤthe'ſche Keftipiel von ähnlichen Dichtungen der das 
maligen Zeit fich unterfcheidet, iſt leicht erfichtlih. Es ift der 
reife weltgeſchichtliche Ueberblick, der die allegoriſchen Gefalten 
und ihre ſymboliſchen Handlungen mit einer Sicherheit hinſtellt, 
die ihnen ein Analogon der mythiſch⸗antiken Befeelung verleihet; 
es if die feine Ironie, mit welcher er die verderblichen Wirkungen 
der Intrigue fhildert; es ift der ganz einzige Sprachpomp, der 
ihm in foldyen panegyrifchen Productionen zu Gebote fand, wie 
wenn der auftretende Epimenides anhebt: 

Vralten Waldes majeſtätiſche Kronen, 

Shroffglaiter Felſenwaͤnde Spiegelfläden 

Im Schein der Abendfonne zu betrachten — 

Erreget Geift und Herz zu der Natur 

Erhabnen Gipfeln, ja zu Gott hinan u, f. f. 


Goͤthe ſelbſt fagt übrigens, daß ohne jene Kataftrophe, näm⸗ 
lich der tüdifchen Fellelung des Glaubens umd der Liebe durch 
den Damon der Unterdrädung, das Ganze eine Albernheit 
fein würde. — In diefen Jahren machte er auch eine Rheinreiſe 
- (Band AB), auf welcher der heitere, leichte, genußfrohe Sinn des 
Rheinlandes und feiner Mutterkadt noch einmal mit jugendlicher 
Schönheit in ihm erwachte, wie fih dies in feiner köſtlichen 
Schilderung des St. Rochusfeſtes zu Bingen am 16. Auguft 
1814 ausdrückt, die man als ein herrliches Seitenflüd Deuts 
Ihen Lebens zu feinem Gonterfei des Italieniſchen Carnevals 
nehmen kann. 

Auf den Epimenides folgte die Lyrik des Weſtöſtlichen 
Divan, der 1819 im Drud erfchlen. Hören wir erſt die Ges 
fchichte feiner äußeren Bermittelung. Herr v. Hammer hatte 
ſchon 1813 eine Weberfepung des Hafis herausgegeben. Gothe 
hatte fich in diefe Dichtweife erſt gas nicht finden können. End» 
li aber beunruhigte fie ihn fo, daB er Ach in feiner Weiſe 
gegen fe förmlich wehren, d. h. productiv verhalten mußte. Ernfis 
ih ging er an die Arbeit, Hebräiſch hatte er in der Jugend 
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aut gelernt. Arabiſch Hatte er auch getrieben und fogar die Mol« 
lafats zum Theil überſetzt. Nun Iernte er Perſiſch Iefen und 
fohreiben. Nun febte er fi mit den Orientaliften, ſelbſt mit 
Eilveftre. de Sacy, in Verbindung; nun las er die Reifeberichte 
von Marco Polo, Zavernier, Chardin und den Neuern wieder 
durh. Nun warf er fih ganz in die Morgenländifche Weife. 
Aber den Turban auf dem Haupt, den Gürtel um den Leib, im 
faltigen Kaftan, Opium in der Schenke jhlürfend, blieb er doch 
von Gemüth ein Deutfher. Er war nicht fo abfinnig, auch in 
der Sache morgenländern zu wollen. Nur in der Form erfreute 
ihn die neue, glänzende Symbolik, deren er fi) mit dem Studium 
des Drients bemächtigte und worin er es mit wahrhafter Gelehrs 
ſamkeit bis zur völligen Correctheit brachte. Sonft hätte er feinen 
Divan nicht einen Wertöftlihen, vielmehr einen Deftlihen genannt. 
Wenn man nun dem Dichter unbedenklich zugefteht, ſich der antiken 
Mythologie zu bedienen, wenn man Klopflod die Scandinaviſche 
nicht verwehren durfte, warum follte Göthen die Muhammedas 
nifche nicht erlaubt fein, falls er nur wirklich poetifch darin war? 

Aber ferner müflen wir auch erwägen, daß Göthe eben feine 
claffifche Periode völlig im Rüden, daß er fie mit der Helena 
und Pandora, die noch in den Anfang dieſes Jahrhunderts fielen, 
völlig abgefchloffen hatte. Der Orient erneute, erfrifchte ibn daher. 
Dod war er für ihn nichts Incongruentes, denn er hatte von 
jeher die Bibel fehr hoch gehalten und ihre Patriarchenluft ſtets 
gern ‚geathmet. Dem Greife aber fagte die. Ruhe und großartige, 
abfolut unegoiftifche Refignation der Verfifchen Myftif zu, welche 
die Einheit Gottes auch in der Allheit, den. Monotheismus auch 
im PBantheismus, den Herrn der Schöpfung auch in den krei⸗ 
fenden Welten, die göttliche Liebeskraft auch in der menſchlichen 
Liebe feiert. Hegel war von diefer Seite fehr für den Divan 
eingenommen. Sn feiner Aefthetit, I. 476, urtheilte er: „Auch 
Göthe ift, feinen trübern Augendgedichten und ihrer concentrirten 
Empfindung gegenüber, im fpätern Alter von diefer weiten kum⸗ 
merloſen Heiterkeit ergriffen worden, und hat ſich als Greis noch, 
durchdrungen vom Hauch des Morgenlandes, in der poetiſchen 
Glut des Blutes, voll unermeßlicher Seligkeit zu dieſer Freiheit 
des Gefühls hinübergewendet, welche ſelbſt in der Polemik die 
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fhönfte Unbekümmertheit nicht verliert. Die Lieder feines Weſtöſt⸗ 
lichen Divans find weder fpielend noch unbedeutende gefellfchaftliche 
Artigkeiten, fondern aus ſolch einer freien hingebenden Empfindung 
hervorgegangen. Er felber nennt fie in einem Lied an Suleika: 

Dichterifche Perlen, 

Die mit deiner Leidenfchaft 

Gewaltige Brandung 

Warf an ded Lebens 

Derödeten Strand aus, 

Mit fpipen Fingern 

Bierlich gelefen, 

Durchreiht mit juwelenem 

Goldſchmuck. 


Nimm ſie, ruft er der Geliebten zu, 


Nimm ſie an deinen Hals, 

An deinen Buſen! 

Die Regentropfen Allahs 
Gereift in beſcheidener Muſchel. 

Zu ſolchen Gedichten bedurfte es eines zur größten Breite 
erweiterten, in allen Stürmen ſelbſtgewiſſen Sinnes, einer Tiefe 
und Jugendlichkeit des Gemüthes und 

„Einer Welt von Lebenstrieben, 
Die in ihrer Fülle Drang, 
Ahneten ſchon Bulbuls lieben 
Seelerregenden Geſang.“ 

Ganz anders freilich urtheilt Gervinus im fünften Band 
ſeiner Deutſchen Nationalliteratur, wo er auf den Dichter nur zu 
ſchelten weiß, daß er, nachdem man die Freiheitskriege geſchlagen, 
in den Orientaliſchen Quietismus, in abſtruſe Speculation, in 
ſpitzfindige Sprachkünſteleien, in diplomatiſirende Verſeleien ſich 
habe verlieren können. Zwar fällt ihm ein, daß die Deutſchen 
— andere Voͤlker doch wohl auch — nach großen Anſtrengungen, 
nach bedeutenden Thaten immer in ſich, in ihr Gefühl, in ihre 
Innerlichkeit verſunken ſeien; zu den Zeiten der Kreuzzüge hätten 
ſie es gerade ebenſo gemacht. Doch hindert ihn dies nicht, dem 
Dichter vorzuwerfen, daß er in ſeiner Lyrik gegen die Kämpfe 
des Lebens ſich abgeſchloſſen, ſich in Reimkünſteleien und Sprach⸗ 
grillen verloren und Verſe ohne alle jhöne Sinnlichkeit gemacht 
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babe. Bei Gervinus hat man in fo harten Urtheilen abzurechnen, 
was durch feine Oppofition gegen übertreibende Bewunderung 
Grimmiges, Verdrießliches hineinkommt. Aber wie traurig, wenn 
nun ſolche Urtheile von Andern auf die Aucterität von Gervinus 
bin ganz flereotyp,, ohne alle Sorge um den Beweis, wiederholt 
werden! — So wie Göthe den Anſtoß gegeben, fo kamen Biele 
binterdrein. Wir empfingen eine ganze Literatur poetifcher Orien⸗ 
talismen, die allerdings oft nur mufifalife Epigramme, Beweiſe 
versfünftlerifcher Birtuofität waren. Rückert's öflliche Rofen, Blas 
ten's Ghaſelen, Stieglitz Bilder des Orients zeichneten ſich dar 
unter aus. Manche Nachahmungen aber wurden durch gelehrte 
Pedanterie und nad Effect hafchende Künfkelei, befonders aber 
durch die gezierte Zungenliebelei, unausſtehlich. Göthe hatte 
zur Vollftändigfeit der Morgenländifchen Sitte auch dem Schenfen 
ein Buch gewidmet, bei Platen aber ſchon degenerirte dies Ele⸗ 
ment nahezu in eine päderafifche Minnefingerei, gegen welche 
Ammermann in geharnifhten Sonetien, Heine in einem Theil 
feiner Reifebilder ſehr fcharf ſich Tehrten. 

Mir fcheint aber noch eine andere Gerechtigkeit gegen Göthe 
geübt werden zu müffen, außer der, daß er mit Gedichten, wie 
Suleika, Wiederfinden und ähnlichen fih als wahrhaften Lyrifer 
bewährte, nämlich die, daß er in den Anmerkungen zum Weftöfts 
lihen Divan für das Verſtändniß der Drientalifchen Gefchichte, 
Eitte, Religion und Poefle außerordentlich viel gethan bat. Er 
gab fle zunächft, weil er vermuthete, daß die Deutfchen wegen des 
Divan flupen würden. Allein fie haben, abgefehen von dieſem 
Zwed, einen eigentbümlihen Werth. Die Hiſtoriker von Fach 
behaupten, Göthe habe feinen Begriff der Gefchichte gehabt. Ber 
wiefe feine Biographie keinen folhen, fo würde ich unbedenklich 
diefe Anmerkungen, fo wie die zum Benvenuto über die Floren⸗ 
tinifche Gefchichte anführen. Muß denn die Tüchtigleit einer wif- 
fenfchaftlichen Arbeit nach dem Scheffelmaaß der Bände beurtheilt 
werden? Oder foll fie nur gelten, wenn fie in dem herkömmlichen 
Zuſchnitt erfcheint? Berräth das Begreifen längf vergangener 
Zufände, fremder Sitten, anderer Charaktere, Teinen hiſtoriſchen 
Sinn? Ich erlaube mir die Frage, in welchem Buch wir vor 
dem Gommentar zum Weftöftlihen Divan ein fo vollſtaͤndiges 
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anmuthiges, gründliches und reinliches Bild des Semitifchen und 
Muhammedaniſchen Orients und ſeiner Poeſie beſeſſen haben? 
Das Hauptwerk über dieſe, die ſchönen Redekünſte Perfiens von 
Hammer, erſchien erſt 1818, als die Arbeit Göthe's ſchon abge⸗ 
ſchloffen war. 

Nach dem Divan dichtete er nur noch den zweiten Theil des 
Fauſt zu Ende, worauf er 1832 gleich nach Frühlingsanfang den 
22. März farb. Er hatte diefen zweiten Theil im Stillen ſchon 
immer bedacht, doch erſt nad Dem ihn tief erfhütternden Tod des 
einzigen. Sohnes raffte er ſich zu feiner Vollendung zufammen. 
Ich kann nur über die portifche Seite deſſelben mich noch aus⸗ 
laſſen. Die Enthüllung der vwielfeitigen mytbologifchen und na» 
turmwiffenfchaftlichen Anfpielungen, wit welden Die Neugier fi 
aewöhnlich mehr, als mit dem Gedicht felber, zu thun macht, ift 
eine Sache des befonderen Commentard. Daß zu dem zweiten 
Theil des Kauft noch mehr Bildung, ale zum Berfländniß des erften 
mitgebracht werden muß, if wahr. Diefe Nothwendigkeit if aber 
noch Fein Grund, ihm die Poeſie abzufpreden. Dante's Divina 
Eomedia oder Byrons Pilgerfahrt Harolds laſſen ſich anch ohne 
wielfeitige Kenntniffe und Bildung nicht verehen. 


—— — —— — 


Der zweite Theil des Fauſt. 


Der zweite Theil des Kauft iſt eine völlig ſelbſtſtändige Welt, 
die mit dem erften Zheil nur locker zufaumenbängt, wenn wir 
auf das eigentlich Dramatifche Element refleetiren. Der erfte hat 
an dem wirklich individuellen Pathos von Fauſt und Gretchen 
einen draſtiſchen Hebel. Das lyriſche Feuer diefes Theiles lodert 
zulegt in den wahnfinnigen Reden Gretchens wie in einem Schei⸗ 
terhaufen empor. Wir Tönnten uns aber ſehr wohl vorßellen, 
daß auf den erſten Theil fein zweiter gefolgt wäre. Dem hoͤhni⸗ 
fhen Worte Mephiſto's, daß Gretchen gerichtet fei, ſchallt die⸗ 
Stimme von Oben entgegen, daß fie eben durch das willige Er⸗ 
leiden der gerechten Strafe auch gerettet jet. Das Gute fiegt alfo 
abs die allgemaltige Macht der Weltordnung. Wir ſehen Kauft 
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unbefriedigt; wir fehen ihn gegen den teuflifchen Gefellen zorns 
empört; wir koͤnnen uns vorſtellen, wie er mit dem Schidfal 
Gretchens eigentlich das innerfle Geheimniß der ganzen Menſchen⸗ 
gefchichte erfahren hat und nunmehr fih ganz in die Innerlichkeit 
vertieft, diefe Vergangenheit zu überwinden und zu neuem Dafein 
ſich zu rüſten. 

Mit dem Böfen iſt er auf jeden Fall fertig. Der zweite 
Theil konnte nicht auf folche theoretifche und individuelle Motive 
zurückkommen. Wir haben fehon früher gefehen, wie derfelbe aller⸗ 
dings die Auflöfung des Vertrags zum Inhalt haben mußte; ins 
deſſen würde diefelbe, als der fünfte Act des zweiten Theils, fehr 
wohl an den jehigen Schluß des erfien angefhoben 
werden fönnen, ohne daß man die vier vorangehenden weſentlich 
vermiffen dürfte. Sa, ich bin überzeugt, daß der Fauſt fo auf 
unfern Theatern aufgeführt werden könnte. 

Göthe Hatte aber eine andere Intention. Er wollte die 
Summe eines eklektiſchen Univerfalismus, feiner gefammten Welts 
anfhanung in dem Fauftgedicht niederlegen. Da er als Poet 
nicht, wie Herder oder Hegel, eine Bhilofophie der Ges 
ſchich te fehreiben konnte, fo dichtete er fich eine foldye. Er Fonnte 
daher mit dem erften Theil fich nicht begnügen. Er mußte einen 
zweiten haben, um alle die mächtigen Elemente vorzuführen, welche 
die Welt bewegen, Natur und Kunft, Staat und Kirche. Fauft und 
Mephiftopbeles find hier nur noch die Repräfentanten der 
Menfhheit, der ins Unendliche firebenden, der ins Endliche fich 
verlierenden. Schon gegen Ende des erften Theils fangen fie an, 
fih zu ſolchen typifchen Figuren auszuweiten. Die ganze Welt 
fennt fie jebt fchon als die abfoluten Symbole der abfos 
Iuten Tragödie und Komddie des Geiftes. Göthe felbft 
hat unter dem Titel Invectiven und fonft in Mastenfpielen beide 
furzweg fo gebrandht. Der zweite Theil hat aus diefem Grunde 
gar Feine wahrhafte Handlung. Er ftellt ung nur eine ſym bo⸗ 
liſche Didaktik in theatralifher Form dar. Oder viels 
"mehr, um das theatralifhe Moment nad Goͤthe's eigener Beſtim⸗ 
mung noch näher zu harakterifiren, in opernhafter Form. Daß 
er in derfelben auch noch fo gut, als der erfte, zur Aufführung gelan« 
gen koͤnne, ift gar nicht fo unwahrfcheinlich. Wie lange hat es nicht 
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gedauert, bie man den Verſuch mit dem erfien wagte. Freilich 
würden bei dem zweiten die Muſik, das Ballet und die decoratine 
Malerei einen großen Antheil haben müffen. Die Anweifungen, 
welche Göthe zu dem fcenifchen Arrangement gegeben hat, find 
ſehr genau. 

Der zweite Theil fchildert uns den Berlauf der weltlichen 
Befreiung des Geiftes von dem Mittelalter bis zur neueren Zeit. 
Der erſte Theil fchilderte die Befreiung des Geiftes zum Leben 
aus der theologifchen, theurgifchen Abſtraction. Der zweite Theil 
muß daher eine Abfolge von Momenten haben, deren jedes nach 
einem andern Mittelpunct bin gravitirt. Wir finden ung zuerf 
am Hofe, in weldem das Staatsleben fih zur höchſten Pracht 
feiner Erfcheinung fleigert. Zweitens dringen wir in die Natur, 
wie fie von dem Durcheinander der Elemente allmälig bis zur 
holden Umzirkung der Menfchengeftalt ſich zufammenfchließt und in 
der Liebe fich geiftig verflärt. Drittens entfaltet die Kunſt den 
Zauber aller ihrer Metamorphofen von dem herben Zon der ans 
tifen Tragödie bis zu dem flürmifhen Päan, der heut zu Tage 
die Volker zu Sreiheitsfchlachten für die unveräußerlichen Rechte 
der Menfchheit begeiftert. Viertens werden wir in den Krieg ver 
fest, in den Krieg fowohl des Staates mit fich felbft, in welchem 
die Gewalt der Waffen entſcheidet, als auch in den unbiutigen 
aber nicht minder hartnädigen Krieg des Staates mit der Kirche. 
Zulept befchließt die Induftrie und der Handel die Thätigkeit 
Fauſt's. Sie befördern den friedlichen Verkehr der Völker zum 
Nutzen und Wohl derfelben. Mephiftopheles ift es, nicht Fauſt, 
der die Meinung ausfpricht, daß Handel, Krieg und Piraterie 
nicht zu trennen feien. 

Der erſte Act ftellt uns den Feudalſtaat in feiner Auflöfung 
dar. Der junge Kaifer will nicht blos regieren, er möchte zus 
gleich genießen. Mephiftopheles und Fauſt finden fih als Nekro⸗ 
manten am Hofe ein. Bei diefem herrfcht Geld noth. Mephis 
ftopheles gibt zu verfiehen, daß es an fi am Geld nicht fehle, 
nur fei es in den Metalladern der Erde, in Mauergründen und 
fonft verſteckt. Natur und Geift verkünden jedoch wohl, fi in 
ihren Befib zu bringen. Natur und Geiſt? So, meint der alte 
Kanzler des Reichs, jo fpricht man zu Atheiften, nicht zu Ehriften, 
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denn Ratur fei Shnde und Bei ſei Teufel und ihr Bwitterpros 
Duck der Zweifel. Mephikopheles rüdt nun mit dem Borfchlag 
des Bapiergeldes hervor. Es ift ein Schein, aber der Geiſt 
verleibet ihm Die Geltung der Realität. Wir foßen hier, wie 
fo oft bei Göthe, abermals auf die Eigenthumsfrage. Das Geld 
ald die allgemeine Berwerthung der Dinge niveirk ſchon den 
Standesunterijgied. Mit feinem Beſitz Habe ich jeden befondern 
Des. Wer id auch fei, ich bekomme für das Geld, was mein 
ift, gerade fo viel, ald ein anderer. Auch ein Fürſt kann nicht 
mehr, als ih, dafür erhalten. Durch das Geld ſtehe ih ihm 
in der materiellen Welt volllommen gleich. Die Fendalmonarkhie 
188 fih in den Geldflaat auf, in welchem die Realität der Materie 
endlich gegen die Idealität des Geiſtes zurüdiritt, der einem 
Stückchen Papier den Werth des Goldes und Silbers zudeeretirt. 
Die Ullegorie des Mummenfchanz foll ung num die Ges 
fellfhaft in ihren conflanten Hauptrichtungen zeigen. In der 
Geſellſchaft, zumal in ber höſiſchen, herrſcht die Zurüdhaltung, der 
Schein, die Verſtellung. Auch ohne Maske ift fie maskirt. Sie 
it proſaiſch. Plutus iſt ihr Gott, denn der Beſitz iſt das 
Mittel, in der Geſellſchaft ſich hervorzuthun und zn genießen. 
Die Poefſie als Knabe Wagententer ik nit für die Menge. 
Doch if fie m ihrem koketten Treiben ſchauluſtig. Fauſt fell fie 
unterbatten. Er foll das Bild des fehönften Mannes und der 
ſchönſten rau, des Paris und der Helena, heraufbeſchwören, — 
wie der vornehme Müffiggang fih Darin gefällt, lebende Bilder 
aufzuführen. Diefe Beſchwörung Tann Mephiftopheles wicht vor⸗ 
nehmen. Die Schönheit, die Antike And nicht feine heimifſche 
Sphäre. Er, als der Böfe fchlechthin, gehört dem Chriſtenthum, 
dem Rorden und der dämonifchen Ungeftalt. Body befigt er den 
Schküffel, zu der Müttern zu dringen, nm jene jchönen Idole 
hervorzuzaubern. Der Schlüffel iſt die Sinnlichkeit und Ihre 
Schranke, — das Schloß aber, möchte ich nun fortfahren, 
welches erft das Ideal der Schönheit eröffnet, iſt die Phantafie 
Diefe, glaube idy, hat Gothe in dem myſtiſchen Ausdrud der Mi 
ter fihildern wollen, der bei Baraceljuß, auch bei dem Pludarch 
vortommt, bei welchem man aber doch inmer feine BVeſchreibung 
im Auge behalten muß. Dieje läßt auch an die Art und Weife 
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‚denken, wie Blaton in manden feiner Dialogen das Empyreum 
der ewigen Ideen beſchreibt, von denen alle Erfcheinung mur die 
werhfelnden und vergänglichen Abbilder kiefert. Als ich vor vier- 
zehn Jahren zufällig der erfle war, Der über den eben erfchienenen 
zweiten Theil des Fauſt in den damaligen Berliner Jahrbüchern 
für wiſſenſchaftliche Kritik fich öffentlich vernehmen ließ, erregte 
meine Deutung vielerlei Streit. (Wieder abgedrudt in meiner 
Sammlung: Zur Geſchichte der Deutfchen Literatur, Königsberg, 
1836, 102 — 42.) Ich glaube aber fe noch jetzt infofern in 

Schub nehmen zu können, als bei Platon das Schöne die noth⸗ 
wendige Form ift, in welcher das Wahre und Gute erjcheint und 
als bei ihm die Ideen in der That die unwandelbaren Gattungen 
der Dinge find, zu welder nur der hindurchdringt, der fich der 
Sinnlichkeit bemeiftert hat. Mephifkopheles hat nun zwar den 
Schtüffel; er ift Herr im Sinnlichen; ; allein er erhebt fich nicht dar⸗ 
über; die Vertiefung ins Ideale bleibt ihm fremd. So muß denn Fauſt 
felber den Weg ins Unbetretene machen. Es gelingt. Er ſtellt 
dem Hof Paris und Helena dar. Herren und Damen machen 
ihre Gloſſen. Sie üben die Kritik des gemeinen Berftandes, der 
rohen Begierde. Fauſt aber wird von Entzüden für Helena ent 
flammt. Gr Rürzt auf fe zu — und fie verfliebt als Phantom, 
denn fie hat eben, als ein Gebilde der Bhantafle, eine nur ideelle 
Mealität. Doch einmal von ihrer Borftellung entzündet, ſtrebt er 
ihr nach, fie fih anzueignen. 

Hier ſchiebt fih nun höchſt eigenthümlich der zweite Act der 
claſſiſchen Walpurgisnacht ein, indem Göthe Fauften durch 
die Ratur zwr Kun übergehen läßt. Diefer eite Act zerfällt 
aber in ſich in Drei verfchtedene Momente, Die Ach auch in eben 
fo viel Locale fordern. Zuerſt wird bie mehanifche Naturwiſſen⸗ 
ſchaft verſpottet; zweitens werden wir zw den grotesten Fabel⸗ 
tbieren des Alterthums; drittens zu den bereits menfchlichen Ger 
ſtalten des Meeres geführt. Wir befinden und zuerſt in Witten» 
berg in Kaufl’s alter, und mwohlbefannter Göthifcher Wohnung ; 
dann auf den Pharſaliſchen Feldern; endlich am Peneios und 
Hegäiiden Meere. Der Gedanke, der namentlich durch die herrs 
fichen Gefänge dieſes Acts hindurchtönt, if der, daß die Ratur 
in der Menfhwerdung ihr Ziel erreihe. Wagner beichäftigt 
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ſich nicht mehr, Griechiſche Trauerfpiele zu deelamiren. Er if mit 
der Zeit vorgefchritten, und hat fih auf die Chemie geworfen. 
Mit der immer wachſenden Berfeinerung der Cultur fei die Ers 
zeugung des Menſchen auf dem von Gott und der Natur geord⸗ 
neten Wege nicht mehr anfländig, nicht mehr des Geiſtes würdig. 
Die Wiffenfhaft müfle mit ihrer Kunft interveniven. Er bat 
nun in einer Retorte auch wirklich ein Menfchlein, einen Homun- 
culus zufammengebracht, dem es nur noch an der Hauptfadhe, an 
Geif und an Sprade fehlt, der ihn aber, bei des Mephiftopheles 
Ankunft, mit dem Anruf Väterchen freudig überrafcht, jedoch auch 
fofort wirklih geboren zu werden trachtet. Hier ift die Satire auf 
manche Verirrungen der neueren Raturwiffenfchaft, das Leben aus 
dem Zode hervorgehen zu laffen, unleugbar. Fauſt und Mephi⸗ 
flopheles nehmen den komiſch nach feiner Geburt begierigen Klei⸗ 
nen in der Phiole mit, denn die Natur iſt zwar derb genug, die 
freie Eriftenz zu ertragen, das Künftliche aber verlangt verfchloffes 
nen Raum. Die Theffalifhe Ebene kann für das Alterthum dies 
jelbe Bedeutung in Anfpruch nehmen, als für das Germanifche 
Mittelalter der Blocksberg mit dem Herenfabbath, denn die Theſ⸗ 
Talifchen Zauberweiber und Zauberformeln waren im Griechifch- 
Römifchen Leben die berühmteften. In der Pharfalifchen Ebene 
aber ging mit dem Siege Cäfar’s über Pompejus das eigentliche 
Altertum, die Republik, unter und begann das Kaiſerthum, das 
ins Mittelalter fich fortfeßte. Die Greife, die Ameifen, die Sphinge, 
die Arimaspen u. f. f. verfeßen ung in einen Kreis von thiers 
menschlichen Halbgeftalten, unter denen e8 dem chriftlichegers 
manifchen Mephifto gar nicht recht geheuer iſt. Doch fehlt es ihm auch 
nicht gänzlich an Berwandtichaft, denn er iſt häßlich und im Reid 
des Schönen ift Bas Häßliche das Böfe Wir fehen ihn 
daher eine andere Maske als die des Barons mit faljhen Waden 
anlegen. Bon den einäugigen, einzahnigen, gräulihden Bhors 
tyaden entnimmt er fie als Hermaphrodit. In Einem Kör- 
per die Schönheiten des männlichen und weiblichen Ideals zu 
vereinigen, war die letzte Verirrung und Erfhöpfung der antiken 
Kunft, die mit der Unnatur der Päderaftie im wirklichen Leben 
innerlich zufammenhing, während die wahrhafte Schönheit nur in 
der Reinheit des individuellen Unterfchiedes der männlichen und 
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weiblichen Formen erreicht werden Tann. Fauſt bemühet fich Tange 
umfonft, dem Homunculus zur Geburt zu verbeifen. Der Meers 
gott Nereus weif’t ihn ab; der vielgeflaltige ober vielmehr aller 
Geftalten trächtige und fähige Brotens nimmt fich endlich feiner 
an. Mit hoher Poeſie hat Göthe das Waſſer und Feuer als 
die Urmächte alles Naturlebens, aller Zeugung geſchildert. Tha⸗ 
le3 muß den Neptunismus, Anaragoras den Bulcanidmus 
vertreten. Nereus fieht auf jener, Proteus auf diefer Seite. 
Dort raufht im Thal der Peneios, bier brummt aus der Tiefe 
der Seismos Chiron, der Arzteentaur, trägt auf feinem 
Rüden den fehnfuchtsfranfen Fauft zur Manto, der Asklepiadin, 
und diefe bringt ihn zur Perfephone, welche dem Schatten der 
Helena die Rückkehr in die Oberwelt geftatten darf. Der heerden- 
und Einderreiche Nereus feiert ein Feſt, zu welchem alle.Meergötter 
Ah verfammeln. Die ſchmiedekundigen Rhodifchen Teldhinen, die 
geheimnißvollen Kabiren, die verführerifchen Sirenen, die luſtigen 
Tritonen, die jhönhüftigen Doriden, fogar die Marfen und Piellen 
ziehen heran, Galatea's Mufchelmagen zu umringen. Göthe hat 
von der Walpurgisnacht der claffifchen Welt abfichtlich jede Höhere, 
jede Olympifche Gottheit ausgefchloffen, aber Galaten, die ſchöne 
Nymphe, fol bier unftreitig an tie aus dem Schaum des Meeres 
geborene Aphrodite erinnern. Das Meer ift durch die Zeugungs⸗ 
glieder des Kronos befruchtet. Es ift das Geburtenfchwangere. 
Jedoch erft mit dem Feuer vollendet fi auch das Wafler. Des 
Homunculus Phiole zerfchellt an dem Thron der Galaten und 
ergießt fih als ein Feuer — manifefirt ih ale Eros. 

Der dritte Act, der an Iyrifcher Kraft den zweiten übertrifft, 
ift von Göthe ſelbſt eine claffifhsromantifhe Phantass 
magorie genannt worden. Er hat damit felbft den Fingerzeig 
gegeben, die Gefchichte der modernen Kunft darin zu ers 
bliden. Mit den reinften Tönen der antiten Tragödie ald dem 
höchſten Product des ganzen Alterthums beginnt fie in Helena’s 
Munde. Mephifto als Phorkyas repräfentirt den Chor. Stufen« 
weife gerathen wir von hier in die Erotik des mittelaltrigen Minne⸗ 
gefanges. Fauſt und Helena leben in fühlen Grotten, in grüns 
ſchattigen Gängen, auf fehwellenden Pfühlen ein weiches, blumigtes 
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Roſenkranz, Güthe u. feine Werke. 29 
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der antiten Mythe war Euphorion der Sohn Achillens, den er 
mit dem Schatten der Helena erzeugte. Göthe macht ihn zum 
Symbol der modernen Poefie, welche mit der Erotik, mit dem 
unendlihden Glück der Liebe .und ihres Gefanges, ſich nicht mehr 
genügen kann. Wer ward mehr geliebt von Britinnen, Spanierinnen, 
Stalienerinnen, ald Lord Byron? Und doch genügte ihm die Liebe 
nit. Doc unterflügte er die Carbonari in Ravenna; doch rüs 
flete er eine Fregatte, entriß fi den Armen der Buiccioli und half 
den Hellenen ihre Freiheit erftreiten, bis er bei Miffolunghi tüdis 
ſchem Fieberanfall und finnlofer Diät erlag. Goͤthe hat ausdrüds 
lih Byron feiern wollen, gegen deffen Toloffale Subjectivität, ges 
gen deffen männlich Fühnen Opfermuth, gegen deſſen weltumfafiende 
Phantafie und glühende Freiheitsliebe die anderen Dichter der 
neueren Zeit zurüdbleiben. Keiner macht einen fo idealifchen Eins 
drud. Goͤthe wollte aber mit ihm auch Andeuten, wie der Drang 
der Freiheit über die Kunft hinausgeht. Daher läßt er ihn Die 
Berge hinankürmen und die fchönen Mädchen, ihn zu feffeln, ver⸗ 
geblihe Verſuche machen, bis er als eine Aureole in den Lüften 
zerftiebt und Helena ihm nachverſchwindet. D. h. das moderne 
Leben kann im Cultus der Kunft nicht mehr, wie das antife, 
fih befriedigen. Auch der größte Genius, wie Byron ein folder 
war, muß fich endlich geftehen, daß fein Herz noch für etwas Ans 
deres, als romantifche Liebe und Kunft, daß es für die Menjchheit 
fchlage und daß der Schmerz, fie noch fo vielfah in Feſſeln zu 
jehen, gegen das Privatgeſchick und gegen den äfthetifchen Genuß 
gleihgültiger mache. Die Kunft bat nicht mehr die Hegemonie 
im Leben; fie if nur die anmuthige Begleiterin der Freiheit 
geworden. 

Fauſt fieht daher diefe ganze Welt der Kunft und Schönheit 
als ein phantasmagorifches Wolfengebilde im Aether fich auflöfen. 
Aus den moofigen Grotten, aus der lüfternen Dämmerung blidt 
er im vierten Act von dem Hochgebirg nad) neuer Thätigkeit umher. 
Mephiftopheles meint, er werde fih nun in glanzreichen, geräufch- 
vollen Hauptflädten mit ihrem Rollekutſchen, ihrem ewigen Hin 
und Wieder zerftreuter Ameis« Wimmelhaufen, umtreiben. Doch 
das kann Fauft nicht befriedigen. Mephiftopheles ſchlägt ihm daher 
ein Berfailles vor: 
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Dann baut’ ich, grandios, mir felbft bewußt, 
Am Iuftigen Ort ein Schloß zur Luft. 

Bald, Hügel, Flächen, Wiefen, Feld 

Zum Garten prächtig umbeftellt. 

Bor grünen Wänden Sammet-Matten, 
Schnurwege, kunſtgerechte Schatten, 
Cascadenſturz, durch Fels zu Fels gepaart, 
Und Waſſerſtrahlen aller Art: 

Ehrwürdig ſteigt es dort, doch an den Seiten 
Da ziſcht's und pitſcht's, in tauſend Kleinigkeiten. 
Dann aber ließ ich allerſchönſten Frauen 
Vertraut bequeme Häuslein bauen; 

Verbrächte da grenzenloſe Zeit 

In allerliebſt⸗geſelliger Einſamkeit. 

Ich ſage Frau'n: denn ein⸗ für allemal 
Den!’ ich die Schönen im Plural. 

Fauſt erwidert: 

Schlecht und modern! Sardanapal! 

Er will Größeres. Er will ſich felbft das Land, den Beſitz 
und die Herrfchaft gewinnen. Er fteht dem Kaifer gegen feinen 
Gegenfaifer im Kriege bei, entwidelt jedoch gar Feine perfönliche 
Zapferkeit, nur liſtige Gaufelfünfte. Diefe ganze Schilderung if 
Iangweilend, foll e8 aber auch wohl fein. Das Kriegführen wird 
dadurch Tächerlich gemacht, daß der Faiferliche Obergeneral im Bes 
griff if, die Schlacht verloren zu geben, wie vortrefflih er auch 
Alles geordnet. Die Natur — dur Mephifto erregt — rettet 
ihn. Reichliche Wäfler, die fich plößlich ergießen, vernichten den 
Sieg, der dem Feinde ſchon zu winken fchien. Sollte Göthe hier 
nicht den ironifchen Hintergedanfen gehabt haben, daß es oft nicht 
die Kunft, fondern die Natur if, welche eine Schlacht entſcheidet? 
Fauſt bittet fi zum Lohn feiner Hülfe den Meeresfirand aus und 
erhält ihn zum Lehen. Der Kaifer fliftet die vier Erzämter, 
wird aber vom Erzbifchof, der die Diplome darüber fertigen foll, 
gewaltig angelaffen, mit dem Magier Fauſt fi verbündet zu haben. 
Für folhe Sünde müffe er Buße thun und der Kirche Die ganze 
Gegend, worin die Schlacht geichlagen, mit Allem, was darinnen, 
auf ewige Zeiten vermachen; auch eine Kirche zur Sühne bauen; 
auch Zinfen, Zoll und Bethe auf ewige Zeiten verleihen; ja fogar 
den dem Fauſt gegebenen Meeresfirand möchte er haben, worauf 

29* 


432 


der Kaifer unwillig meint, er Tönne ihm nur glei) das ganze 
Reich verſchreiben. 

Der fünfte Act führt und Fauſten in feiner fchöpferifchen 
Thätigkeit vor, wie er dem Meere Land abgewonnen, es fruchtbar 
gemacht, Menfchen darauf angefledelt, Klotten zum Handel ausge 
fendet bat. Selbſt die Sorge, ſelbſt die Blindheit flören ihn 
nicht im feiner Arbeit, nur die Andacht und ber idylliſche Beſitz 
frommer Nachbaren, deren Glodenton ihn oft, wie ein tüdifcher 
Schuß, verwundet. Nach reicher, unternehmender und durch Er 
folg verwöhnter Leute Art will er ihnen, feiner Meinung nad), 
durch Tauſch ein befferes Loos bereiten, die Alten aber wollen 
ihren Beſitz, weil er ihnen einmal gemüthlich, nicht aufgeben. 
Mephiftopheles verfährt gewaltfam mit ihnen. Die Hütte geht in 
Raub auf. Philemon und Baucis flerben vor Schreden. Ein 

„Wanderer, den fie aufgenommen, wird im Ziumult erfchlagen. 
Dies ift das erſte Moment des letzten Actes. — Das zweite ift 
der Tod des Fauſt und der Selbfibetrug des Mephiftophefes, der 
umfonft den gräulichen Höllenrachen. fih aufthun läßt, die Seele 
Fauſt's in fih zu verfählingen, denn fie wird von den Rofen 
Kreuenden Engeln nah Oben entführt. Die Berechtigung hierzu 
bat Fauft fi durch fein unabläffiges Weiterfireben verdient. Richt 
die Ehre, nicht die Sinnlichkeit haben ihn wieder verloden Fönnen. 
Mit freiem Volk auf freiem Grund zu fteben, erkennt er für das 
Höchſte an. Freiheit und Leben verdiene nur der, welcher fie täg⸗ 
li erobern müſſe. Es befeligt ihn der Gedanke, daß die Spur 
von feinen Erdentagen nicht in Aeonen untergehen könne. So 
it fein Selbſtbewußtſein Losmopolitifch geworden, aber nicht 
in abftracter Schwärmerei, welche immer die Menfchheit im Munde 
führt und Familie, Stand und Baterland darüber vergißt. Die 
Menſchheit eriftirt nur in den Bölfern Wenn die Völker 
frei werden, wird es auch die Menfhheit. Er wünidt 
deshalb ganz richtig, mit freiem Volk auf freiem Grund zu flehen, 
Der Ausgang ift praktifch derfelbe, wie in den WBanderjahren 
und im Epimenides. — Das dritte und lebte Moment iſt die Reis 
nigung Fauſtens zur göttlichen Seligkeit. Ws Menſch befeligt 
ihn der Gedanke der BVölferfreiheit. In der Gefchichte if fie als 
Menfchenwert das Größte. Allein der Geift geht an und für fih 
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über die Geſchichte hinaus. Wir erbliden daher Fauſt als Doctor 
Marianus transfuhflantürt in einem Kreife edler Büßer und 
Büßerinnen, myftifcher Heiligen und Heiliginnen. Er fpricht für 
Be „‚Berführbaren‘ in feiner Hymne an die Zungfraumutter das 
Bedürfniß der Erlöfung aus: 
| An die Schwachheit hingerafft 
Sind fie ſchwer zu reiten; 
. Wer zerreißt aus eigner Kraft 
Der Gelüfte Ketten ? | 
Wie entgleitet fchnell der Fuß 
Sciefem glattem Boden ? 
Wen bethört nicht Bid und Gruß, 
Schmeichelhafter Odem? 

Die Magna peccatrix, die Mulier Samaritana und die 
Maria Aegyptiaca bitten für Gretchen vor, die fi einmal nur 
vergeffen und faum wußte, daß fie fehle. 

Der Chor aber feiert die Sehnſucht der Liebe als die ers 
ziehende und erlöfende Macht. Das irdiſch Weibliche und Weibifche 
zieht uns oft herab, aber | 

Das Ewig - Weibliche 
Bieht uns hinan! 


[Das vielfeitige Intereffe, welches der Goͤthe'ſche Fauſt durch 
feinen zweiten Theil von Neuem erregte, rechtfertigt e8 wohl, wenn 
wir eine Betrachtung über ihn, die wir einft einem andern Orte 
beftimmt hatten, bier, wo fie richtiger hingehört, folgen Taffen. 

Wie die Fauſt'ſchen Dichtungen noch immerfort die Ziefe 
der Sage von Fauſt nicht zu erfchöpfen vermögen, fo ringt auch 
die Auslegung noch unaufhörlih, die Ziefen der Dichtung, ins⸗ 
befondere der Göthe'ſchen, zu erfchließen. Die Gommentare 
von Ent, Lehrs (über die Helena), Deyks, Dünzer, Weiße, 
Carus, Weber un. U., haben jeder auf eigenthümliche Weife den 
Räthfeln des zweiten Theils, und feinem Zuſammenhange mit 
dem erflen neue Seiten abzugewinnen gewußt. Bei der vielfachen 
Beiprechung des Thema's konnte man fich zulebt, auch beim red⸗ 
lichſten Willen, einer gewiffen Weberfättigung fowohl an Fauſt'⸗ 
fhen PBroductionen, als an kritiſchen Betrachtungen über dieſel⸗ 
ben kaum entichlagen. Ja e8 wurden Stimmen laut, ‚welche die 
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Meinung ausfprahen, daß das ewige Burüdfommen -auf Göthe 
und defien Fauſt, ftatt bildend, nur hemmend wirken Tönne, in» 
dem dadurch die Eigenheit der Anfhauung bei den jüngern fires 
benden Schrifttellern nothwendig erdrüdt würde, weil man endlich 
gar keinen poetifchen Maaßſtab mehr habe, als immer nur Göthe, 
und über den Problemen, welde die Fauſtdichtung concentrirt, 
keine hoͤhern kenne. 

Es gehörte die orthodore Liebe, die ſich doch von Befangen⸗ 
heit frei zu halten ſucht, das ausgebreitete Studium des Dichters 
und die umfaſſende Bildung, welche Weiße befitzt, dazu, um 
für dieſe Angelegenheit neue Geſichtspuncte auffinden zu können. 
Hier kommt ihm aber ſogleich das Verhältniß zu Gute, in wel⸗ 
ches er ſich zu Göthe geſetzt hat. Er ordnet ſich dem großen 
Dichter unter. Er fchaut zu ihm hinauf. Er erbaut fih an 
feinen Dichtungen, er ftählt fih durch die Betrachtung feines are 
beitsnollen, in fo ſchöͤnem Maaß durchgeführten Lebens. Und 
indem er in diefem Cultus ebenjo viel Gemüth als Verſtand 
zeigt, indem feine Verehrung nichts weniger als jenes Extrem 
einer Alles befchönigenden Schmeichelei ift, fo muß er jeden Leſer 
für fih gewinnen. Er hat mich dadurch mit fih verfühnt, aud 
eine Metaphyſik geichrieben zu haben, 

Was zunähft als ein tiefer Gedanke Weiße’s in feiner Schrift: 
Kritit und Erläuterung des Göthefhen Kauft (Leipzig 1837) 
anerkannt werden muß, das ift die Nachweiſung von dem Ders 
hältnig des erſten und zweiten Theils des Fauſt zu der eignen 
Entwidelung des Dichters. Weiße unterfcheidet darin erflens eine 
Beriode des unmittelbaren fchöpferifchen Dranges, in welder der 
Dichter der Natur, heimathlichen Zufländen und dem Mittelalter 
fih hingab; die tiefſte Schöpfung dieſer Zeit ift das Fragment 
des Fauſt. Alles, was in der Bruft des jungen Zitanen wühlte, 
alle. Prometheifche Kühnheit, die in ihm fich bäumte, alle Skepfis, 
die in ihm nagte, alle Liebe, am der er blutete, alles Elend, 
das er geichmedt, alle Weltverachtung, in die er fich gerettet, 
alle jene erhabenen Schauer der Natur, an denen er fih, wenn 
Wiffenfhaft und Menfchenleben ihm zum Efel geworden waren, 
in Waldesnacht, auf Bergeshöhen, wenn unter ihm die Ströme 
raufchten und die Thurmfpigen der Städte geifterhaft am fernen 
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Horizont flanden, fo innig erfrifht hatte, — das Alles fammelte 
er in diefem Iyrifchen Drama. Seine Sehnſucht fand endlich in 
der zweiten Periode Befriedigung. In Rom war ed, von mo 
aus er jenes Fragment zum Drud befördert. An die Stelle der 
Natur trat der Menſch als das höchſte Studium; an Die der 
Deutſchheit Italien oder überhaupt die Welt, denn Stalien war 
nur das Land, worin er fih auch praftifch von der Gewohnheit 
eines herkommlichen Dafeins entäußerte; an die des Mittelalters 
die Antike. Göthe erreichte. das Ideal. In der dritten und 
legten Beriode feines Lebens war e8 die Reflerion auf feine Poefle, 
auf den Gang, den feine Bildung genommen, weldhe ihn vor» 
nämlich befchäftigte. Weiße datirt diefe Periode von da an, wo 
Göthe „Wahrheit und Dichtung‘ zu. fchreiben begann. Diefer 
Zeit gehört nun der zweite Theil des Fauſt im Allgemeinen an, 
wenn auch Veränderungen des erften, Entwürfe für den zweiten 
und theilweife Ausführung derfelben, wie insbefondere der Helena, 
noch in die mittlere Periode fallen. Mit feinem Spürfinn bat 
Weiße die verfhiedenen Näthe auszufüllen verfucht, wo die urs 
fprünglicde Anlage abbricht, wo fie in eine andere Richtung hin» 
eingezogen worden, wo ein Einfchiebfel gemacht ift, kurz wo Die 
verfchiedenen Perioden fih formell und materiell kreuzen. 

Er zeigt, daß die claffifcheromantifche Phantasmagorie den 
eigentlichen Mittelpunct des zweiten Theil ausmache, d. h. eben 
das Streben des Dichters, die milde Klarheit, die anmuthige 
Begrinztheit des antiten Ideals mit der Leidenfchaft, mit dem 
Spröden der modernen Veberfchwänglichkeit zu vereinigen. Nur 
dichtend konnte der Dichter von feiner poetifchen Bildung ſich 
völlige Nechenjchaft geben. Der zweite Theil des Fauft verknüpft 
die Gegenfäße der erfien und zweiten Periode. Was Göthe in 
der Sphigenie, im Taffo, im Meifter, in der natürlichen. Tochter, 
in den Wahlverwandtfchaften und in den MWanderjahren factiſch 
gethan hatte, das läßt er hier in allegorifchen Figuren und Hands 
lungen als den Refler feines ausdrücklichen Bewußtſeins erſchei⸗ 
nen. Einem großen Theil unfrer heutigen Poeten ift mit Recht 
vorgeworfen worden, daß fie über dem Befingen ihres Talentes 
nicht zu feiner Aeußerung, über dem Dichten von dem ae 
nicht zum Dichten felbft kommen. 
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Goſchel hat in feiner Schrift über Hegel und Gäihe die 
Auflöfung der Ironie in eine foldhe leere Poeſie der Poeſie aus⸗ 
führliher entwidelt. Soll man nun Göthe wegen bes zweiten 
Theils des Fauſt nicht denfelben Vorwurf machen? Cine größere 
Ungerechtigkeit könnte man wohl nicht begehen, denn darin gerade 
zeigt ſich das Urfchöpferifche des Genies, daß es zur wirklichen 
Entäußerung,, zur Objectivität gelangt, während die Mattigleit 
au ber velleitas leben bleibt. Sie fagt nur, daß fie aus ſich 
beraus möchte. Sie girrt nah Emanciyation von der Subjecti« 
vität, wie junge Vögel, die noch nicht flügge find und doc ſchon 
Den Kopf zum Reft heraus fireden. Alles, was Götke in feinem 
Innerſten durchgemacht bat, alle Zendenzen, denen feine Poeſie 
huldigte, bat er bier zu Incarnationen ſich verdichten laſſen, 
welche in ihrer Gediegenheit nicht blos ihn und ſeine Geſchichte, 
ſondern ebenſo ſehr die Kunſt und deren Geſchichte überhaupt 
illuſtriren. 

Ferner zeigt Weiße ſehr gut, daß in der Darſtellung des 
erſten und zweiten Theils des Fauſt der Unterſchied obwalte, daß 
in dem erſten es der Innerlichkeit darum zu thun iſt, zu Worte 
zu kommen; ſie bricht oft in Naturlauten hervor; das Chaos will 
fih geſtalten; der Strom des zerriſſenen Gemüths will ſich ein 
Bette graben. Im zweiten Theil dagegen ftrömt Fein ſolcher 
Drang. Die Sprache erfcheint in der glänzendften Meifterfchaft. 
Die Gefaltung ift intenfiv jchwächer, aber der Ausdrud um fo 
malerifcher. Dort wird er vom Pathos beherrfcht, bier iR im 
Sombolifhen und Allegorifchen gar Fein eigentliches Pathos da; 
die Breite der Schilderung wird alfo mit Nothwendigfeit hervor⸗ 
gelockt, und mit ihr die Neigung, recht farbenfatt zu malen. Für 
die Malerei enthält der zweite Theil unftreitig viel mehr Motive, 
als der erfte, und ih wundere mich, außer den Blättern von 
Retitzſſch noch feine weitern DBerfuche gefehen zu haben. Nach 
einer Andeutung in Edermann’s Gefprähen, auf welde Weiße 
nicht reflectirt, hat Göthe, wie oben ſchon erinnert, fogar an 
eine theatralifche Darftelung des zweiten Theil gedacht. Dem 
erften war fie fo lange. als unmöglich abgefprochen, bis die ers 
freulichfte Verwirklichung die Welt überraſchte. Warum follte der 
zweite nicht auch foldhe, wenn auch andere Erfolge haben können? 
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Gsthe erinnert bei .diefer Gelegenheit an die Oper, und dies iſt 
gewiß der am Meifken befriedigende Standpuncd, den man für 
Die Betrachtung der dramatifchen Delonomie des zweiten Theils 
nehmen kann. Beil die Dper nur einfache Charaktere und eine 
einfache Behandlung gekatten darf, um der Entfaltung der Mes 
Iodie Raum zu geben, fo neigt fie fih im Aeußerlihen zum Im⸗ 
pofanten, zum Phantaftifchen. So ift auch im zweiten Theil des 
Zauf das Draftifche unbedeutend, die Charaktere an fich find fo 
leicht verſtaͤndlich, wie ihre Situationen, aber um fo elaflifcher 
wiegt fi die Sprade in den mannigfahften Rhythmen und 
Metren; um fo reigender gefaltet fi das Local, um jo fchöner 
fehlingen fich die Gruppirungen. Eine Aufführung der Mummen⸗ 
fehanz oder der Helena müßte von unbefchreiblihem Effect fein 
und Bieles, was dem Leſer Schwierigkeit macht, würde fih durch 
das theatraliihe Enfemble und feine Anſchaulichkeit von felbft 
erklären. Weiße kann fich für dieſe eigenthümliche Verſchmelzung 
der Porfie mit dem Pittoresten und Muſikaliſchen nicht anders 
Helfen, al8 daß er fie wunderbar nennt und als pfuchologifchen 
Schlüffel für dies Transparente die herrliche Stelle aus Göthe’s 
Werken, Bd. 49 ©. 87 anführt: „Am Ende des Lebens gehen 
dem gefaßten Geiſte Gedanken auf, bisher undenkbare; fie find 
wie felige Dämonen, die fih auf den Gipfeln der Vergangenheit 
glänzend niederlaſſen.“ 

Daß der. zweite Theil als ein ganz ſelbſtſtändiges Werk uns 
abhängig von dem erften betrachtet werden könne, wollen wir in 
Betreff der. Handlung und des Zones zugeben; in Betreff der 
Tendenz können wir es nicht und ſperren uns auch deshalb das 
gegen, das lodere Verhältniß beider Theile fo weit, als Weiße, 
bis zum SIndifferentismus zu treiben. Er will nicht, daß beide 
Theile zufammen eine Weltdichtung in dem Sinne ſein follen, daß 
alle menschliche und göttliche Wahrheit fi darin concentrirt findet. 
Er nennt die Dichtung felbft fpäterhin eine weltumfaflende. In⸗ 
defien könnte ihm diefer Ausdruck fo nebenher entfchlüpft fein 
und wir wollen fein Gewicht weiter darauf legen. Auch würde 
dem Dichter in der That ein fchlechter Dienft erwiefen, wenn die 
Dichtung alle Elemente des Univerfums mit einer encyklopädifchen 
Abgeichloffenheit wie eine Art Enceiridion enthalten follte. Allein 
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das foll damit gejagt fein, dag in ihr nicht blos eine Seite des 
Beltganzen, das Univerfum nur in einer feiner Individualifiruns 
gen, fondern in der That die Welt in der unendlichen Fülle ihres 
Inhalte, in dem Gewimmel ihrer zahllofen Gefalten erſcheint. 
Um eine Abmarkung, um eine ängfliche Berechnung konnte es 
dabei nicht zu thun fein. Dergleichen wäre gänzlich profaifch ges 
wefen. Allein fowie Harold’s Pilgerfahrt, die divina Commedia, 
des Ariſtophanes Bögel, die Totalität als Totalität, die Totas 
Lität nicht blos in der Eoncentration Eines Momentes darftellen, 
was ja alle wahre Kunft thut, fo if dies auch mit dem Goͤthe'⸗ 
ſchen Fauſt der Fall und das Staunenswertbe liegt eben auch 
darin, daß eine fo ungeheure Mannigfaltigkeit doch in einen Rab- 
men bat eingefpannt werden konnen, und nicht eine gaͤnzliche 
Verflüchtigung zur Folge gehabt hat. 

Man kann folgende Antitheſe aufſtellen. Der erſte Theil des 
Fauſt bewegt ſich vom Himmel durch die Welt zur Hölle. Reli⸗ 
giös und metaphuftfch beginnt er; ethifch endigt er. Vom Hyms 
nus geht es zum Dithyrambus, zur Idylle, zum wirklichen Dialog 
über. Gretchens Geſchichte ift das eigentlich draftifhe Element 
beffelben. — Der zweite Theil bewegt fih von der Hölle durch 
bie Welt ale Unters und Oberwelt zum Himmel; ethifch beginnt 
er, veligids endigt er. Zwiſchen das Ethifche und Religiöfe tritt 
bier das Yefthetifche ein, welches hier die nämliche Rolle fpielt, 
wie das Metaphufifihe im erften Theil. Der zweite Theil beginnt 
mit der negativen Verföhnung, von dem Schuldbewußtfein ent 
fühnt zu werden. Das himmlifche Mitleid der Geifter fplitters 


richtet nicht: 
„Ob er heilig, ob er böfe? 
Jammert fie der Unglüdsmann.‘ 


Er endigt mit der pofitiven Verſoͤhnung, fich ſelbſtbewußt 
in fleter Läuterung” mit dem Göttlichen zu vereinen. Mit einem 
Monolog hebt er anz zu einer descriptiven Plaſtik fchreitet er 
fort; mit dem Feierflange des Hymnus fohließt er. Wie nun in 
der Entwidelung des erften Theils Faufts Verhältniß zu Gretchen 
die eigentliche SKataftrophe bildet, fo bier fein Verhältniß zu 
Selena. Sie if der einzige, Tchwache dramatifche Hebel. Faßt 
man fo beide Theile in ihrer innern Gegenfeitigfeit, jo bleibt 
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ihre unendliche Verſchiedenheit unangefochten. Es fpringt aber 
auch mit dem Parallelismus die Einheit hervor. Weiße erinnert 
ja ſelbſt oft genug daran, daß Göthe ſchon in früher Zeit den 
Plan zu dem zweiten Theil gefaßt babe. Schon .diefer Umftand 
Bätte ihn bedenflicher machen müflen, die Unabhängigkeit deſſelben 
von erften fo ſchroff auf die Spige zu ſtellen. In der wirklichen 
Betrachtung des zweiten Theils verfchwindet auch bei ihm Diele 
Anfiht, denn er muß oft genug auf den erften ſich zurückbeziehen. 
Weiße hat fih in feiner Erklärung, wie fon bemerkt worden, 
immer an das Leben des Dichters gehalten und allerdings übers 
raſchende Beleuchtungen dadurch gewonnen. Allein wird denn das 
dur eine Tendenz der Richtung, ein durch alle ihre Glieder 
lebendig pulfirendes Blut unmöglih gemaht? Glaubt Weiße, 
daß ohne eine folche Idee die Iyrifche Kraft des erften, die ſym⸗ 
bolifche und allegorifche Mannigfaltigfeit des zweiten- Theile, der 
Nation, der Welt ein fo großes Antereffe hätte abnöthigen kön⸗ 
nen? Dieſe Idee des Fauſt ift die Freiheit. Schon in der Sage 
it fie es. Weiße hat ganz Recht, wenn er meint, daß die Sage 
Göthe nur im Allgemeinen die Elemente zu feinem Werk gegeben 
habe. Allein fo gering, als er es thut, ift diefelbe deßhalb doch 
nicht anzufchlagen. Insbeſondere ift das metaphyſiſch⸗theologiſche 
Element darin ebenfo groß, ald das frivo! Iebensluftige und das 
mufterids magiſche. In meiner Gefchichte der Deutfchen Poeſie 
im Mittelalter habe ich zu zeigen verfucht, wie die Deutjche Sage 
mit Fauſt aus der Auctorität aller menfchlichen und göttlichen 
Geſetze herausgeht. Diefe Losgebundenheit von allem Objectiven 
macht ihn aber pofitiv dem. Teuflifchen verfallen. In der Sage 
ift nun freilich der vertrauliche treuberzige Ton, mit welchem 
Kauft und Mephiftopheles ſich über das Paradies, die Hölle, den 
Fall der Geifter, die Vorherbeftimmung des Einzelnen zur Selig« 
fett und Unfeligkeit unterhalten, vorherrfchend,, aber doch fehlt 
es nicht an dem Bemühen, die Ironie des Satanifchen aus⸗ 
zudrüden. Wenn Fauſt, der „elende Menſch“, wie „ein wilder 
Stier’ in der Stube figt und fih in Sorge um feine Ewigkeit 
verzehrt, fo kommt der Teufel mit Gelächter und fpottet feiner 
Frömmigkeit und räth ihm, darauf zu beharren, und zuzufchauen, 
was fie ihm helfen werde; er folle nur eine Moͤnchskappe anziehn 
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und ſtets Buße thun; es fei ihm wohl Roth, denn er habe es 
gar zu grob gemacht u. |. w. In Widmann's Bearbeitung der 
Sage wird ausdrücklich zwifchen Ludfer und Mephiftopheles als 
zwiſchen dem Höfenfürften und feinem Diener unterfchieden, worin 
Weiße für feine Hypotheſe, daB in dem Fragment der Erdgeif 
urfprünglich die diabolifche Rolle habe übernehmen ſollen, hätte 
Auffchluß finden können. Weiße meint auch, daß für. Gretchens 
Gefchichte ih in der Sage „durchaus kein Motiv’ dargeboten 
habe. Dem ift jedoch nicht fo, denn bevor Mephiftopheles Fauſts 
Begierden durch das Phantom Helena fättigt, hat er mit ihm 
einen ſchweren Kampf zu befteben, weil der Doctor fih in die 
Magd eines Krämers aus feiner Nachbarichaft verliebt hatte. Sie 
wollte aber nicht feine Beifchläferin werden, fondern verlangte 
die Ehe. Schon war Fauſt dazu entfchloffen, als Lucifer ſelbſt 
ihn duch Qualen, Drohungen, Berfprechungen von diefem Bors 
haben wieder abzog, denn nicht in „den von Gott verordneten 
Eheftand zu treten’, war ein Punct des Vertrages. Mit der 
Helena zeugte Fauſt nah der Sage einen Sohn, den Juſtus 
Fauſtus. Beide-verfchwinden mit Fauſts Tode. Alfo auch hier 
hat Göthe in dem Euphorion fi nicht fo weit von der Sage 
entfernt, als Mancher glauben möchte, wiewohl er dem Inhalt 
nach eine ganz neue Welt aus dieſem Motiv gefchaffen hat. Selbſt 
das Heraufbeſchwören der Helena aus der Unterwelt hat feine 
Analogie in dem Volksbuch und dem Puppenfpiel, worin Fauſt 
vor dem Kaifer den König Salomo und Alexander und zuweilen 
noch andere Figuren citirt. Doch genug Diefer Andeutungen. 
Sie follten nur die befruchtende Energie der alten Sage in Schuß 
nehmen, welche. bei aller Driginalität, die Göthe in ihrer Ges 
Raltung bewiefen, nicht fo über die Achſel angefehen zu werden 
verdient, ald Weiße es zumeilen thut. Hätten fich andere Fauſt⸗ 
dichter mehr darum befümmert, fo würden fie vor manchem Miß⸗ 
griff behütet worden fein. Der Briefwechfel Göthe's mit Belter 
zeigt und auch, wie forgfam fi der Dichter mit der Trabition 
der Sage beichäftigte. 

Ohne die proteftantifche Freiheit und ihre Bildungegeſchichte 
als das Princip der Fauſtdichtung zu begreifen, muß man na 
türlich Bieles in ihr als Willfürlihes anfehn, wie Weiße dies 
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auch thut. Ich will zugeben, daß Göthe nicht ein fo Hares 
Selbkbewußtfein darüber gehabt haben mag, ale dies für uns 
mögtih if. Das hindert nicht, daß nicht die Idee befländig im 
ibm gearbeitet habe, fo daB bei diefer perennirenden Bewegtheit 
feiner Seele das frühere oder fpätere Ausarbeiten der einzelnen 
Scenen in der That gleichgültiger ift, als daſſelbe nach Weiße 
sriheint. Zur Zeit der Reformation war der Untergang Baufl’s 
ganz confequent; in der neuern Zeit konnte eine andere Wendung 
eintreten, entweder die Göthefche der Wiederverfühnung, oder die 
Byron'ſche, deſſen Manfred, mit dem Zode ringend, gegen den 
Abt ausfpricht, daß fein Geift und deffen Schickſal eben er ſelbſt, 
fein Bewußtfein fei, daß Himmel und Hölle feine eigenen Thaten 
wären. Eine Entfühnung dur Firchliche Abfolution ift dem 
Charakter des Fauſt ebenfo unangemeflen, als ein Tod durd 
Selbſtmord, wie ihn der Lenau’fhe Fauſt flirbi. Bei Göthe 
beginnt Fauſt damit, daß er von der Leerheit feiner Subjectivis 
tät loszukommen ſucht. Er fühlt den Widerfpruch des Begriffs, 
den er von fi als einem göttergleichen Weſen hat, und der Rea⸗ 
lität, welche ihn, dem Erdgeift gegenüber, in feiner Endlichkeit 
zufammenbeben läßt. Zu rechter Zeit flört ihn der trodens 
Schleicher Bagner. Kaum bat fidh diefer jedoch entfernt, als fich 
der himmelflürmende Drang wieder regt. Die Giftphiole fällt 
dem nach either Umarmung mit dem Univerfum Lechzenden in Die 
Augen. „Zu neuen Ufern lodt ein neuer Tag!“ — Weiße findet 
es nun pſychologiſch ſchlechthin unwahr, daß man vor dem Selbſt⸗ 
morde fich in einer folchen Efftafe befinden könne. In dem Volks⸗ 
buche greift Zauft allerdings immer in der ‚„Schwermuth’ zum 
Meier, und der Teufel kommt dann und lähmt ihm die Hand. 
Mach der Prometheifchen Anlage des Göthe’fhen Fauſt hingegen 
it es nichts weniger, als unnatürlih, wenn der Berzweifelnde, 
der doch fich „mehr als Cherub“ fühlt, der „ſchon abgethan das 
Erdenkleid”, von der Lodung, „auf neuer Bahn den Wether zu 
durchdringen‘, unmwiderftehlih angezogen wird. Sf auch der 
Selbftmord ein abnormes Thun, fo ift doch der Mord eine That, 
ein ect der formellen Sreiheit, von welchem die Sophiftif der 
Zreiheit wohl fügen kann, „daß Manneswürde nicht der Götters 
höhe weiht“. So Tann Fauſt das Gift mit Entzüden in die 
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Sand nehmen. Zaufend Wunder ſtehen fon an der Schwelle, 
ihm eine neue Welt zu offenbaren, als plöglich fein pantheiſtiſcher 
Enthuflasmus von dem vergefienen Chriſtenthum, defien Oſter⸗ 
gloden fallen, contrafirt und paralyfirt wird. Wollte ich im 
die Thatfachen der empirischen Pſychologie greifen, fo follte es 
nicht an Beifpielen fehlen, daß die ernſteſten, gehaltvollſten, ja 
religiöfeten Momente, denen allerdings ihre Dofie Bahn nicht 
mangelte, dem Selbfimord unmittelbar verangehn Lönnen. 

Weiße will den leiblichen Selbſtmord nur ale Symbol der 
geiftigen Selbfivernichtung darftellen, allein diefem Vorſchlag Tann 
ich noch weniger beitreten, als jenem Tadel der Unnatürlichkeit. 
Weiße ift überhaupt in eine Sucht verfallen, einzelne Momente 
in einen Spiritualismus hinaufzufchrauben, welche dies nicht blos 
nicht notbwendig machen, fondern bei weichen auch die wahrhafte 
poetifche Kraft dadurch zerftört werden würde. Der Gedanfe des 
Selbſtmords und die Nüftigkeit zu feiner Ausführung können nur 
als wirkliche That Effect machen. Wir fehen darin den Umfprung 
Fauſt's von dem abftracten Studiren, dem Brüten über der Magie 
u. f. w. zur That. Und wie er’s in der Wiffenfchaft weit ges 
bracht, „‚fintemal Gott ihn mit einem herrlichen ingenio begabte‘, 
fo offenbart uns diefe Entfchloffenheit auch eine große praktifche 
Energie. Weiße ift, wie gefagt, mehrmals in eine foldhe Webers 
treibung des Deutens verfallen, die übrigens bei dem Fauſt mehr 
als irgendwo zu entfehuldigen if. So will er 3. B. Gretchens 
Fall als ein Symbol für des Dichters Naturzuſtand und deſſen 
Untergang deuten; er will die Schäße, von denen Mephiftopheles 
dem Kaifer fpriht, gar nicht ale Gold und Silber genommen 
wiften, für welches fpäter das Papiergeld vicariren muß, fondern 
es follen dies „Schätze des Geiſtes fein, den Genius, den Gehalt 
der Wiſſenſchaft und Kunſt, der Religion und alles intenfivern 
Geiftesdafeins für das Staatsieben zu gewinnen, um dieſes das 
durch zu erfrifhen und zu erneuen.‘ So follen in dem $efte 
des Nereus „die Tiefen des geifiigen Weltmeers“ dargeftellt fein. 
Die Gaufeleien, mit welchen Zauft dem Kaifer in der Schlacht 
beifteht, follen auch „die Art und Weiſe bezeichnen, wie die 
Ideen und geiftigen Kräfte fih in den Köpfen und Sinnen der 


Maffe in leere Zerrbilder und Trugbilder verkehren, aber auch 
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fo no, in biefer Entfremdung ihrer felbft, das eigentlich Wir⸗ 
ende und Mächtige, das in allen Kämpfen der Weltgefchichte Ent» 
ſcheidende find.‘ 

So wenig diefe Hyperfihenifche Auslegung mich anfpricht, fo 
wenig kann id mich darin finden, Daß der Niedergang Fauſt's zu 
den Müttern als folcher einen ethifchen Act, eine Wiedergeburt 
durch das Schöne, ‚eine Reinigung des Gemüths durch die Geis 
fter der Poeſie“ ausdrüden fol. Ich babe mich über dieſe ges 
heimnißvollen Weſen dahin erflärt, daß ich die Idee darunter 
verftünde, wie fie in der einfamften Selbfibefinnung des Geiſtes, 
im lauteren Denken fih als die einfache Seele alles Gefchaffenen, 
als die ſtille Urkraft aller Production offenbart. Daß Göthe den. 
Ausdrud „Mütter“ von den Matrices der Baracelfifchen Myfit 
entlehnt haben mag, widerfpricht nicht. Idee wäre ein unpoetis 
fher, zu abftracter Ausdruck gewefen. Zu den Müttern aber zu 
dringen, die fi) auch den Nornen der Edda vergleichen laſſen, ift 
dDichterifch lebendig. Ausdrüdiih fagt Fauft, daß er vor der 
Unvernunft oft genug in Einſamkeit ‚in Wildniß“ gewichen fei. 
Und doch fendet ihn Mephiftopheles in eine ganz andere Einſam⸗ 
feitz nicht der Ocean, nicht der Himmel ſei fo öde: | 

„Nichts wirft du fehn in ewig leerer Ferne, 


Den Schritt nicht hören, den du thuſt, 
Nichts Feſtes finden, wo du ruhſt.“ 
Bon den Müttern namentlich heißt es: 
„Die einen fißen, andre flehn und gehn, 
Wie's eben kommt, Geftaltung, Umgeftaltung, 
Des ew’gen Sinned ew’ge Unterhaltung, 
Umfchwebt von Bildern aller Creatur; 
Sie fehn dich nicht, den Schemen fehn fie nur.“ 
„Bas einmal war in ew'gem Glanz und Schein, 
Es regt fih dort; denn es will ewig fein. 
Und ihr vertheilt es, allgewalt’ge Mächte, 
Zum Zelt des Tages, zum Gewölb der Nächte u. f. w.“ 


Sch fagte, daß ich Idee hier ganz in dem Platonifchen Sinne 
nähme als das unerfchaffen » fchöpferifche Urbild der Wirklichkeit, 
denn Fauft muß ja in die Schattenwelt, d. h. in das Innere des 
Geiftes hinabdringen, um das Bild der Helena zu reproduciren; 
die gefchichtliche Tradition Tann nicht zu dieſer Production vers 
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beifen; Chieon weift nur hin zum Zempel der Manto, wo wir 
Fauſt nicht Hinbegleiten; vates und poeta ift ja bei den Alten 
identifh. Da aber der Inhalt der Phantasmagarie ein ewiger, 
ein abfoluter, nämlich das Schöne if, fo erhält das geiftig Ges 
borene für Zauft die Geltung der realften Gegenwart. Wie dem 
Pygmalion der Stein zum zarten Leben erwärmte, fo verkörpert 
fih ihm fein Ideal. An logifche Kategorien im gewöhnlichen Sinu 
habe ich fo wenig gedacht, als daran, dem Fauſt ein fpeculatives 
Studium zuzumuthen. Lieber. hätte ich in dem glühenden Dreifuß, 
bei welchem fih Kauft im tiefften Grund befinden foll, eine Sa⸗ 
tire auf die Hegel'ſche ZTriplicität des Begriffs gefehen, als ſolche 
Profagedanten zu äußern. Wenn Weiße flatt der Idee das Ideal 
feßt, fo if das Fein großer Unterfchied, obwohl der Begriff des 
Ideals eine zu große Beftimmtheit und nicht die Weite des Bes 
griffs der Idee hat. Bei den Müttern fommt es zunähft auf das 
Schöpferifche, nicht auf die Schönheit der Erfcheinung an. Auch 
ift Weiße mit mir darin einig, daß er Die Uebergabe des Schlüfs 
ſels durch Mephiftopheles dur die Negation erflärt, denn, wie 
das Abfolute durch Negation zur Endlichfeit fich entäußern, fo 
- Tönne man auch nur auf demfelben negativen Wege zu ihm zurüd. 
Bon einer efhifchen Bedeutung dieſes Actes fehe ich gar nichts, 
Tann aud in Göthes Briefen aus Stalien nichts entjchiedener 
darauf Hinweifendes finden, am wenigften aus ihnen und aus. 
der Iphigenia mir das Schaudern Fauſt's beim Anhören des 
Namens der Mütter begreiflich madhen. Weiße muß auch zus 
lept das Bekenntniß ablegen, „daß diefe Erfindung nicht mit dem 
Gewicht und Nahdrud, mit dem tiefen fittlichen Ernſt, den ihr 
Inhalt eigentlich zu fordern fehien, ausgeführt iſt.“ Diefer Tadel 
trifft meiner Meinung nah Göthen gar nicht, ‚meil er nicht das 
bezwedte, was Weiße ihm als Plan unterlegt. g »} gr 

Die Kürze, deren fi Weiße befliffen hat,” vornämlich bei 
dem ſchon fo oft und ausführlich befprochenen erften Theil, Tann 
man nur loben. Im zweiten Theil ift am Gelungenften Alles, 
was fih auf die mythologifchen Elemente der Dichtung “ezicht. 
Tüchtige Gelehrfamkeit und ein feiner geiftreicher Bli haben ſich 
bier zu vielen glüdlihen Aufichlüffen vereinigt, welche im Einzel 
nen bemerklich zu machen zu weitläufig fein würde. Weber die 
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Enträthfelung des Befonderen und über dem fleten Hinblid auf 
GSöthes Leben dürfte jedoch Die Steigerung bis zu dem den Fauft 
tödtenden Moment des Entzückens nicht gehörig beachtet fein. 
Wenn Fauſt im erſten Theil nach einander in der Magie, in dem 
Strudel der Welt, in dem Rauſch der Liebe, in dem Wahnfinn 
der Hölle umſonſt eine dauernde Befriedigung fuchte, fo fehen 
wir ihn im zweiten Theil von dem Gewirr der Gefellichaft, von 
der Kunft, von dem militärifchen und politifchen Treiben zu einer 
mercantilen und induftriellen Thätigkeit, zum Aderbau auf felbft- 
erzeugtem Boden, der nicht als ein Geſchenk der Natur vorger 
funden worden, übergehn. Wie kurz der Dichtergreid auch die 
ganze Scenenfolge des letzten Acts gehalten habe, fo möchten wir 
doch in ihr die erhabenfte Anlage befigen, der eine weitere 
Ausführung vielleicht fogar Schaden gethan hätte, Denn der 
Gontraft des werkthätigen Producirens, das felbft durch Blind» 
heit fih nicht ſtören läßt, zu einem contemplativen, myſtiſchen 
Seelenſchwunge würde dann nicht fo mächtig haben wirken fünnen. 
Wir rechnen es Göthe hoch an, daß er, wie auch die auf Nordr 
amerita deutenden Wanderjahre befunden, troß fo manden, in 
feiner Stellung unauspleiblihen Antipathien, dennoch den Sinu 
für die Richtung des Zeitalters auf Affociation und nationalöko⸗ 
nomifche Grundlage (nicht, ald wenn Wohlhabenheit der alleinige 
Grund des Staatswohles wäre, wie die Ultrabenthamiften predigen) 
der Geſellſchaft ſich frei gehalten hat. Wir möchten um Nichts 
die Worte des flerbenden Fauſt miffen, daran Weiße ganz ſtumm 
vorüber geht: 

„Ja! diefem Sinne bin ih ganz ergeben, 

Das ift der Weisheit letzter Schluß; 

Nur der verdient fih Freiheit, wie das Leben, 

Der,” Tich fie erobern muß. 

U. ,. „vübringt, umrungen von Gefahr, 

Hier Kindheit, Mann und reis fein tüchtig Jahr. 

Sol’ ein Gewimmel möcht ich fehn, 

Auf freiem Grund mit freiem Volk zu ſtehn. 


Zum Augenblide dürft” ich fagen: 
„I Berweile doch, du bift fo ſchön!“ 


Das Meer duldet Feine Stagnation; feine Wogen bedrohen 


jeden Augenbli den kaum gewonnenen Bel und doch lockt ey 
Rofenfranz, Göthe u. feine Werke, 30 
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zugleich in die Weite, zum Kampf mit feinen mitleidlofen Wellen. 
Darum fiedelt fih der fterbende Fauft am Seegeftade an. Die 
Kunft und ihre Werke, Herrſchermacht und ihre Würden, Geſund⸗ 
heit endlich und Tugend Lönnen dem Menfchen entriffen werden, 
die Freiheit aber, welche fih in einem Volke als deffen Gemein» 
drang befeftigt, „der die Lüde zu verfchließen eilt‘, bringt fi 
ſelbſt unaufhörlic hervor und ift das Einzige, worauf wir nad 
allen Beflrebungen im Diesfeits wieder hinausfommen, denn die 
Höhern Forderungen bes Geiftes, die allerdings mit folcher Thäs 
tigfeit, folhem Ringen auf's Engfte zufammenhängen, fordern 
auf eine Löfung, welche nicht der Geift eines Volkes, nur der 
göttliche Geiſt felbft geben kann. Fauſt flirbt nur, um im Jene 
feits noch tiefern Metamorphofen entgegen zu gehen, zu welcden 
das Selbſtthun des Menfchen nicht hinreicht, die vielmehr den 
Synergismus Gottes, feine Gnade, nothwendig machen. Aber 
Kauft ſtirbt auh nur, nachdem er fih in dem Gedanken einer 
allgemeinen, einer objectiven Kreiheit, wirklich von feiner Subjer- 
tivität losgemacht hat: nun erft thut fi ihm der Himmel auf. 
Hierauf, fowie überhaupt auf den zweiten Theil des Fauft, 
paßt ganz die fchöne Charakteriftit der Büfte Goͤthes von Rauch, 
welche wir in Hegel's Aefthetil, herausgegeben von Hotho, Bd. Il. 
©. 76 treffen und die hierherzufegen ich nicht unterlaffen Tann: 
„Diele hohe Stirn, diefe gewaltige, herrſchende Nafe, das freie 
Auge, das runde Kinn, die geſprächigen, vielgebildeten Lippen, 
die geiftreiche Stellung des Kopfes, auf die Seite und etwas in bie 
Höhe den Blick gewendet; und zugleich die ganze Fülle der finnen- 
den, freundlichen Menfchlichkeit, dabei diefe ausgearbeiteten Muskeln 
der Stirn, der Mienen, der Empfindungen, der Leidenfchaften, 
und in aller Lebendigkeit die Ruhe, Stille, Hoheit im Alter; und 
nun daneben das Welke der Lippen, die in den zahnlofen Mund 
zurüdfallen, das Schlaffe des Halfes, der Wangen, wodurch der 
Thurm der Nafe noch größer, die Mauer der Stirn noch höher 
heraustritt. — Die Gewalt Diefer feften Geftalt, die vornehmlid 
auf das Unwandelbare reducirt ift, erfcheint in ihrer loſen, häns 
genden Umgebung, wie der erhabene Kopf der Drientalen, in 
ihrem weiten Zurban, fehlotterndem Oberfleid und fchleppenden 
Bantoffeln; es ift der fefte, gewaltige, zeitlofe Geiſt, der in der 
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Maske der umherbängenden Sterblichkeit diefe Hülle herabfallen 
zu laffen im Begriff fteht und fie nur noch loſe um ſich frei her⸗ 
umfchlendern laͤßt.“ 

Kleinere Ausftelungen unterdrüdend möchte ich von Diefer 
örtlichen Zeichnung fogleich zu einigen Reflexionen über „die ſitt⸗ 
lihe Beurtheilung Göthes’ (wohl etwas mangelhaft gefagt für die 
Beurtheilung von Göthes Sittlichkeit) übergehn, die Weiße feiner 
Kritif angehängt bat. Allein zuvor muß ich noch Weißes Urtheil 
über Byron modiflciren. Der Glanz feiner Poefle wird zwar im 
Allgemeinen erkannt, aber dann wird das alte Lied von feiner 
fittlichen Unlauterfeit gefungen und ihr Schmug auf feine Dich⸗ 
tungen binübergeführt. Es wird Göthen der Vorwurf gemacht, 
dag er Byron zu unvollftändig aufgefaßt habe und damit in lepter 
Anftanz gemeint, daß Göthe denfelben ald Menfchen und Dichter 
überfchäßt habe. Das Tann man nicht zugeben. Der Dichter 
Göthe hat hier einen richtigern Blid gehabt, als der Philoſoph 
Weiße. Es ift wahrfcheinlich nicht blos die Dedication des Sars 
danapal, nicht blos die Englifche Sprachkolonie in Weimar ges 
weien, nicht blos das Fauftifche Ingrediens in Byrons Poeſien, 
welche Goethes Vorliebe für den kühnen, und doch auch wieder 
fo Rouffeauifch empfindlichen Briten beflimmten. Nicht umfonft 
belehren uns die von Edermann herausgegebenen Gefpräche, zum 
Theil auch der Briefwechfel mit Zeiter, wie Göthe in feinen letzten 
Lebensjahren fih in der Anfchauung von Napoleon und Byron 
erquidt und im ihnen ein Studium von dem Dämonifchen machte. 
Alle andern Interefien gehen ihm vorüber, aber Napoleon und 
Byron Halten aus und werden ihm immer wieder zu frifchen 
Lebensquellen. Zunächſt follen nun nah Weiße Byron feines 
moralifchen Defects halber alle feine weiblichen Geftalten mehr 
oder minder mißlungen fein; feine Darftellung der Männer dager 
gen wird groß und gewaltig befunden; bei Göthe follen dagegen 
die Srauencharaktere den Triumph feiner Poeſie ausmachen. Bon 
diefem leptern Urtheile will ich wegfehn. Was aber das Erftere 
anbetrifft, jo denke ih, flimmen die Kritiker mehr in dem Lobe 
der Byronfchen Frauen, als feiner Männer überein. Weiße zeige 
doch, was ihn in Hedchen, in Sofephine, in Aholibamah, in Adah, 
in Gulnare, in Myrrba u. |. w. verlept? Kann er fo vieler Uns 
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ſchuld, Liebe, Treue, Freiheitsſtnu widerſtehn ? Kann er nicht ins 
den, Daß gerade in diefen Atherifchen GeRalten, in diefen engef« 
gleihen und doch nicht Klopflodifh abſtracten Weſen, fich des 
Dichters beſtes Theil, feine Anbetung der Schönfeit und Liche, 
am Reinften veriärt hat? Hat Haidens Paradiefeslichlichleit und 
anmuthsvoller Kindesfian ihm nie Thränen des Gntzüdens ents 
lodt? Es if wahr, ſolche Frauen voll Gluth und doch voll Hin⸗ 
gebung, vol Schönheit und doch voll Leidenfhaft, And und 
Männern die reizendften. Wir wünfdgen alle, fo geliebt zu fein, 
wie Byrons düftre Helden es werden. Allem, kann diefer Um- 
Rand die Wahrheit folcher Charaktere beeinträchtigen? Sollte man 
nicht gerade dem Dichter in Erfaffung der weiblichen Ratur Wahr⸗ 
heit zutrauen, der fie in den mannigfachſten Schattirungen beob⸗ 
achten konnte, der ſich nie fultanhaft gegen fie beirug, der nie 
von untergeordneten Berjönlichkeiten angezogen ward, der der Ger 
Hiebte einer Karolina Lamb, der Gemahl einer Milbank, der Freund 
einer Buiceiolt und Bleffington war? Das Irdiſchweibliche hat 
ihn zwar zumeilen höllentief gekürzt, aber das Ewigmweibliche hat 
auch ihn weſentlich himmelan gezogen. Daß ein Dichter von 
Byrons Umfang der Phantafie und Lebenserfahrung im Don 
Juan auch eine Julia und Kaiferin Katharina und einen ſpuken⸗ 
ven Möndy zeichnete, der fich zuletzt als eine Lady mit üppiger 
Bruft und derben Waden enthüllt, foll das ein Vorwurf fein? 
Wahrlich, dag wäre eine Kritil, wie fie des erften Londoner Blaus 
firumpfs würdig wäre. Oder will man gar Byron’s Dandyleben, will 
man feine Benetianifchen Bakchanalien feiner Phantafie imputiren? 
Wäre das nicht eine abfchenliche Infinuation? — Doc genug 
hierüber. Weiße gebt noch weiter. Er fagt: „Gleich Fauſt if 
Byron ein contemplativer Geift, nicht ein nach Außen Handelnder ; 
darum Fein Böfewicht, Tein Verbrecher im gemeinen Wortfinne. 
Aber eben dies ift die Bedeutung der Sage, die fih an ihm fo 
furchtbar bewährt findet, daB es auch eine Sünde des Gedankens, 
eine Verworfenheit des weltdurdhdringenden Schauend und Dich⸗ 
tens gibt; daß auch die mächtigfte Intenſität des Talents, bie 
reichten Gaben des Genius nicht vor der Hölle fchüben, Die ihren 
Sitz in den Tiefen des Geiftes hat.’ Gegen die allgemeine Wahr« 
beit diefer Säge habe ich nichts. Noch weniger werde ich in Abs 
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rede flellen, daß Byron die tiefften Tiefen ber Hölle aufs Ges 
nauefe gekannt und ihre Qual mehr als leicht ſonſt Jemand ges 
fühlt habe, denn auch dazu gehört Tiefe. Uber wenn Weiße mit 
folgen Phraſen etwas über Byron gefagt zu haben meint, fo 
ſchießt er dem Biele weit vorbei, denn es if nur ein Widerhall 
bes Geredes der Lakiften gegen die scool of satan, und darüber 
if ihm nur die Note zu empfehlen, welche Byron gegen Southeys 
Berläfterungen den beiden Foscaris hinzufügte. Eins der geiſt⸗ 
vollſten Capitel in Weißes Aeſthetik ift bekanntlich die Entwick⸗ 
fung des Begriffs der Häßtichleit, welchen dem Syſtem des Schd» 
nen als organifches Moment zuerk vindieirt zu haben ihm bie 
Ehre gebührt. Aber die Ausführung diefes Begriffs iR noch äußerſt 
mangelhaft, und fon damals brach Weiße über die Byronfche 
Poefie als einer Poeſie der Häßlichleit den Stab und zog hoͤchſt 
einfeitig die Häßlichleit ganz in die Sphäre des Diabolifchen hin» 
unter. Ich denke aber, zwifchen einem Dichter, der fo viel aͤchte 
Metaphyfik und Theologie, fo viel Productivität und Empfindung 
befigt als Byron, und zwiſchen folden Poeten, die fih des Zeur 
feld und der Wolluſt nur wie fpanifcher Zliegen bedienen, Die 
weite Haut des Publicums brandig zu ziehn, ik ein abfoluter 
Unterfchied. Götben und taufend Andere hat Byron nicht blos 
unterhalten, fondern wahrhaft erbauet. — Endlich tadelt Weiße 
Göthen darüber, daß er in Byrons Nahbild, Euphorion, etwas 
der Ditung ganz Fremdartiges eingedrängt habe, da man in 
Byron ‚jede Spur einer Einwirkung des antiken Hellenifchen Kunſt⸗ 
ideals ganz vergebens. ſucht.“ Wie kann man doch jo engherzig 
fein! Alſo das Hellenifhe Kunftideal vermißt Weiße bei Byron ? 
So verfieht er jene Meteorepifode? Nein, daran dachte Göthe 
gewiß nicht, Byron um fein Griehifh und um feine Lectüre zu 
eraminiren, Byron, der da lebte und dichtete, wo Homer und 
Aeſchylos lebten und dichteten, der da kämpfte, wo die Hellenen 
kämpften. Byron war ein romantifcder Dichter. Wäre denn 
aber deshalb feiner Seele der Hellenifche Genius fo fremd ges 
blieben? Muß man denn eben nachahmen, wenn es fich manife- 
ftiven fol, daß ein gewaltiger Geiſt eine Wirkung auf und ges 
habt hat? Gothe wollte zeigen, daß ein Byron'ſches Leben, ein 
Erftürmen der Freiheit fcheitern muß. Das Untife in Byron 
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war feine Freiheitsliebe, welche in dem Kampfe des Griechen- 
volfes ihren objectiven Anhalt fand. Der Englifhe Ariftofrat 
z0g das Schwert für ein fremdes Boll, defien Genius fih ihm 
zugleich in feiner begeifterten Liebe zur Schönheit innigft vermäptt 
hatte. Im Gegenfah zu ſolch tumultuarifchem Beginnen fehen wir 
ja im fünften Act Fauſts allerdings firenge, berrfcherifche, ſelbſt 
zur Unbill hingeriffene aber großartig ruhige Thätigkeit ein Ter⸗ 
rain, ein Bolt und Freiheit produciren. Jedoch ich will einmal 
von diefer Beziehung auf Byron's Geſchichte abfirabiren, welche 
fo unverfennbar in jener Entftehung liegt, fo würde unter Byron’s 
Werken jener Gefang des Ehilde Harold, der Hellas’ Natur, Kunft 
und Geſchichte feiert, fo wie das berrlihe Drame Sardanapal, 
der Charakter der Jonierin Myrrha in demfelben, volllommen hin⸗ 
reihen, um eine Berfchmelzung des Antiken und Romantifchen in 
dem ByronsEuphorion zu rechtfertigen. — Weiße würde nicht zu 
ſolchen befchräntten Auffaffungen gekommen fein, wenn er fid 
Byron’s Leiftungen in ihrer Zotalität vergegenwärtigt hätte, ein 
Sehler, in welchen unfere Deutſche Kritik fo oft verfällt, dann 
nicht eins in's andere rechnen kann und zuletzt mit pädagogifch 
trüben Reflexionen über das BVerführerifche und Berderbliche der 
Byronfchen Poefle endigt, wie man fie dem Vater und noch mehr 
der Mutter eines Karl von Hohenhauſen in feinem Entfchuldis 
gungseifer zu Gute halten mag. 

Wie einen trefflihen Anwalt Göthes verficht Doch Weiße 
gegen die Anklagen zu machen, welche der Profeffor O. L. B. Wolff 
in dem Büchlein über Göthe, und Gervinus in feiner Darftellung 
des Goͤthe'ſchen Briefwechſels erhoben haben! Bei Byron fiel 
ihm das nicht ein und deshalb haben wir ung feiner angenommen. 
Bei Göthe ftreift feine Vertheidigung mitunter fogar an Srrthüs 
mer nicht ungefährlicher Art. Hier Iefen wir: „daß die Kunſt, eine 
rechte Ehe zu führen, für den genialen Menfchen eine ſchwerere ift, ale 
für den gemeinen und eine ausdrüdliche Richtung des Genius auf 
diefe Kunſt, die wie alled geborene Kunfttalent angeboren fein 
will, vorausſetzt. Wir preifen den Genius glücklich, der ausdrücklich 
diefes - fittliche Talent, dieſe hohe und nicht genug zu ſchätzende Zus 
gend als eine göttliche Gabe befißt, ohne denjenigen gehäffig zu tadeln, 
der, wie wir Göthe ohne Umfchweif eingeftehen, derſelben entbehrt.“ 
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Gegen den Vorwurf der Belhönigung verwahrt ſich Weiße 
ausdrüdtich dadurh, daß man Göthe nur dann wirkliche Unſitt⸗ 
Sichkeit vorwerfen könne, wenn man ihm theil$ Treulofigfeit, theils 
Frechheit gegen das weibliche Geſchlecht vorzuwerfen im Stande 
wäre. Wir find weit davon entfernt, der Vertheidigung Weißes 
entgegen treten zu wollen, aber die Art und Weife derfelben kön⸗ 
nen wir nicht billigen. Die fittliche Freiheit muß frei bleiben 
von jeder Einmifchung des Aefthetifhen. Sch weiß nicht, was 
Weiße zu fo paradoren und trüben Theorien von der Liebe bes 
fimmt, womit er fein Syſtem der Aefthetif fchließt und wie fie 
hier wieder durchbliden, aber ſoviel weiß ich, daß weder die Kunft, 
noch die Moralität einen fonderligen Gewinn von diefer Platonik 
haben. Daß genialen Menfchen die Führung der Ehe oft ſchwer 
wird, ift nur ebenfo wahr, als daß es ordinären Geiftern gerade 
ebenjo ergeht. Die Erfahrung gibt alfo jenen nichts voraus, 
und was man bei jenen durch geiftige Ueberfülle entichuldigt, 
durch Verſuchungen der Phantafie, durch leichtere Gereiztheit des 
zarteren Gemüths, das entfchuldigt man bei diefen durch ein Webers 
maaß phufifcher Kraft, durch die anftedende Gewalt des Beifpiels, 
durch die Rohheit des Sinnes. Die Ehe ift ein göttliches In⸗ 
fitut, zu deſſen Realifation es allerdings der Liebe, ihres heiligen, 
unerichöpflichen, alle Widerwärtigkeit des gewöhnlichen Dafeing, 
alle momentane Spannung überwindenden Waltens bedarf. Eine 
Kunf zu lieben gibt es allerdings. Aber die Liebe Iehrt fie felbft. 
Ein befonderes Talent für die Ehe zu fordern, würde ganz auf 
die Schlegel’fche Lucinde herausfommen, welche Weiße jelbft mit 
einem Hegels Bitterfeit dagegen noch überbietenden Ausdrucke ein 
Hurenparadies nennt. Der Wille muß gebildet werden, feine Egois 
tät zu opfern. Solche Entäußerung liegt an fich fehon in der 
Empfindung der Liebe. Aber die Ehe ift erſt die concrete Bes 
währung folder Gefinnung, welche in der Treue die fih auf 
thuenden Widerfprüce beflegt, und in der Dauer der Ehe ihre 
Lehrs und Meifteriahre hat. Göthe felbft, in feiner Philofophie 
der Ehe, um es fo zu nennen, hat niemals einer jo gefährlichen 
Theorie gehuldigt, hinter welcher jeder verflimmte, verbrießliche 
Gatte, dem fein Verhaͤltniß momentan unbequem, ja wohl gar 
widrig ift, fich mit dem Freibrief davon losſagen könnte: er ſehe 
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ein, daß es ihm an Talent zu diefer Kunft fehle. Bielmebr liegt 
ja der Sauptaccent feiner Wahlverwandtfchaften darauf, allen 
ſolchen Meinungen dadurch die Zuflucht abzufchneiden, daß Die 
Geſchichte mit der erfhätterndften Anatomie aufdeckt, wie nit 
die wahrhafte Liebe den Bund der Gatten geſchloſſen, nur eine 
wohlmeinende Jugendneigung, welche gegen fpätere Colliſionen 
nicht aushält, aber doch die Ehe nicht aufgeben darf. — In 
feinen Romanen hatte Gothe die Ehe als Begründung der Fa⸗ 
milte, die Familie ald Begründung der bürgerlichen Gefellfchaft 
behandelt; in der Fauſtdichtung, die ihn durch alle Epochen feiner 
Bildung und durch alle Lebensalter hin befchäftigte, trat mur bie 
Liebe, theils als wirkliche, theils als phantasmagorifche, epifos 
diſch hervor.) | 


Schluß. 


Die vorſtehende Darſtellung Göthe's und feiner Werke, die 
ih urſprünglich als einen Vortrag an der Königsberger Univer- 
Ntät gab, beendete ih am 18. März 1847 und bedauerte zulept, 
nicht die Zeit noch zu einem Rückblick auf das Ganze zu haben. 
1849 während meines Aufenthalts in Berlin follte daſelbſt das 
erſte Saͤcularfeſt Goͤthe's begangen werden. Dritthalb Tage 
vor ſeiner Feier forderte mich ſehr unerwartet das Comité für 
diefelbe auf, den Toaft auf Gothe zu Übernehmen. Ich ließ mi 
zu dieſem Wagniß bereden, denn inmitten einer großen Außerlichen 
Gefchaͤftigkeit und Berireutheit mangelte es mir in der That an 
aller Muße, mich zu fammeln und ih konnte nur folgende Worte 
ſprechen, bie jept an Stelle eines Rüdblicks hier ihren Platz finden 
mögen (©. Holzapfel: Zur Göthefeier in Berlin, Bericht, 
Berlin 1849, ©. 15 ff): 

„Meute vor hundert Jahren ward Wolfgang Eäthe geboren, 
als die Sonne gerade im Zeichen der Jungfrau fland und für 
den Tag culminirte. Jupiter und Venus blicten die Conftellation 
freundlih an und Mereur war nicht widermärtig. 

Und heute, nah Hundert Sahren, feiern wir benfelben Tag, 
an welchem damals Götter und Böttinnen als einem namenlofen 
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Kinde huldvoll dem Dichter entgegenlächelten, deſſen Andenken 
als der unfterblichen Menfchen Einem jebt wir Deutſche nicht allein, 
beffen jetzt Alle fih dankbarſt in verehrungsvoller Liebe erinnern, 
die im Lichte höherer Bildung wandeln. 

Angethan mit Morgenröthe, ein Apollinifcher ZJüngling, 
fohritt ex in feiner Epoche herauf. Aller Herzen rührte der Zauber 
feines Saitenfpiels. Jedweden Zuftand menfchlichen Dafeins, der 
flüchtigſten Empfindung leiſes Beben, wie der tiefften Leidenfchaft 
ſtürmiſches Rafen, ließ er in fi walten, um Wonne wie Schmerz, 
zum Entzücken der Iaufchenden Welt, in verflärten Tönen aus 
fih wiederflingen zu laſſen. 

Doch nicht nur verlieh ihm der Genius, das Schönfte unter 
dem Schönen zu ſchaffen, fondern auch den Blick vergönnte er 
ihm, die Kunft in allen Geflalten recht zu erkennen und recht zu 
würdigen. Nicht Dichter allein, war er auch finnigfter Interpret 
der Werke jeglicher Kunft aller Zeiten und Völker, war er auch 
der neidlofe, der begeifternde Prophet ihrer Meifter. 

Und weil die Kunft, obwohl vom Geifte geboren, doch nim⸗ 
mer fih trennen kann von. der Natur, in deren holdem Schimmer 
fie erfcheint, fo ward ihm auch gegeben, die Natur, wie fie wirk⸗ 
ih if, zu erfchauen. Ihm, dem Mufengeliebten, entfchleierte fie 
willig des Lichtes und der Farben Geheimniß; ihm, dem unbes 
fangen Fragenden, offenbarte fie den Wunderbau der Pflanzen 
Thier⸗ und Menfchengefaltung. 

AN dieſe Kühnheit fchöpferifher Macht, al diefe Klarheit 
durchfichtigfter Anfchauung, all diefe in fich vertiefte Breite ſelten⸗ 
fer und mannigfachfter Weltberührung, fanden ihre idealfte Eins 
heit in Göthe felber als dem liebenswürdigſten Menfchen. Seine 
großartige Perfönlichkeit, vermählte fie nicht ganz unmittelbar die 
Energie gefundefter Sinnlichkeit mit der Gewalt durchdringendfter 
Erkenntniß und beweglichfter Bildfraft, die zarte Erregbarkfeit des 
reichen Gemüths mit der fruchtbaren Befonnenheit praktifcher Bes 
thätigung; die ungeſuchte, in fi) beruhende Stärke urfprünglidhe 
fer Eigenheit mit dem Wohlwollen und dem feinften Zact bins 
gebender Gefelligkeit ? 

Aber für ſolch' hohe Gunſt ward ihm auch der Ernft ſchwerer 
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Den Glüllihen, den Behaglichen haben fie ihn geheißen! 
Wohl, den Glücklichen, aber nit im Sinne der alltäglichen 
. Gemeinheit, die den Reichthum und den Müßiggang und ihr 
äußerliches Gebahren darunter verſteht. Glücklich war er, weil 
. feines Geiftes Reinheit umd Hohheit ihm die Gemeinfchaft mit 
jedem wüſten und verfledten Treiben in Kunſt und Wiſſenſchaft, 
sin Staat umd Kirche, von vorn herein unmöglich machte. Glück⸗ 
lich war er, weil feines Wefens Altfeitigfeit ihn Hinderte, an 
dem Fanatismus einer einfeitigen Richtung unterzugehn, und weil 
fein Fleiß ihn von jeder befreite, indem er ihren wahren Gehalt 
zu herrlichen Denkmalen unferer nationalen Entwidelung ums 
wandelte. Glücklich endlih war er, weil er raſtlos firebte, weil 
er von Aufgabe zu Aufgabe, von Bildung zu Bildung, von That 
zu That, mit keuſchem Sinn, mit Strenge gegen fih, mit Milde 
gegen Andere, in ewig verjüngender Sehnſucht nach höherm Wirs 
Ten fortfchritt. 

Alfo fich ſelbſt erziehend, hat er uns miterzogen; fich ſelbſt 
in harten Kämpfen umgeftaltend, hat er das Bewußtfein der Ras 
tion erweitert und verändert; fich felbft aus den Abgründen peins 
Iihfter Entzweiung zur Berföhnung, aus menſchlichem Irrthum 
zu göttliher Wahrheit fih fortringend, hat er zugleich uns 
Deutfche über eigene Wirrniſſe hinausgehoben, hat er uns über 
uns aufflären und mit uns verfühnen helfen. Aus dem Flammen» 
grabe der Erfchütterungen feines Gemüths und der Zweifel feiner 
Intelligenz feine eigene Individualität immer von Neuem errettend, 
ift er der mächtigſte Verbündete und Borfechter für alle indivi⸗ 
duelle Freiheit überhaupt geworden. 

Wir alfo find die Glädtichen, die wir und am immergrünen 
Zrühlingsglanz feiner Werke, denen er feine große Seele ein» 
gehaucht, beleben und erquiden können. Wir find die Glüdlichen, 
von ihm jene Orphifchen Urworte zu vernehmen, wie im Gefchid 
aller Menfchen die geheimnißvollen Gewalten des eingeborenen 
Dämon, der gaufelnden Tyche, des fehmeichlerifchen Eros, der 
unerbittlichen Anangke und der rofigen Elpis harmoniſch in eins 
ander greifen. 

Er, ein Künfller des Wortes und des Lebens, hat und ger 
lehrt, in Ehrfurcht vor dem, was unter und was über ung if, 
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in allwege Maaß zu halten; gelehrt,» Achtung zu hegen vor Allem, 
was des Geiftes iſt; gelehrt, Freundfchaft, zu pflegen durch Tanger 
Jahre Kette in gleicher Friſche zu fortbildender Wechſelwirkung; 
gelehrt, zu entfagen und uns zu beſchränken, damit, das Noth⸗ 
wendige geſchehe; gelehrt, zu wandern, um gefellig zu bleiben 
und im heitern Austauſch zu wachlen. . 

Und fo, DBerehrtefte, laflen Sie uns mit innigſtem Dante, 
mit gerechtem nationalen Selbfigefüht, in heiligender Rübrung dies 
Glas den Manen Göthe's weihen! 

Göthe, der Dichterfürft, deffen markige Zeusgeftalt die Zeits 
genoffen in fleigender Bollendung -überragte; Göthe, der treue 
Forſcher der Wiſſenſchaft in Ratur und Kunſt; Göthe, der arbeits- 
felige und gewiffenhafte Menſch; Göthe, der Acht Deutihe Mann; 
Göthe endlich, der DBölkerverbindende, der das Alte mit dem 
Neuen, das Eigne mit dem Fremden, den Often mit dem Weften 
in der Ziefe der Humanität, in der glüdlichen Form allverfländ» 
liher Schönheit, in der Kraft felbfibewußter Freiheit vereinende 
Weltheros — er lebe hoch!“ 


Drud der Hofbuchdruderei in Altenburg. 
(H. A. Bierer.) 
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